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			Zu diesem Buch

			Lijuan ist besiegt. Der Erzengel von China wurde in einer legendären Schlacht über New York vernichtet. Aber ihre tödlichen Kreaturen verbreiten weiter Angst und Schrecken. Besonders schlimm hat es das Territorium von Titus, dem Erzengel von Afrika, getroffen. Aus dem Norden drängen immer mehr Wiedergeborene in sein Reich und wandeln dabei nicht nur Menschen in alles verschlingende Wesen, sondern auch Tiere. Da bekommt Titus von unerwarteter Seite Hilfe: Raphael, der Erzengel von New York, schickt ihm den Kolibri. Doch was soll der raubeinige Krieger Titus mit einer zarten Künstlerin, die jahrhundertelang in ihrer eigenen Welt gelebt hat, anfangen? Er staunt jedoch nicht schlecht, als er Lady Sharine – wie er sie nennen soll – dann gegenübersteht. Denn sie ist weder schüchtern, noch muss man auf sie aufpassen. Vielmehr verfügt Sharine über eine scharfe Zunge und einen wachen Verstand und kann zudem gut mit dem Messer umgehen. Und von dem Kämpfer lässt sie sich schon lange nichts sagen, sondern entpuppt sich schnell als wertvolle Hilfe. Obwohl sich Titus und Sharine gegenseitig auf die Palme bringen, erkennen sie auch, wie sehr sie den anderen respektieren – und mögen. Und während die Anziehungskraft zwischen ihnen immer größer wird, nimmt die Gefahr zu. Denn Lijuans Vermächtnis hält noch eine schreckliche Überraschung parat …
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			Die Erinnerung ist so lange her, sie gehört zu den verlorenen …

			Engel sterben nicht einfach so.

			Sharine konnte an nichts anderes denken, als sie jetzt am Grab ihres geliebten Raan stand. Engel sterben nicht einfach so. In der Engelheit bereitete man sich nicht auf den Tod vor, und so hatte sie nicht gewusst, wie sich Raan seine letzte Ruhestätte gewünscht hätte. Sie hatte die Grabgestaltung nach dem ausrichten müssen, was sie in den fünf gemeinsam verbrachten Jahrzehnten über ihren Geliebten erfahren hatte.

			Die Zeit mit ihm war so kurz gewesen.

			Und dabei hatte sie doch darauf vertraut, diesen älteren, weiseren, sanften Engel eine Ewigkeit an ihrer Seite haben zu dürfen. Er war als ihr Lehrer und Mentor in ihr Leben getreten, als darin die Kunst eine immer zentralere Rolle gespielt hatte, mehr und mehr zum festen Bestandteil ihres Wesens geworden war. Als er dann auch ihr Liebhaber wurde, geschah das mit einer solchen Leichtigkeit und Selbstverständlichkeit, als wäre ihre Beziehung von Anfang an ihr Schicksal gewesen. Sie waren beide mit dem gemeinsamen Leben mehr als zufrieden gewesen, hatten Stunden draußen in der Sonne verbracht, jeder allein mit seiner Leinwand, seinen Gedanken und Farben, und doch zusammen. 

			Engel sterben nicht einfach so. 

			Mit zitternden und eiskalten, blutleeren Fingern streichelte sie die kleine Statue, die Raan so sehr geliebt hatte, dass er sich nie von ihr trennen mochte. Jetzt markierte sein Lieblingskunstwerk in diesem windzerzausten, gebirgigen Teil der Zuflucht die Stelle, an der Raan seine ewige Ruhe gefunden hatte. 

			Als sie an jenem Morgen, der ihr immer noch wie ein Trugbild aus einem Albtraum vorkam, neben seinem reglosen Körper aufgewacht war, hatte sie zuerst gedacht, er hätte den großen Schlaf gewählt, sich für die tiefe Ruhe entschieden, der Unsterbliche sich hingaben, wenn sie nicht länger Teil dieser Welt zu sein wünschten. So etwas tat man gezielt und mit Absicht, und so hatte sie als erste Reaktion einen scharfen Schmerz in der Brust verspürt.

			Sie hatte ihn so oft gebeten, genau das nicht zu tun, sich nicht für Anshara, den Schlaf, zu entscheiden. Er war so viel älter als sie. Sie hatte Angst gehabt, er könnte sich nach dem Schlaf sehnen, während sie noch wach bleiben wollte. Sie hatte Angst gehabt, er könnte sie einfach verlassen. Aber Raan hatte auf solche Befürchtungen immer mit seinem warmen, beruhigenden Lachen reagiert und ihr versichert, sie brauche sich keine Sorgen zu machen.

			»Mein Vögelchen!«, hatte er gesagt, »warum sollte ich ausgerechnet jetzt schlafen wollen, da ich dich gefunden habe?« 

			Also hatte sie an jenem Morgen erst einmal verletzt und wütend reagiert, weil sie dachte, er hätte sein Versprechen gebrochen. Und dann hatte sie seine Hand berührt. Denn mochte sie auch noch so wütend auf ihn sein, sie liebte ihn doch trotzdem. Seine geschickte und starke Hand hatte sich eisig kalt angefühlt.

			Da war ihr die Luft in den Lungen gefroren, ihre Brust hatte sich in einen einzigen Eisklumpen verwandelt.

			Sein ganzer Körper war eiskalt gewesen. So kalt wurde ein schlafender Engel nicht. Das wusste Sharine aus eigener Erfahrung, denn sie hatte als halbwüchsiger Grünschnabel von gerade einmal fünfundachtzig Jahren bei ihren Eltern Wache gehalten, als diese sich in den großen Schlaf begeben hatten. Sie hatte gesehen, wie sich bei beiden Eltern die Brust gleichmäßig gehoben und gesenkt hatte bis zum endgültigen Stillstand. Und die ganze Zeit über hatte sie gehofft, sie würden es sich noch einmal anders überlegen und sie nicht alleinlassen, aber das hatten sie nicht getan.

			»Du wirst es schon schaffen, Sharine«, hatte ihre Mutter mit fester Stimme und unendlich müdem Blick gesagt. »Du bist jetzt erwachsen.«

			»Bei unserem nächsten Erwachen sehen wir uns wieder.« Ihr Vater hatte ihre Hand getätschelt, aber sie hatte deutlich gespürt, dass er gar nicht mehr richtig anwesend war. Eigentlich hatte er nur noch an die Ruhe gedacht, nach der er sich nun schon so unendlich lange sehnte.

			Aber die beiden waren nicht erkaltet, sondern ihre Körper auch dann noch warm geblieben, als der tiefe Schlaf längst eingesetzt hatte. Selbst fünfzig Jahre später, als Sharine die geheime Kammer unter der Erde aufgesucht hatte, um nachzusehen, ob auch niemand die Ruhe der beiden gestört hatte, waren ihre Eltern warm gewesen. Also hatte Sharine gewusst, dass Engel im Tiefschlaf nicht erstarren, dass ihr Blut nicht eiskalt und blau wird. 

			Dieses Wissen hatte der Heiler dann mit einem erschrockenen Keuchen bestätigt. Aber Sharine hatte auch ohne diese Reaktion gewusst, dass etwas nicht stimmte.

			Ihr gütiger und so unendlich begabter Liebster war gegangen.

			Mitten in der Nacht war er gestorben, während Sharine neben ihm schlief.

			Das kam in der Engelheit so selten vor, dass keiner der Heiler vor Ort je einen solchen Fall erlebt hatte. Sie hatten dicke, verstaubte, alte Bücher wälzen und ebenso alte Engel und Erzengel befragen müssen, bis sie jemanden gefunden hatten, der sich an ein ähnliches Vorkommnis erinnern konnte, das allerdings bereits zwei Jahrtausende zurücklag. Engel waren unsterblich. Im Prinzip. Aber manchmal, sehr selten, so selten, dass entsprechende Ereignisse zwischen einem Zeitalter und dem nächsten in Vergessenheit gerieten, schied ein Engel einfach so aus dem Leben.

			Wie eine alte Uhr, die irgendwann einmal nicht mehr weiterläuft, die stehen bleibt.

			Die Heiler hatten ihr das alles erklärt, aber Sharine hatte trotzdem nicht verstanden, wie es möglich sein konnte. Raan war alt gewesen, das schon, aber doch nicht annähernd so alt wie manche der Ältesten seiner Art. Viele Engel, die doppelt und dreifach so alt waren wie er, bevölkerten munter die Erde. Aber Raans Uhr war stehen geblieben, während er neben ihr im Bett lag. Das Leben war ihm entglitten, während sie an seiner Seite schlief, sorglos und nichts ahnend.

			Hatte er um Luft gerungen? Hatte er die Hand nach ihr ausgestreckt, ihre Hilfe gesucht?

			Diese Gedanken quälten sie auch jetzt wieder, während Schneeflocken auf ihren Wangen landeten und sich die Kälte in ihre Haut verbiss. Sie sah zu, wie sich der Schnee sanft auf die kleine Statue legte, und fragte sich, ob sich in den kommenden Jahrhunderten außer ihr überhaupt noch jemand an Raan erinnern würde. Er war ein großartiger Bildhauer und Maler gewesen, jedoch einer, der zurückhaltend gelebt hatte, ein Mann ohne viele Freunde. Wahrscheinlich würde man sich eher an seine Kunst erinnern als an ihn selbst, und Sharine dachte, dass ihm das wohl gefallen hätte. Die Kunst, das war sein Vermächtnis.

			Heftiges Weinen überkam sie, und sie fiel auf die Knie. »Eigentlich sterben Engel nicht«, flüsterte sie dort auf dem steinigen Boden. Aber es war niemand da, der sie hören konnte.

			Nur der Wind schien ihr die Worte direkt aus dem Mund zu reißen und gegen den nächsten Berggipfel zu schleudern. Ihre Flügel, die Raan einmal als Geschenk aus indigofarbenem Licht bezeichnet hatte, lagen ausgebreitet auf der dünnen, die Steine bedeckenden Schneeschicht und wurden kalt und taub, während ihre Knie immer steifer wurden und in der Stellung einfroren, die sie eingenommen hatte. Aber trotzdem stand Sharine nicht auf. Ein Teil von ihr hoffte immer noch, Raan könnte erwachen und ihr versichern, alles sei nur ein Irrtum gewesen, ein schrecklicher Fehler.

			Sharine war gerade einmal hundertsechzig Jahre alt, und die Liebe ihres Lebens lag kalt und tot im Grab. In diesem Moment, inmitten der heulenden Winde, konnte sie sich keinen schlimmeren Schmerz vorstellen.

			Sie trauerte allein, während um sie herum der Schnee fiel.

			Engel sterben nicht einfach so. 
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			Vor dreitausendfünfhundert Jahren

			Sire, ich habe einen Sohn geboren, der mit seiner Stimme die ganze Zuflucht wach hält. Und er schreckt vor nichts zurück.

			Meine Älteste behauptet, er habe meine Augen und mein Temperament. Die Zwillinge sind jetzt schon fest davon überzeugt, dass er wie sie den Weg des Kriegers wählen wird, und Euphenia kann ihn als Einzige zum Schlafen bringen, wenn er eigentlich um jeden Preis wach bleiben und der Welt seinen Schlachtruf entgegenschmettern will.

			Sein Vater findet es immer noch kaum fassbar, dass er daran beteiligt gewesen sein soll, ein solches Kind zu erschaffen. Ich versichere ihm dann stets, dass sich sein Staunen legen und er ein guter Vater sein wird. Auf jeden Fall hat er die Geduld, die mir fehlt. Denn dieser mein Sohn wird noch nicht einmal vor seiner Mutter Angst haben, dessen bin ich gewiss.

			Ich werde ihn Titus nennen.

			Brief der Ersten Generalin Avelina an Erzengel Alexander.
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			Vor einem Monat

			Er wusste nicht mehr, wie er hieß.

			Seine Lungen hatten Mühe, sich mit Luft zu füllen, vor seinen Augen verschwamm alles, und seine Flügel hingen ihm schwer und nutzlos vom Rücken herunter. Und doch kroch er weiter, schleppte sich hinaus aus dieser Hölle, dem Sonnenlicht entgegen.

			Sein Blick fiel auf seinen Handrücken, auf seine einst so blütenweiße Haut, die er verwöhnt und vor der Sonne geschützt und jeden Tag mit großer Sorgfalt im Spiegel begutachtet hatte. Eine Haut, die den Glanz seiner topasfarbenen Augen immer so wunderbar unterstrichen hatte. Haut, die jetzt mit grünen Flecken durchsetzt war.

			Er musste raus hier.

			Er musste dringend hier raus und einen Heiler finden.

			Aber er war so schwach. Wie konnte er …

			Schnell wie ein Reptil schoss seine klapperdürre Hand vor und packte das kleine Wesen, das ihm gerade über den Weg lief. Er hatte die Zähne in den pelzigen Leib geschlagen, noch bevor sein Verstand wieder einsetzen und eine Entscheidung fällen konnte. Der nackte Schwanz des Tierchens zuckte panisch, aber letztendlich hatte es nur wenig Blut und starb sehr schnell. 

			Er schleuderte den kleinen Leichnam beiseite, fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und spürte, wie ein wenig Energie in ihm aufflackerte. Dann war er jetzt also ein Vampir? Nein, das konnte nicht sein. Vampir-Engel-Hybride existierten nur in von Sterblichen erdachten Geschichten. Als Unsterblicher wusste er um die fundamentale Tatsache, dass Vampire und Engel biologisch nicht miteinander vereinbar waren. Trotzdem stand außer Zweifel, dass das Blut des kleinen Pelztiers ihm eben Energie gespendet hatte.

			Ruckartig fuhr sein Kopf herum, während seine Augen den kleinen Kadaver suchten.

			Wieder griff er danach, ohne nachzudenken. Und als er diesmal zubiss, geschah das, weil er das rohe Fleisch essen wollte. Das harte Fell spuckte er wieder aus. Ein Teil seines Verstandes, ein winziger Teil, wusste immer noch, dass er einmal als weltgewandter, gepflegter Höfling am Hof eines Erzengels gelebt hatte, und er schrie und zeterte, aber das drang nur verzerrt und wie aus weiter Ferne zu ihm durch. Zu mächtig war der Energiestoß, der durch seine Adern schoss.

			Jetzt wusste er auch wieder, wie man flog.

			Auch, wie er verhindern konnte, dass ihm dieses faulige, entstellende, nach Verwesung stinkende Grün weiter durch die Haut kroch.

			Wie er seinen Kopf freibekam, um denken zu können.

			Und was den Husten betraf, der seinen Leib schüttelte, und den grünschwarzen Schleim, den er immer wieder ausspuckte, ohne etwas dagegen tun zu können, so würde all das wieder verschwinden. Er brauchte nur genügend Energie. Er brauchte Fleisch, frisch und fest und rot, aus dem das Leben tropfte. 

			Beim nächsten Hustenanfall spuckte er den zähen, unverdaulichen Schwanz aus und kroch weiter, wobei seine langen Krallen Furchen in den Boden gruben und das Fleisch, das sich langsam von seinen Beinen löste, eine nasse Spur hinterließ. In diesem Schleim befanden sich Federn, lieblich und einmalig, ein sattes Braun durchwoben mit Filamenten aus Topas.
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			Heute

			Sharine stand auf dem geländerlosen flachen Dach ihres neuen Zuhauses in der sandigen Landschaft Marokkos und blickte hinaus auf die vom Licht der untergehenden Sonne vergoldeten Mauern der umliegenden Häuser. Das Licht erinnerte wirklich an flüssiges Gold, war dicht und satt, wie man es nur bei Sonnenuntergängen erlebte, wenn es schien, als sei die Sonne selbst geschmolzen und würde gerade von einem wohlmeinenden Maler auf die Leinwand verteilt.

			In den Straßen unter ihr gingen Vampire und Sterbliche eifrig ihren Geschäften nach, bauten die Stände für den abendlichen Markt auf oder kehrten nach getaner Arbeit nach Hause zurück. Immer mal wieder blickte einer von ihnen hoch und entdeckte sie. Sharine war sehr stolz darauf, dass die Kinder aufgeregt und freudig winkten, während sich die Erwachsenen respektvoll verneigten.

			Anfangs, kurz nachdem sie hierhergekommen war, hatte ihr Anblick dieselben Leute verängstigt auseinanderstieben lassen. Es war das Erbe des Engels, der früher hier Aufsicht geführt hatte und dem Macht und Grausamkeit wichtiger gewesen waren als die Verantwortung für die ihm anvertrauten kostbaren Güter. In Lumia bewahrte die Engelheit ihre größten Kunstwerke und Schätze auf, aber der Ort wäre ohne das blühende Leben in der angrenzenden Siedlung nur kalt und einsam gewesen. Deshalb sah Sharine auch in der Stadt und ihren Bewohnern einen kostbaren Schatz, der ebenso wichtig war wie diejenigen, die innerhalb der Mauern der Festung beschützt wurden. 

			Sharine breitete die Flügel aus und hielt sie eine ganze, kostbare Minute lang gedehnt, bis sie sie langsam wieder in die korrekte Position auf ihrem Rücken zusammenfaltete. Dabei achtete sie auf absolute Muskelkontrolle. Das war eine der Kräftigung dienende Übung, die sie lange vernachlässigt hatte, als ihr Verstand einem zerbrochenen Kaleidoskop geglichen hatte und ihr jegliche Disziplin abhandengekommen war. 

			Große Teile des letzten halben Millenniums – vielleicht ein oder zwei Dekaden mehr oder weniger – existierten in ihrem Kopf nur noch als Bruchstücke. Als seltsam verschwommene, durch einen zerbrochenen, rissigen Filter betrachtete Bilder, die oft kein Ganzes ergaben, wenn sie versuchte, sie zusammenzufügen. Sie würde die Zeit nie zurückbekommen, in der ihr lachender, frecher kleiner Sohn zu einem mutigen und starken Mann herangewachsen war.

			Bei diesem Gedanken loderte heiße Wut in ihr auf. 

			»Lady Sharine.«

			Sie wandte Trace den Kopf zu. Der schlanke Vampir mit den hübschen, sehr dunklen grünen Augen und einer Haut, die sie stets an Mondlicht denken ließ, besaß die Stimme eines Poeten und seidig schwarze Haare. Er erinnerte Sharine immer ein wenig an ihren Sohn. Nicht von der Farbgebung her, darin war jeder der beiden Männer einmalig. Aber genau wie Trace besaß ihr Sohn eine ganz bestimmte Art Charme, die öfter für Herzflattern sorgte. 

			Denn allem Anschein nach waren eine Menge Leute für diesen Charme empfänglich.

			»Was hast du für mich, Jüngling?«, erkundigte sie sich mit liebevollem Lächeln.

			Trace schüttelte mahnend den Kopf, wobei die scharf gemeißelten Wangenknochen Schatten auf seine Wangen warfen. Traces Schönheit hatte nichts Weiches. Makellos war sie trotzdem. »Wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, meine Dame, dass ich ein erwachsener Mann bin und kein Jüngling!« Sein Ton war streng, doch der Blick, der auf Sharine ruhte, zeugte von tiefer Zuneigung.

			»Und ich habe daraufhin gesagt: Wenn du älter bist als die Erde und sämtliche Sterne zusammen, dann ist jeder ein Jüngling für dich.« Sogar Raphael, der Erzengel, den sie oft in ihr Studio mitgenommen hatte, als er noch ein energiegeladener kleiner Junge gewesen war, damit er sich dort mit Farben und Leinwand bis zur Erschöpfung austoben konnte, während seine kleinen Händen zu klebrigen, bunten Farbstempeln wurden – selbst Raphael hatte eingesehen, dass er für Sharine immer ein Kind bleiben würde.

			Manchmal fragte sie sich, was wohl aus seinen ausufernden Gemälden geworden sein mochte. Sie hatte sie irgendwo in der Zuflucht verwahrt, da war sie sich sicher, aber wo? All diese Erinnerungen lagen unter den verworrenen mentalen Pfaden ihrer verwundeten Seele verborgen, Opfer der Verrücktheit, zu der Aegaeons perfide geplantes, unfassbar grausames Verhalten sie verdammt hatte.

			Es gab Lieblosigkeit, und dann gab es noch das, was Aegaeon getan hatte.

			Trace hielt ihr seufzend einen Umschlag aus dickem, cremefarbenem Papier hin, auf dem das Siegel des Kaders prangte. Ein wichtiges Dokument, wollte man nach dem Äußeren gehen. Als müsste alles, was in diesem Brief stand, den Stempel der mächtigen, die Welt regierenden Erzengel tragen. 

			»Das hat gerade ein Kurier vorbeigebracht«, sagte Trace, der mit seiner Stimme schon so manche junge Frau verführt hatte. »Ein Vampir«, fügte er hinzu, bevor Sharine fragen konnte, warum der Kurier nicht hier oben bei ihr auf dem Dach gelandet war.

			Sie nahm den Brief aus seiner Hand entgegen. »Wie ging es dir heute auf deinen Erkundungsrunden?« Trace war erst vor einem Monat zu ihr gekommen. Raphael hatte ihn geschickt, nachdem mehrere von Sharines Leuten an ihre Heimatstandorte zurückgekehrt waren. Sie alle, Engel wie auch Vampire, manche jung, andere alt, hatten gehen müssen, um ihren Leuten zu Hause bei der Beseitigung der verheerenden Schäden zu helfen, die Lijuans Ringen um die Weltherrschaft hinterlassen hatte.

			Der Krieg hatte vor einem Monat geendet, aber zum Ausruhen und Heilen war immer noch keine Zeit gewesen.

			Dabei ging es nicht nur um die im Zuge der kriegerischen Auseinandersetzungen in Städten und Dörfern entstandenen Sachschäden oder die Horden kriechender, verrohter Wiedergeborener, die immer noch viele Gegenden unsicher machten. In den vergangenen zwei Wochen war noch dazu eine weitaus größere Anzahl von Vampiren als sonst dem Blutrausch verfallen. 

			Trace nahm kein Blatt vor den Mund, wenn es um diese Vampire ging: »Sie versuchen es ja noch nicht einmal mit Selbstdisziplin«, hatte er Sharine mit kalter, mitleidsloser Stimme erklärt. »Obwohl doch der Bluthunger in uns allen lebt. Er flüstert und lockt in den Dämmerstunden, will Nahrung, will Blut, aber ich habe schon vor langer Zeit gelernt, diese flüsternden Stimmen abzuschalten.«

			Das schienen andere Vampire nicht getan zu haben. Jetzt, da viele starke und mächtige Engel gefallen oder schwer verletzt mit ihrer Heilung befasst waren und die Überlebenden in den Nachwehen des Krieges mehr als genug zu tun hatten, schien der übermächtige Drang zu trinken bei vielen jedes Gefühl der Vernunft zu ersticken und das Gewissen auszuschalten. Ganze Städte drohten in Blut zu ertrinken, in der Luft lag ein Geruch wie von feuchtem Eisen.

			Was blutrünstige Vampire betraf, stand Raphaels Territorium um keinen Deut besser da als andere Gebiete. Außerdem hatte der Krieg in seinem Land schlimme Verwüstungen angerichtet, wobei gerade New York in der verheerenden Schlacht der Erzengel einiges hatte einstecken müssen. Von den bis in den Himmel reichenden Türmen der Stadt waren vielfach nur noch Ruinen übrig. Eigentlich konnte Raphael nicht eine einzige seiner exzellent ausgebildeten Führungskräfte entbehren. Trotzdem hatte er Trace zu Sharine geschickt. Weil Raphael eben nun einmal genauso Sharines Sohn war wie Illium.

			»Es ist alles in Ordnung«, versicherte der Vampir ihr nun. Er war schick wie immer, makellos gekleidet in ein maßgeschneidertes schwarzes Hemd und eine schwarze Hose, die Schuhe blank poliert und so staubfrei, wie es hier in dieser Gegend eigentlich gar nicht möglich war. »Sie haben starke Fundamente gelegt, die jetzt gut tragen.« 

			Ein größeres Kompliment hätte er ihr nicht machen können, zumal sie wusste, dass er trotz seiner manchmal verspielten und vornehmen Art die Wahrheit sagte. In diesem Moment war Trace ganz Soldat, der seiner Vorgesetzten und Lehnsherrin Bericht erstattete, ohne zu flirten, ohne zu schmeicheln. 

			Als sie ihm zunickte, verneigte er sich und ging. 

			Den Brief in der Hand, stieß sie einen leisen Seufzer der Erleichterung aus und blickte noch einmal hinaus in die Landschaft mit der untergehenden Sonne. Würde sie sich je an die Ehrerbietung gewöhnen, die ihr alle entgegenbrachten, mit denen sie es hier zu tun hatte? Natürlich kam solch ein Verhalten nicht ganz unerwartet, Sharine selbst hatte doch Trace gerade erst wieder erklärt, wie alt sie war. Im Grunde in vielen Dingen eine Uralte – nur eben in ihrem Innern nicht.

			Wobei das natürlich so auch nicht stimmte! Aus dem Mädchen, das sie vor langer Zeit gewesen war, aus der Frau, die Raan als sein Vögelchen bezeichnet hatte und die von ihren Freunden Sharine genannt worden war, war der Kolibri geworden. Wenigstens ihren Namen hatte sie sich inzwischen ein Stück weit zurückerobert: An diesem kleinen, glücklichen Hof nannten sie alle nur Lady Sharine. 

			Entschlossen schob sie den Finger unter das Siegel und brach es auf. Der Umschlag enthielt ganz wie erwartet einen Brief des Kaders, und Sharine runzelte die Stirn, als sie die kräftige Handschrift erkannte, in der das Schreiben abgefasst war. Der Brief war von Raphael. Nur schrieb hier nicht der kleine Junge, auf den sie so oft achtgegeben hatte, und auch nicht der Mann, an den sie voll mütterlicher Zuneigung dachte. Diesen Brief hatte der Erzengel von New York verfasst.

			Als sie ihn zu Ende gelesen hatte, ließ sie die Hand mit Brief und Umschlag sinken und starrte blicklos in das atemberaubende Schauspiel der Rottöne am Himmel. Nein, damit hatte sie nun nicht gerechnet. Wenn sie jedoch darüber nachdachte, ergab der Vorschlag auf erschreckende Art einen Sinn.

			Es gab so viel Chaos auf der Welt, nachdem Lijuan und Charisemnon darin gewütet und Angst und Schrecken verbreitet hatten. Millionen waren gefallen, mehr als ein Erzengel musste als verloren gelten oder lag in einem solch tiefen Heilungsschlaf, dass niemand wusste, wann er zurückkehren würde oder ob überhaupt. Was genau mit Michaela und Astaad geschehen war, war selbst einem Großteil der Engelheit nicht bekannt, aber Raphael hatte Sharine all ihre Fragen dazu beantwortet, und sie wusste nun, was sie hatte wissen wollen. 

			Sie würde nie etwas davon verraten, da konnte er sicher sein.

			All die Jahre, in denen Sharine in den verworrenen Pfaden des Kaleidoskops gefangen saß, zu dem ihr Verstand geworden war, hatte sich Raphael um ihren Sohn und auch um den anderen Jungen gekümmert, der immer Teil ihres Lebens gewesen war. Illium und Aodhan, zwei Flammen in ihrem Herzen, einer der Sohn ihres Blutes, der andere Sohn der gemeinsamen Kunst. Sie hatte Aodhan unterrichtet, wie sie selbst einst von Raan unterrichtet worden war.

			Immer noch wurde sie traurig, wenn sie an das geliebte Gesicht, die begnadeten Hände dachte, aber nach all den Jahren, ja Äonen, war ihre Trauer zu schwarz-weißen Schemen verblasst, obwohl sie immer wieder zu Raans Grab gepilgert war. Vor allem, nachdem ihr Gemüt so heftigen Schaden erlitten und ihr Herz sich nach der Zeit gesehnt hatte, in der sie sich sicher und geliebt gefühlt hatte, den Kopf voller Träume. 

			Die Erinnerungen hatten ihr einen sicheren Ort geschenkt, ihr ein Versteck geboten. 

			Aber damit war es jetzt vorbei. Sharine versteckte sich nicht mehr, hatte genug davon, nur im eigenen Kopf zu leben. Es wurde Zeit, sich der Wahrheit zu stellen. Und dazu gehörte als Erstes, sich einzugestehen, dass sie um Raan trauern würde, bis es sie nicht mehr gab, sich aber an den lieblichen, wunderschönen Schmerz ihrer jugendlichen Liebe gar nicht mehr richtig erinnern konnte. Hätten sie zusammen älter werden dürfen, wäre es anders. Aber in einer Welt des »Wenn« und »Hätte« zu leben, half ihr nicht weiter.

			Zornig reckte sie das Kinn vor, diesmal wütend auf sich selbst. Ihre Freundin Caliane wäre jetzt bestimmt ungehalten über die Richtung, die ihre Gedanken wieder einmal eingeschlagen hatten. Caliane war da sehr streng und felsenfest davon überzeugt, dass Sharine sich nichts vorzuwerfen hatte und endlich mit ihren Selbstzweifeln aufhören musste. 

			»Aegaeon wusste ganz genau, was er tat«, hatte Caliane nach Aegaeons Erwachen aus dem Tiefschlaf erklärt, in einem Ton, so unbeugsam wie ihr Rücken gerade. »Er wusste, was du durchgemacht hattest, er kannte die Narben, die die Erinnerung bei dir hinterlassen hatte, und er tat etwas so unfassbar Grausames, dass ich ihm nie verzeihen werde. Er nahm deinen schlimmsten Albtraum und sorgte dafür, dass er wieder zum Leben erwachte. Du bist an gar nichts schuld!« Caliane hatte mit finsterer Miene den Kopf geschüttelt. »Er hat die Brüche in deiner Psyche verursacht, nicht du. Du darfst dir nie wieder Vorwürfe machen.«

			Aber genau das tat Sharine. Sie warf sich vor, nicht stark genug gewesen zu sein. Sie warf sich ihre tiefe, blind machende Trauer um Raan vor und die mentalen Schreie, die so lange in ihr nachgehallt hatten, nachdem sie beim Besuch des Ruheorts ihrer Eltern die beiden nicht schlafend, sondern tot vorgefunden hatte. Das Blut war in ihren Adern gestockt, während sie schliefen, ihre Körper lagen wie ausgetrocknete Hüllen da.

			Auch sie waren gestorben. Keine vier Jahrzehnte nach dem starken, talentierten Raan.

			Obwohl Engel doch eigentlich nicht starben, es sei denn, in der Schlacht.

			Als Einzige ihrer Art hatte Sharine drei geliebte Personen begraben müssen, die sich schlafen gelegt und die Augen geschlossen hatten, um zu ruhen, und die dann nie mehr aufgewacht waren. Sie hatte den Liebsten begraben, die Mutter und den Vater. Sie alle lagen lange verwest in ihren Gräbern, nie wieder würde die Welt ihre Stimmen hören. 

			Es liegt an dir, hatte ein kleines, hinterhältiges Stimmchen ihr des Nachts zugeflüstert, wenn alles still war und sich niemand mehr regte. Wen du liebst, der stirbt. Niemand möchte mit dir in einer Welt leben. 

			Nachdem ihr Aegaeon begegnet war, hatte ihr diese Stimme besonders zugesetzt, hatte sie gequält und in Angst und Schrecken versetzt. Ihre Furcht drohte nach der Geburt ihres Sohnes ins Unendliche zu wachsen, bis Sharine sich vorkam wie eine Glaskugel mit unzähligen winzigen, feinen, unsichtbaren Rissen.

			Dann war sie innerlich zersprungen. Verstand und Gemüt hatten in Scherben zu ihren Füßen gelegen.

			Natürlich hatte sie sich die Schuld daran gegeben.

			Und dass ihr Sohn sie trotzdem liebte, war für sie das größte Geschenk ihres Lebens.

			Der Gedanke an Illium ließ sie noch einmal den Brief in ihrer Hand ansehen. Wie stolz er auf sie wäre, brächte sie den Mut auf zu tun, was Raphael hier vorschlug. Und deswegen würde sie es tun! Sie hatte ihn viel zu lange enttäuscht. Es war an der Zeit, Illium zu beweisen, dass er sie nicht ohne Grund voller Stolz seine Mutter nannte. 

			Die letzten Sonnenstrahlen liebkosten ihre Flügel, als sie über das Dach schritt und das Haus betrat. Dort suchte sie den kleinen, mit allen modernen Raffinessen ausgestatteten Raum auf, dessen glitzernde Geräte einer Technologie dienten, die sie nicht voll verstand. Seit sie das Kaleidoskop endgültig hinter sich gelassen hatte, akzeptierte sie zumindest, wie nützlich diese Technologie sein konnte, und so bat sie einen ihrer Leute, eine Verbindung zu Raphael herzustellen.

			Sie nahm den Anruf in ihrer eigenen privaten Bürosuite entgegen. Dort stand ein alter weißer Schreibtisch mit anmutig geschwungenen Beinen, alle Sitzmöbel waren mit weichen Stoffen bezogen. An den Wänden hingen Bilder, überall standen frische Blumen, und insgesamt war dieser Raum viel weicher und weiblicher als der, der schließlich auf dem Wandbildschirm vor ihr auftauchte.

			In Raphaels Arbeitszimmer dominierten ähnlich wie in seiner Stadt Glas und Stahl. Diesmal sah sie in seinem Rücken nicht den Ausblick auf die glitzernden Lichter von Manhattan, sondern die Regale mit den Schätzen, die ihm lieb und teuer waren, darunter eine Feder von so reinem Blau, dass ihr der Anblick auch jetzt wieder einen Stich ins Herz versetzte. 

			»Lady Sharine.«

			»Du siehst müde aus, Raphael.« Falten um den Mund, angespannte Schultern, schwarze Schatten unter den ausdrucksvollen blauen Augen. Wie oft hatte sie dieses Blau gewählt, zuerst bei ihren Bildern von Caliane, als sie versucht hatte, den Blick des Erzengels einzufangen, der ihre beste Freundin war, später, um die Augen des Sohnes dieser Freundin auf Leinwand zu bannen. Jedes Mal hatte sie eine Ewigkeit gebraucht, um genau den richtigen Farbton zu treffen. Gemahlene Saphire, geschmolzener Kobalt, der Himmel in den Bergen zur Mittagszeit, all dies und mehr lebte in den Augen von Raphael und Caliane.

			Für Sharine als Künstlerin stellte dieser Farbton eine der größten Herausforderungen dar und gleichzeitig eine ihrer größten Freuden.

			Raphael fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Bis wir uns ausruhen können, liegt noch ein weiter Weg vor uns.«

			Sofort verspürte Sharine den Drang, ihn zu bemuttern. Wahrscheinlich würde dieser Drang nie ganz verschwinden, wie denn auch? Raphael war noch ein Jugendlicher gewesen, als Caliane wahnsinnig wurde, und Sharine war für ihn da gewesen, obwohl es ihr damals schon nicht gut ging und die Anzahl der feinen Risse von Jahr zu Jahr zunahm. Als man Raphaels geschundenen Körper auf diesem Feld weitab jeglicher Zivilisation entdeckte, hatte Sharine ihn in ihre Flügel gehüllt, ihm das verfilzte Haar aus dem Gesicht gestrichen und ihn fest an sich gedrückt.

			Er war ein zäher, überaus entschlossener Junge gewesen, aber in seinem Innern tief verwundet. 

			Jetzt ging ihr das Herz auf, wenn sie ihn sah, so stark, so lebendig, so wild und hingebungsvoll geliebt von einer Frau, die alles verkörperte, was sich Sharine für Raphael erhofft hätte, hätte sie sich vorstellen können, dass so eine Gefährtin für ihn existierte. Das Herz ging ihr auf, und sie konnte wieder an das Glück glauben und daran, dass man die Möglichkeit hatte, das eigene Schicksal selbst zu gestalten.

			Caliane hatte es ihrem Sohn nie erzählt, aber bei Raphaels Geburt hatten ein paar von den verbitterten Alten gemunkelt, das Kind sei ganz sicher zu Wahnsinn und Verfall verdammt. Immerhin sei seine Mutter eine Uralte und wirklich nicht mehr frisch und blühend. Schon seltsam, dass solche Vorurteile sogar unter Unsterblichen existierten, aber anscheinend gab es überall Leute, die nach der Dunkelheit suchten.

			Dieselben Leute hatten auch gemunkelt, Sharine brächte den Tod.

			Calianes Junge hatte all diese Stimmen zum Schweigen gebracht, indem er zur strahlenden Verkörperung all dessen wurde, was für das Beste ihrer Art stand. Es war in ganz entscheidendem Maß Raphael zu verdanken, dass die Welt im Moment nicht in Blutströmen und Tod versank. Allerdings nicht nur ihm. »Wo ist Elena?«, erkundigte sich Sharine, und ihre Finger krümmten sich unwillkürlich zusammen, als würden sie sich um das Messer schließen, mit dem sie unter Elenas Anleitung umzugehen gelernt hatte.

			»Im Park. Mit ihrer besten Freundin Sara und Saras Kind.« Raphael strahlte, wie er es nur tat, wenn von seiner Frau die Rede war. »Wir haben beschlossen, dass es uns allen ganz guttut, uns mal ein Stündchen von den gruseligen Aufräumarbeiten hier zu verabschieden. Es kann einem schon aufs Gemüt schlagen, wenn das eigene Zuhause in Schutt und Asche liegt.«

			Sharine konnte sich zwar nicht vorstellen, wie man sich fühlte, wenn eine geliebte Stadt in Schutt und Asche vor einem lag, aber eins wusste sie genau: Raphaels New York besaß ein tapferes Herz. Die Stadt würde sich wieder erheben, würde auferstehen mit ihren glitzernden Türmen aus Glas und Stahl, die den Himmel berührten. Die Flüsse würden keinen Schutt und keine Leichen mehr führen und das verbrannte Land würde neu grünen und blühen.

			»Und was wirst du mit dieser Stunde anfangen, mein Junge?«, fragte sie, wobei es ihr in den Fingern juckte, weil sie ihm zu gern diese eine Haarsträhne aus dem Gesicht gestrichen hätte. 

			Er lächelte sie an. »Ich werde mit Illium fliegen. Wir wollen Jason auf seinem Nachhauseweg abfangen.«

			»Ich begreife nicht, wieso du überhaupt weißt, dass er im Land ist. Dein Meisterspion huscht durch die Gegend wie Rauch.« Sharine wusste genau, dass Jason in den Monaten vor Kriegsbeginn auch in der Nähe von Lumia gewesen war, was sie allerdings erst nachträglich herausgefunden hatte.

			Der Kader vertraute ihr. Was aber nicht bedeutete, dass sie nicht auch unter Beobachtung stand. Sharine hatte nichts dagegen einzuwenden, wusste sie doch, warum die Erzengel so entschieden hatten. In Lumia hatte das Böse florieren können, weil niemand ihren Vorgänger im Auge gehabt hatte. Dass sie nicht vorhatte, in seine Fußstapfen zu treten, garantierte noch lange nicht, dass man ihr und allen, die nach ihr kamen, blind vertrauen konnte.

			Raphael lachte, woraufhin sie lächeln musste, weil ihr sofort einfiel, wie vergnügt er als Kind immer gelacht hatte, wenn er nach ein paar Malstunden bei ihr so aussah, als hätte er in Farben gebadet. »Ich glaube ja, Jason wollte, dass man ihn sieht. Er weiß, welche Sorgen wir uns machen, wenn er irgendwo ist, wo wir ihm nicht beistehen können. Also ist er von Zeit zu Zeit nett und wirft uns einen Knochen hin.«

			Die Jugend und ihre Spielchen! Sharine schüttelte liebevoll den Kopf. »Ich habe deinen Brief erhalten.«

			Erstaunlich blaue Augen, in denen immer noch das Lachen nachklang, richteten sich auf sie. Aber Raphaels Worte waren die eines Erzengels. »Was sagst du zu unserer Bitte, Lady Sharine?«

			»Ihr seid sicher, dass ihr mich für diese Aufgabe haben wollt? Ich bin wahrlich alles andere als eine Kriegerin.«

			Raphaels Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. »Bei Titus muss man wissen, wie man ihn zu nehmen hat.« Um seine Lippen zuckte es. »Er ist ein Krieger und Erzengel, den ich mehr respektiere als viele andere, aber er setzt nun einmal gern seinen Kopf durch.«

			Das interpretierte Sharine ganz richtig so, dass es Ärger gegeben hatte und bestimmte Unsterbliche nun drohten, aus dem Dienst beim Erzengel von Afrika auszuscheiden. »Willst du damit andeuten, ich soll die Vermittlerin spielen?« Sie zog die rechte Braue hoch. »Erzengel Titus leitet seinen Hof doch schon seit Langem sehr erfolgreich.«

			Im Grunde kannte Sharine den Erzengel kaum, ihre Wege hatten sich in all den Jahren nie gekreuzt. Er war ein paar Jahrtausende jünger als sie und hatte den Weg des Kriegers gewählt, während sie Künstlerin war. Aber im Kontingent der Streitkräfte von Lumia sprachen diejenigen Engel, die unter Titus gedient hatten, mit großer Hochachtung von ihm.

			»Ich fürchte, damit könnte es nun vorbei sein«, erwiderte Raphael. »Seine Leute sind ihm treu ergeben, loyal bis aufs Blut, aber von den ihm aus anderen Territorien beigeordneten Kriegern hat eine ganze Reihe gekündigt.« Raphael schob das Kinn vor. »Wer Titus nicht kennt, fühlt sich durch seine ruppige Art vor den Kopf gestoßen. Natürlich fasst er zurzeit niemanden mit Samthandschuhen an, aber diese Leute sind zu dumm, um zu begreifen, dass er momentan alle Unterstützung braucht, die wir ihm verschaffen können, von jedem Einzelnen.«

			Ach so, jetzt verstand sie es schon besser. Da fühlten sich einige alte und mächtige Engel beleidigt, weil sie wohl erwarteten, dass auch unter den gegebenen prekären Umständen Süßholz geraspelt und immer die Form gewahrt wurde. »Und du meinst, ich könnte mit ihm umgehen? Das überrascht mich.« Die gesamte Engelheit hatte Sharine lange mit Samthandschuhen angefasst und sie behandelt wie eine besonders wertvolle Vase, die bereits einen Sprung hat.

			»Ich will ja nicht unhöflich sein, aber wir haben keine andere Option, Lady Sharine.« Das klang sehr düster. »Ich habe vor zwei Wochen für eine Woche in Afrika Dienst getan, und Jason kehrt gerade aus Titus’ Territorium zurück. Auch Venom befindet sich auf dem Rückweg aus Afrika.«

			Sharine erinnerte sich an Venom: Das war der junge, aber bereits sehr starke Vampir mit den Augen einer Viper. »Du hast die Freundschaftsbindungen aufrechterhalten.« 

			»In diesem Fall ging meine Hilfe über einen Freundschaftsdienst hinaus. Der Kader musste in Afrika eingreifen, der Kontinent wäre sonst überrannt worden.« Raphael stemmte die Hände in die Hüften, hielt die Flügel hoch aufgerichtet und gerade. »Auch Alexander hat die Grenze zu Afrika überquert, um mitzuhelfen. Eigentlich waren wir davon ausgegangen, es würde ausreichen und dass drei Erzengel in der Lage sein müssten, so weit mit den Wiedergeborenen aufzuräumen, dass Titus und seine Leute den Rest allein erledigen könnten. Aber die Lage dort ist katastrophal.«

			»Ich habe gehört, dass sich die Infektion rasend schnell ausbreitet.« Lumia lag einsam, war aber keineswegs vom Rest der Welt abgeschnitten. Schon gar nicht, seit Trace dort lebte, der es meisterhaft verstand, für einen guten Informationsfluss zu sorgen.

			»Ja. Der Erregerstamm in Afrika scheint stärker und virulenter zu sein als im Rest der Welt. Charisemnon muss sich mit Lijuan zusammengetan haben, um einen noch schädlicheren Feind zu kreieren. Gut dabei ist lediglich, dass dieser Erregerstamm auf Afrika beschränkt zu sein scheint, doch für Titus schafft das eine Situation, um die ihn nun wirklich niemand beneidet.«

			Raphael breitete die Flügel aus und klappte sie wieder zusammen. »Wenn ich könnte, würde ich nach Afrika übersiedeln, bis wir die Gefahr ausgeräumt haben, aber mein Territorium ist selbst sehr in Mitleidenschaft gezogen – viel schlimmer, als wir ursprünglich annahmen. Dazu kommen die Vampire, die sich dem mörderischen Blutrausch ergeben haben – ich kann nicht fort. Ich muss zu Hause bleiben und brauche auch meine führenden Leute hier. Die anderen Territorien sind in mehr oder weniger derselben Lage.«

			Nichts von alledem beantwortete die Frage, warum der Kader annahm, Sharine könne mit einem reizbaren Erzengel umgehen, der sich nicht zu beherrschen wusste. In der Engelheit gab es sicher einige Personen, die wohl eher erwarteten, dass sie unter solch einem Druck zusammenbräche. Nein, zusammenbrechen würde sie nicht, das wusste Sharine. Dazu war sie viel zu wütend, und diese Wut war das Instrument, das sie gegen ihre verhärteten Narben einsetzen konnte.

			Wobei Caliane das ja anders sah. »Ich glaube, dieses Kaleidoskop, wie du es nennst, war der verzweifelte Versuch deines Verstandes, dir den Raum zu verschaffen, den du zur Heilung der Wunden brauchtest, die sich nach deinen ersten Verletzungen nie ganz geschlossen hatten. Diese grässlichen Leute, die dich nach dem Tod deiner Eltern so grausam verhöhnten, haben dir Wunden in einer Zeit zugefügt, in der du ohnehin eine zutiefst verletzte, blutende Kreatur warst.« 

			Calianes lebhafte blaue Augen funkelten jedes Mal vor Wut, wenn dieses Thema zur Sprache kam. »Dass Aegaeon jetzt plötzlich und ohne Vorankündigung wiederaufgetaucht ist, hat deine Rückkehr in die Realität nur beschleunigt. Aber nicht besonders stark. Du warst bereits wieder fast du selbst, sonst hättest du doch auch nie die Leitung von Lumia übernehmen können.«

			Langsam fing Sharine an zu glauben, dass Caliane recht haben könnte. Sie hätte Lumia wirklich nicht leiten können, wenn sie nach wie vor in der zerbrochenen Landschaft ihres Verstandes gehaust hätte. Ihr Gedächtnis bestätigte ihr das, sie konnte sich an jeden einzelnen Tag des vergangenen Jahres erinnern. Gut, am Anfang waren da ein paar verschwommene Ränder, aber unter dem Strich hatte sie nichts vergessen oder ganz verloren.

			Trotzdem verstand sie immer noch nicht, warum sie gebeten wurde, sich Titus anzuschließen. »Ich bin nicht so stark wie einer deiner Sieben und kann es auch wohl kaum mit einem Erzengel aufnehmen.«

			Raphael musterte sie aufmerksam. »Meine Mutter hat mir einmal gesagt, wenn ich wissen wollte, woher Illium seine Stärke bezieht, dann müsste ich ihn mir ganz genau ansehen. Damals habe ich das nicht verstanden, aber inzwischen frage ich mich, von wem er das alles geerbt hat. Seine Loyalität, sein Haar, sein Herz … und seine Schnelligkeit.«

			Ganz hinten in Sharines Kopf rührte sich etwas, eine längst vergessen geglaubte Erinnerung. »Deswegen nannte mich Raan seinen Kolibri!« Sie sagte das leise, eher für sich als für Raphael. Das waren sehr alte Erinnerungen, die hier langsam zum Leben erwachten.

			Wie schnell du bist, mein Vögelchen. Deine Augen funkeln wie der Sonnenschein, du hast immer einen Farbfleck auf der Wange, bist leichtfüßig – und schnell wie ein Kolibri. Wenn du dich entscheiden würdest, fortzufliegen, könnte ich dich nicht einfangen.

			Sie hatte doch wirklich vergessen, wie sie zu ihrem zweiten Namen gekommen war! Sie hatte ihn einer liebevollen Umarmung ihres Raan zu verdanken. Sie hatte vergessen, dass er ein Bild von ihr im Flug gemalt hatte, auf dem ihre Flügel und ihr Körper Farbstreifen an den Himmel projiziert hatten, ähnlich dem kleinen, juwelengeschmückten Vogel.

			»Lady Sharine?« Raphael sprach sie leise an, ruhig und ohne Ungeduld. Aber seine Stimme holte sie in die Gegenwart zurück.

			Die Mutter des blauäugigen Jungen war eine Uralte; er wusste, dass Erinnerungen Zeit brauchten, um sich im Bewusstsein dieser alten Engel zu entfalten. Dort, wo bei den Unsterblichen die Erinnerung wohnte, ging es nicht immer ordentlich zu. Dort gab es verworrene Stränge und Knoten und im Fall von Sharine viele, viele durchtrennte Fäden.

			»Ich nehme die Aufgabe an«, erklärte Sharine mit dem deutlichen Gefühl, einen Schritt in die Zukunft zu tun. »Ich werde mich bereit machen, zu Titus zu fliegen.«
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			Mit einem markerschütternden Schrei erledigte Titus noch ein weiteres der fressgierigen Monster, die die stinkenden Pestbeulen Lijuan und Charisemnon der Welt hinterlassen hatten. In letzter Sekunde wandte er den Kopf ab, damit das faulige Blut des Biestes ihn wenigstens nicht im Gesicht erwischen konnte. Er hatte von dem Zeug inzwischen wahrlich mehr als genug abbekommen, ohne sich gegen den widerlichen Gestank selbst wehren zu können.

			Sobald der Wiedergeborene Geschichte war, nahm Titus die Unterhaltung mit seiner Truppenausbilderin Tanae wieder auf. »Sie schicken mir den Kolibri!« Es klang wie ein verzweifelter Schrei. 

			»Das sagten Sie bereits. Vier Mal.« Eine Mischung aus Blut und Schweiß hatte dafür gesorgt, dass Tanae ein paar dunkelrote Haarsträhnen an der Wange klebten. 

			Auch sie erledigte rasch noch einen Wiedergeborenen und wischte sich das Schwert an der bereits blutdurchtränkten Hose ab.

			Tanae hatte sich in der vergangenen halben Stunde beim Eliminieren eines Nestes Wiedergeborener in einen wirbelnden Derwisch verwandelt, und jetzt hing ihr eine grauenhafte Schicht Blut und Gehirnmasse an den Flügeln. »Das ist ein Vorschlag vom Kader, Sire, dem Sie selbst auch angehören. Sie müssen nicht akzeptieren, wenn Sie nicht wollen.«

			Titus funkelte sie erbost an. »Der Kolibri!«, wiederholte er, wobei er den Namen der größten lebenden Künstlerin der Engelheit absichtlich in die Länge zog. »Den soll ich ablehnen? Und mein ganzes Volk gegen mich aufbringen?«

			Alle liebten den Kolibri. Auch Titus selbst liebte diese Frau, wenn auch eher aus der Ferne. Er kannte sie nicht persönlich, er wusste nur von ihr. Er wusste, dass sie ein Geschenk an die Engelheit war, dass ihre Güte Stoff für Legenden war, dass sie sich in ihrem ganzen Leben nicht einen Feind gemacht hatte. Und natürlich wusste er, dass sie Illium zur Welt gebracht hatte, einen jungen Engel, den Titus sehr gern mochte.

			Tanae, selbst Mutter, wenn auch ohne enge Beziehung zu ihrem Sohn und generell keine Frau großer Gefühle, verdrehte die hellgrauen Augen. »Sie ist keine Kriegerin, und wir stecken mitten im Kampf gegen die Seuche der Wiedergeborenen. Es wird niemanden wundern, wenn Sie das Angebot ablehnen. Respektvoll natürlich.«

			Titus musste sich umdrehen und drei weitere verwesende Wiedergeborene niederstrecken, ehe er antworten konnte. »Sonst will ja niemand mehr kommen«, maulte er. »Ich habe alle verprellt, die frei gewesen waren, sich uns anzuschließen, und jetzt sind keine Krieger mehr übrig.«

			»Den letzten hätten Sie tatsächlich nicht so anbrüllen sollen«, kommentierte Tanae seelenruhig, nachdem sie einem Wiedergeborenen, dem bereits der eine Augapfel zerquetscht aus der Augenhöhle baumelte, den Kopf abgeschlagen hatte. »Er war eigentlich ganz kompetent.«

			»Er war ein Hasenfuß!«, röhrte Titus. »Welcher Krieger rennt denn gleich weg, wenn man ihn mal ein bisschen anbrüllt? Du rennst ja auch nicht weg!«

			»Weil ich nach all den Jahren an Ihrer Seite inzwischen taub geworden bin.« Tanae blickte sich suchend um, entdeckte auf dem Schlachtfeld nichts als verwesende, sich auflösende Leichen und steckte ihr Schwert in die Scheide.

			Dass die toten Wiedergeborenen sich auflösten, war neu und geschah erst, seitdem Lijuan gefallen war. Die Leichen wurden zu einer zähen Masse, die derart stank, dass Titus’ Stellvertreter Tzadiq einen Trupp Zivilisten zusammengestellt hatte, deren Aufgabe darin bestand, mithilfe großer Baumaschinen Löcher zu graben und die Leichen hineinzuschieben. Sie sozusagen vom Erdboden abzukratzen.

			Das war eigentlich ein Luxus, wenn man bedachte, was sonst noch für Aufgaben auf sie warteten. Aber Titus’ Leute wussten es ihm zu danken, denn sonst hätte es überall, auch in ihren Häusern, nach fauligem, verwesendem Fleisch gestunken, und niemand hätte mehr einen Bissen hinuntergebracht.

			Und Nahrung war etwas, das Titus sehr zu schätzen wusste.

			Weil niemand wusste, inwiefern der gelatineartige Glibber den Boden vergiftete, hatte Titus vor, die Gräber eins nach dem anderen mit Erzengelskraft zu reinigen. Aber damit würde man noch warten müssen, denn beides gleichzeitig, reinigen und gegen Wiedergeborene kämpfen, schaffte er nicht. In der Zwischenzeit wurden die tiefen Gruben mit dichtem Material ausgekleidet, um zu verhindern, dass eventuelle Giftstoffe ins Erdreich sickerten. Zusätzlich überwachten Titus’ Wissenschaftler die Situation.

			»Du hast keinen Respekt vor mir!«, beschwerte sich der Erzengel gerade bei Tanae. »Ich sollte dich fortjagen.«

			»Ich habe Dauerangebote von drei anderen Höfen.«

			Er sollte sie wirklich fortjagen, dachte Titus grimmig. Wenn er sie nur nicht so gut leiden könnte! Außerdem wusste er ganz genau, dass es nicht guttat, wenn sich ein Erzengel nur mit unterwürfigen Höflingen umgab, die ihm schmeichelten und vor ihm katzbuckelten. Das führte unweigerlich zu Verfall, wie Lijuans Beispiel gezeigt hatte. Deren Höflinge hatten an ihren Lippen gehangen, hatten sie grenzenlos verehrt, und so war aus einer fähigen, kompetenten Anführerin eine Frau geworden, die den Tod für das eigentliche Leben hielt.

			Tanae mochte eine scharfe Zunge und keine Zeit dafür haben, irgendjemandem um den Bart zu gehen, aber sie war gleichzeitig loyal bis zum Äußersten. Wenngleich Titus sich manchmal fragte, wie ihr Gefährte Tzadiq mit ihr fertigwurde. Als Mann hatte man es doch gern, wenn die Liebste auch mal ein bisschen weich sein konnte.

			Was das betraf, bekam Titus selbst momentan nicht gerade viele Liebhaberinnen zu Gesicht. Im Grunde gar keine. Er war den Freuden des Fleisches beileibe nicht abgeneigt, aber im Augenblick fehlten ihm Zeit und Lust, die hübschen, zerbrechlichen Wesen zu verzärteln und zu besänftigen, deren Gesellschaft er ansonsten genoss. 

			»Ich werde aufräumen und sauber machen müssen, ich werde sie unterhalten müssen!«, stöhnte er verzweifelt und klang so gar nicht wie ein Erzengel. Allein die Vorstellung war schon scheußlich genug.

			»Vielleicht ist sie uns eine größere Hilfe, als wir es für möglich halten.« Tanae dachte gern praktisch. »Ihren Job als Aufsicht in Lumia bekommt sie doch prima hin, wie man so hört. Und Sie werden kaum abstreiten, Sire, dass in Ihrem Haushalt zurzeit Chaos herrscht und wir dort eine feste Hand am Steuer gut gebrauchen können.« 

			»Das mit dem Chaos liegt nur daran, dass jeder, der ein Schwert schwingen kann, gegen Wiedergeborene kämpft und der Rest Löcher aushebt, damit wir den Glibber begraben können. Und die Schutzbedürftigen habe ich in sichere Häfen geschickt.« Diese sicheren Häfen waren größtenteils die Afrika vorgelagerten Inseln. »Sie wird nichts anderes tun, als herumzusitzen und es uns übel nehmen, wenn wir sie nicht nach Strich und Faden verwöhnen, wie es einer Dame zusteht.«

			Nein, diesen Vorschlag hatte Titus von Raphael nicht erwartet! Der Jungspund war doch hier gewesen, hatte eine brutale, erschöpfende Reise auf sich genommen, um Titus zu unterstützen, und wusste genau, was hier gebraucht wurde. Auf keinen Fall eine zerbrechliche Künstlerin, die bekanntermaßen auf einer höheren Ebene existierte, weit entfernt von vor sich hin kriechenden Wiedergeborenen, Krieg und Blut. 

			Hier bei Titus gab es keine höhere Ebene. Hier gab es nur Verwüstung, Tod und Verwesung.

			»Vielleicht hatten die anderen keine Wahl«, tröstete er sich selbst mit einem lauten Seufzer. »Wir haben so viele gute Leute verloren.« Tausende Krieger waren in den Schlachten gefallen, und obwohl Titus jetzt auch über das verfügen konnte, was von Charisemnons Streitkräften übrig geblieben war, konnte er diesen Leuten doch nicht vertrauen.

			Er hatte es ihnen freigestellt, in ein anderes Territorium zu wechseln, denn ein nachtragender, missgünstiger Krieger richtete oftmals mehr Schaden an, als er Nutzen brachte. Nur ein winziger Teil der ehemals feindlichen Truppen hatte das Angebot angenommen und Afrika verlassen. Es waren die Leute, die an Charisemnons Hof eine führende Rolle gespielt hatten. 

			Titus hatte ihnen keine Träne nachgeweint.

			Die Fäulnis im Land seines Feindes saß tief, denn sie war von der Führung des Landes ausgegangen.

			Die, die geblieben waren, hatten das wahrscheinlich auch deshalb getan, weil sie außerhalb Afrikas kaum mit einem begeisterten Empfang rechnen durften. Natürlich wusste die Engelheit, dass ein ganz unten in der Rangordnung stehender Krieger auf Entscheidungen und Handlungen seines Erzengels keinen Einfluss hatte, und niemand würde diesen Kriegern ganz direkt aus dem Weg gehen, aber trotzdem blieb die simple Tatsache bestehen, dass jeder Engel sich entscheiden konnte. Er hatte die Wahl.

			Diese Engel – und Vampire – hatten sich dazu entschlossen, Befehle von oben auch dann noch zu befolgen, als diese längst untragbar, unverzeihlich geworden waren. Diese Festlegung würde ihnen auch in den nächsten Jahrhunderten noch anhaften, und wie sie damit umgingen, wie sie sich jetzt verhielten, das würde ihr Vermächtnis sein. Im Moment jedoch hatte Titus zu viele missmutige Krieger zu befehligen, die er nicht in der Nähe seiner Leute wissen wollte.

			Manche hatte er zur Bewachung von Städten im Norden zurückgelassen, in denen sie sich auskannten. Es wäre sinnlos gewesen, eigene Leute dorthin abzukommandieren, wenn Charisemnons ehemalige Kommandierende bereits Erfahrung damit hatten. 

			Selbst der unzufriedenste Krieger und die feindseligste Kriegerin würden es nicht wagen, zur Rebellion gegen einen Erzengel aufzurufen. Es würde ihnen ja auch außer ein paar Selbstmordkandidaten niemand folgen. Was konnten sie also schlimmstenfalls anrichten? Gut, sie konnten ihre Pflichten als Stadtkommandanten vernachlässigen, aber dem hatte Titus’ Meisterspionin vorgebeugt, indem sie dafür sorgte, dass in allen Städten Leute saßen, die ein solches Verhalten sofort weitermeldeten.

			Was die Krieger betraf, die nicht in der Verwaltung der Städte untergebracht werden konnten, so hatte Titus Tzadiq gebeten, sie in einsam gelegenen Gebieten des Territoriums zu stationieren. Dort konnten sie sich nützlich machen, indem sie die betreffende Gegend von Wiedergeborenen säuberten, und Titus musste sich nicht an seinem Hof mit dem Gift ihres Hasses auseinandersetzen.

			»Prima, dann sehen Sie die Sache langsam positiv!«, lobte Tanae jetzt die Bemerkung ihres Erzengels, der Kader könnte aus Mangel an Kandidaten keine andere Wahl gehabt haben. »Hatten Ihre Schwestern das nicht von Anfang an vorgeschlagen?« 

			Titus wäre gern stehen geblieben, um mit dem Kopf gegen einen harten Gegenstand zu schlagen. Reichte es denn nicht, dass er sich mit der heimtückischen Saat auseinandersetzen musste, die dieser elende Erschaffer von Seuchen ihm hinterlassen hatte? Musste er sich wirklich auch noch ständig mit vier älteren Schwestern herumschlagen, die alle wach und auf dieser Welt zu sein beliebten und es für ihre Aufgabe hielten, ihm gute Ratschläge zu erteilen? Wunderte es da, wenn er als jüngerer Bruder eine vielleicht etwas zu laute Stimme entwickelte, um sich wenigstens manchmal Gehör zu verschaffen? Blieb ihm denn überhaupt etwas anderes übrig? 

			Und wenn seine Stimme inzwischen so laut und dröhnend geworden war, dass sie andere abschreckte und sie sich von seinem Ton beleidigt fühlten? »Wenn ich wirklich so furchterregend bin, warum haben dann meine Schwestern keine Angst vor mir?«

			Da rang sich Tanae doch wirklich fast so etwas wie ein Lächeln ab. »Titus, ich weiß, Sie würden mir im Kampf den Kopf abschlagen, stünde ich auf der Gegenseite. Aber wäre ich jemand, in dem Sie zuerst die Frau und dann erst etwas anderes sähen, dann hätte ich von Ihnen noch nicht einmal den kleinsten blauen Fleck zu befürchten. Das weiß auf dieser Welt jede Frau.«

			Titus knurrte sie wütend an, wusste aber nichts darauf zu erwidern. Er hielt es nicht für richtig, jenen gegenüber Gewalt anzuwenden, die nicht in der Schlacht gegen ihn antraten. Das galt für beide Geschlechter, und ja, er hatte ein besonders weiches Herz für Frauen. Sobald eine Frau allerdings zum Schwert griff, wurde sie zur Kriegerin. Eine Kriegerin war etwas anderes, eine Frau jedoch, die musste beschützt werden. 

			Nun waren zwar zwei seiner Schwestern Kriegerinnen, aber Titus begegnete ihnen nicht in dieser Funktion. Er begegnete ihnen als Bruder. Und sosehr ihn das manchmal auch ärgerte, er konnte ihnen einfach nichts antun, selbst wenn sie ihm ständig neue Vorschläge für den richtigen Umgang mit der Plage der Wiedergeborenen zukommen ließen. Als stünde er nicht selbst schon im vierten Jahrtausend seines Lebens! Als wäre er kein Erzengel, der gerade einen anderen Erzengel besiegt hatte!

			Als ihm das letzte Mal der Kragen geplatzt war, hatte er gedroht, sie bei Alexander zu verpetzen, wenn sie ihn weiter so piesackten, und sich bei dem Erzengel zu beklagen, dass seine Schwestern ganz sicher ihre Pflichten vernachlässigten. Denn kämt ihr wirklich den Aufgaben nach, die euch aufgetragen werden, hatte er geschrieben, dann hättet ihr bestimmt nicht so viel freie Zeit für meine Angelegenheiten. 

			Woraufhin er von den Zwillingen erst einmal nichts mehr gehört hatte. Allerdings traute er dem Frieden nicht.

			Mit dem Begriff »Niederlage« konnte keine seiner Schwestern etwas anfangen.

			»Komm«, sagte Titus nun zu Tanae. »Lass uns den nächsten Abschnitt freiräumen, damit die Barrikaden errichtet werden können.« Und so gingen sie dann auch vor, immer einen Abschnitt nach dem anderen, wobei Gruppen aus Sterblichen und jungen Vampiren dafür zuständig waren, die Begrenzungen zu verschieben, wenn wieder ein Gebiet von Wiedergeborenen gesäubert war.

			Es funktionierte, nur kamen sie sehr langsam voran. Und ohne die Hilfe von Raphael und Alexander wären sie noch nicht viel weitergekommen als ein wandernder Gletscher. Die beiden hatten geholfen, das Gebiet um das lebendige Handels- und Verkehrszentrum Narja zu säubern. Dass Narja inzwischen auch zur zentralen Zitadelle geworden war, von der aus Titus kämpfte, hatte sich eher aus Zufall ergeben, denn eigentlich war Narja keine Kampfzitadelle. Als Titus damals das südliche Afrika übernommen hatte, war Charisemnon ihm noch als friedlicher Nachbar gegenübergetreten, und Narja war als natürliches Resultat eines regen Handels zwischen den beiden Teilen des Kontinents entstanden.

			Die kämpferischen Auseinandersetzungen hatten erst viel später begonnen. Damals hatten die Bewohner von Narja sofort beschlossen, zur Unterstützung in der auf einer Anhöhe in der Stadtmitte errichteten Zitadelle zu bleiben und sich zusätzlich zu verbarrikadieren. Glücklicherweise befand sich die Stadt nicht direkt in Grenznähe und war daher von den schlimmsten Gefechten verschont geblieben.

			Aber vor der Plage der Wiedergeborenen hatte nichts sie schützen können. Charisemnon, dieser stinkende Schweinehund von einem kranken Kriechtier, hatte so getan, als sei er Titus’ Verbündeter, während er gleichzeitig still und heimlich seine Truppen massenweise hochansteckende Wiedergeborene über die Grenze treiben ließ, als seien es Schafherden. Und diese Wiedergeborenen hatten unter Titus’ Leuten wüten können, waren als übel riechende Welle von Tod und grauenhafter Wiederauferstehung über das Land gerollt.

			Selbst zu dritt, Titus, Raphael und Alexander, hatten sie mit brutaler Intensität kämpfen müssen, bis es ihnen gelungen war, die Seuche aus Narja zu verbannen. Was immer Charisemnon, seine größenwahnsinnige Partnerin oder beide zusammen mit den Wiedergeborenen hier angestellt haben mochten, der Erregerstamm war in Afrika eindeutig heimtückischer und virulenter als im Rest der Welt.

			Diese neuartigen Wiedergeborenen jagten in Rudeln und schienen über eine zumindest rudimentäre Intelligenz zu verfügen, die auf die ersten von Lijuan geschaffenen Wiedergeborenen zurückging. Viele von ihnen hatten gelernt, Höhlen zu graben, in die sie sich in den hellen Tagesstunden zurückziehen konnten, um dann in der Abenddämmerung hervorzukriechen und ihre Angriffe zu starten.

			Und anders als in anderen Teilen der Welt schien die Übertragungsrate der Seuche bei den Wiedergeborenen auch noch nach deren Eliminierung einhundert Prozent zu betragen, solange ihnen nicht der Kopf abgeschlagen oder zumindest gespalten wurde. Wer von einem Wiedergeborenen getötet wurde, stand als Wiedergeborener wieder auf. Noch schlimmer: Durch Wiedergeborene verursachte Kratz- oder Bisswunden führten bei Sterblichen und Vampiren zu hässlichen Infektionen, in fünfzig Prozent aller Fälle sogar zum Tod. 

			Ja, der Erzengel des Todes und der der Seuchen hatten ein ungeheuerliches Hybridwesen erschaffen. Noch dazu mit einer weiteren, grauenvollen »Verbesserung«, die dazu geführt hatte, dass auf dem Territorium von Titus inzwischen alle Verstorbenen eingeäschert werden mussten. Diese Wiedergeborenen konnten ihre Krankheit nämlich auch an Leichen weitergeben, wobei es da schon reichte, wenn sich noch ein einzelner Fetzen Fleisch an den Knochen befand. Die Monster hoben Gräber aus, entwendeten die Leichen und nährten sich an ihnen. Aber solange sich danach noch Fleischreste an den Knochen befanden, wurden diese Toten wiedergeboren.

			Als Titus Afrika verlassen hatte, um gegen Lijuan zu kämpfen, war ein ganzes Dorf von den eigenen, eben erst bestatteten Kriegsopfern abgeschlachtet worden. Die Menschen dieser Regionen verbrachten ihre Tage inzwischen damit, weinend und mit gebrochenen Herzen ihre Toten wieder auszugraben. Natürlich wurden alle Leichen mit Respekt behandelt, aber man konnte nichts anderes tun, als sie aus ihrer Ruhe zu reißen und der reinigenden Kraft des Feuers zu übergeben.

			»Charisemnon und Lijuan waren wohl wild entschlossen, diesen neuen Erregerstamm zu verbreiten«, hatte Tzadiq Titus gegenüber geäußert, als ihnen zum ersten Mal klar geworden war, welchem Grauen sie da gegenüberstanden. Die Sonne, das Zeichen dafür, dass sie jetzt eine Weile ausruhen konnten, war gerade aufgegangen und spiegelte sich auf seinem sauber rasierten Kopf. »Warum ist ihr Plan in Afrika wohl ins Stocken geraten?«

			»Das werden wir wohl nie mit Sicherheit herausfinden.« Nach einer weiteren Nacht der Kämpfe gegen die Wiedergeborenen dampfte Titus’ Rücken vor Schweiß. »Aber ich möchte wetten, dass Charisemnons Versuch, seine Seuchen und Lijuans Umgang mit dem Tod zusammenzubringen, ihn letztlich teuer zu stehen kam.« Die Seuchen, Charisemnons »Talent«, waren etwas, das in zwei Richtungen losgehen konnte. »Wahrscheinlich hat er es nicht geschafft, das geplante Tempo einzuhalten.«

			Aber einiges hatte er durchaus geschafft, dieser aus Aufgeblasenheit und Pestilenz bestehende Erzengel.

			Eigentlich hatte Titus mit all diesen Problemen schon genug zu tun, nur machte ihm zusätzlich noch eine weitere Sorge zu schaffen. Als er nach seiner Rückkehr aus New York den inneren Hof von Charisemnons Grenzfestung betreten hatte, musste er dort eine große Anzahl scheußlich verwester Leichen entdecken. Dabei war seit Charisemnons Tod niemand mehr in den Gebäuden dieses Hofes gewesen, denn sämtliche Streitkräfte des Territoriums, die von Titus und die, die früher unter Charisemnon gedient hatten, waren ausschließlich mit dem verzweifelten Kampf gegen die Wiedergeborenen befasst. 

			Die Wesen hier mussten nach dem Tod ihres Herrn verrückt geworden sein.

			Erst später, nachdem Titus ein paar der leitenden Verantwortlichen des ehemals feindlichen Hofes hatte sprechen können, hatte er erfahren, dass kaum jemand wusste, was in diesem Innenhof vorgegangen war. Charisemnon hatte ihn völlig abgeschottet, und nur wenige Ausgewählte hatten Zugang dazu gehabt. Das war so weit gegangen, dass nicht eingeweihte Höflinge sich schon besorgt gefragt hatten, ob ihnen vielleicht die Gunst ihres Erzengels entzogen worden war. Nachdem Titus die Leichen entdeckt hatte, wussten diese Höflinge nun, dass die, die sie für die bevorzugten wenigen gehalten hatten, in Wirklichkeit die unglücklichen wenigen gewesen waren. 

			Was die Vampire betraf, die er gefunden hatte, so glaubte Titus, dass Charisemnon sie entweder versehentlich mit einer Seuche infiziert oder aber für seine Versuche benutzt hatte. Die Engel waren den Vampiren möglicherweise als Opfergabe hingeworfen worden, oder der Verwesungsgrad ihrer Leichen verbarg alles, was ebenfalls auf eine Krankheit hindeuten konnte. Und das, die Vermutung, die Engel könnten krank gewesen sein, ließ Titus keine Ruhe. Denn eigentlich waren Engel gegen Seuchen immun.

			Das war ein in Stein gemeißeltes Gesetz.

			So unverrückbar wie Regen und Himmel.

			Zumindest, bis Charisemnon auf den Plan trat.

			Dann hatte Tzadiq etwas entdeckt, das alles noch schlimmer machte: eine schwarz-grüne Schleimspur, die aus dem Raum mit den verwesenden Leichen hinausführte. Alles, aber auch alles deutete darauf hin, dass ein Engel ihr Urheber war. Kein anderes Wesen auf dieser Welt hätte eine Spur mit einem solchen Muster hinterlassen können. Hier war ein Engel entlanggekrochen oder hatte sich dahingeschleppt und hatte seine Flügel über den Steinboden schleifen lassen.

			Ja, Titus hatte es hier mit einem sehr ernsten, einem tödlich ernsten Problem zu tun.

			Und er wusste genau, dass der Kolibri absolut keine der erforderlichen Fähigkeiten besaß, die zur Lösung all dieser Probleme beitragen konnten.

			Am liebsten hätte Titus noch einmal laut gestöhnt. Gab es in seinem Stab überhaupt jemanden, der in der Lage war, ein Zimmer hübsch für sie herzurichten?

			Das konnte doch gar nicht gut ausgehen!
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			Nachdem Sharine ihre Entscheidung getroffen hatte, galt ihre erste Sorge dem Wohlergehen von Lumia und dem angrenzenden Städtchen. Sie rief die drei Leute aus ihrem Team zusammen, die ihr zurzeit in der Führung eine Stütze waren: Trace, Tanicia und Farah.

			Tanicia, die Dienstälteste der drei, trug das schwarze Haar vorn dicht am Kopf geflochten, während es hinten wie ein Heiligenschein aufragte. »Seien Sie unbesorgt, Lady Sharine«, versicherte sie. »Wir werden keinen Deut von den Regeln abweichen, die Sie aufgestellt haben.« Ihre Stimme war rau und tief, der Blick entschlossen, und ihre herbstlich orange und rot gefleckten Flügel boten einen wunderschönen Kontrast zu ihrer dunkelbraunen Haut. »Wir werden nicht zulassen, dass ein Schatten auf Ihre Ehre fällt.« 

			Wieder einmal dachte Sharine, dass Tanicia zu ihren Lieblingen gehörte, obwohl sie doch eigentlich gar keine Lieblinge haben dürfte. Tanicia war durch und durch Kriegerin, aber eine Kriegerin mit Herz. Sharine hatte mehr als einmal erlebt, wie sie den Kleinen, die auf der Straße hinter ihr herrannten und gern ihre Flügel angefasst hätten, von ihren Eltern aber zu gut erzogen worden waren, um dies zu wagen, Süßigkeiten zusteckte. 

			»Ich habe vollstes Vertrauen in euch«, versicherte sie eilig, damit keiner der drei denken konnte, sie stelle ihre Loyalität infrage. »Aber wir sind hier nicht mehr allzu viele, und jetzt werdet ihr auch mich für eine Weile entbehren müssen. Wir brauchen einen Plan für den Fall, dass die Vampire doch noch aufbegehren.« Raphael hatte ihr gerade noch einmal klargemacht, dass der Blutrausch immer eine Bedrohung darstellte, und besonders dann, wenn kein Erzengel die Kontrolle ausübte.

			Und solange Elias, der Erzengel von Südamerika, und Caliane im tiefen, heilsamen Schlaf Ansharas lagen, bestand der Kader nur noch aus sieben Mitgliedern. Eines davon, Suyin, war gerade erst aufgestiegen und musste sich noch in ihre Rolle einfinden. Und Neha, Erzengel von Indien, war erst vor knapp einer Woche aus Anshara erwacht. Der Kader war also bis an seine Grenzen belastet. 

			So kam es, dass starke Engel, die notfalls auch Furcht und Schrecken verbreiten konnten, überall mehr gebraucht wurden als unter normalen Umständen. Sharine war keine Vollstreckerin, hatte aber in ihrer Zeit in Lumia gelernt, dass ihr Talent darin bestand, das Beste in anderen zu wecken. Unter anderem auch in den Kriegern, aus denen die Lumia schützenden Schwadronen bestanden.

			Diese Schwadronen konnten notfalls stellvertretend für sie Angst und Schrecken verbreiten.

			»Wir haben darüber gesprochen«, sagte Tanicia mit einem Blick, der Trace und Farah mit einschloss. »Eine Reihe von Vampiren aus dieser Region hat auf Anforderung hin in den Armeen des Erzengels Charisemnon gekämpft.«

			»Ich weiß.« Sharine trauerte um alle, die nie aus dem Krieg heimkehren würden, trauerte um Engel, Vampire und Sterbliche gleichermaßen. Charisemnons Krieger, die damals eigentlich Lumia zugeteilt worden waren, hatten sie vor ihrem Aufbruch besucht, um sie wissen zu lassen, dass sie im Kontingent der Stadt nicht mehr mit ihnen rechnen konnte, dass sie abreisen mussten und auch, warum. 

			Sharine hatte es keinem von ihnen übel genommen. Der Krieg war nie bis in ihre einsame Gegend vorgedrungen, denn Charisemnon war gen Süden gezogen, und die Schlachten hatten im Wesentlichen in der Grenzregion zwischen Norden und Süden getobt.

			»Der Erzengel hat nicht nur seine Soldaten zurückgerufen, er hat auch die Zivilisten eingezogen, die eigentlich seine Leute waren, auch wenn sie innerhalb unserer Grenzen lebten«, sagte Tanicia. »Das ist traurig, bedeutet aber auch, dass hier momentan nur wenige Vampire wohnen, die Zivilisten sind. Ein paar Wochen oder vielleicht auch ein wenig länger sollten wir den Frieden schon aufrechterhalten können. Sie haben hier ein solides Fundament geschaffen.«

			»Die Idioten wissen, dass sie sich zu benehmen haben«, bemerkte Trace. »Und wenn nicht, werden wir sie eben daran erinnern und sie dabei nicht mit Samthandschuhen anfassen. Niemand hier will Sie als Schutzengel verlieren, Lady Sharine, kein Sterblicher und auch kein Unsterblicher. Und damit das gar nicht erst infrage gestellt wird, werden alle dafür sorgen, dass der Kader an Ihrer Führung nichts auszusetzen haben kann.«

			Oh ja, sie mochte diesen Trace. Sie mochte alle ihre Leute. Farah, so ruhig, so weise mit ihren Ratschlägen, Trace, hochgebildet, seidig glatt und tödlich gefährlich, und die kampferprobte Tanicia, die von Anfang an Sharine zur Seite gestanden hatte, als diese selbst noch nicht genau gewusst hatte, was sie hier eigentlich sollte. Sie hatte ihre Position hier doch nur Illiums wegen übernommen! Weil er ihre Hände ergriffen und gesagt hatte: »Diese Menschen sind schwer verletzt worden, Mutter. Du verstehst Schmerz, und du verstehst es, gütig zu sein. Das brauchen sie jetzt.«

			Er konnte manchmal so weise sein, ihr Junge mit den blauen Flügeln, der immer noch stärker geworden zu sein schien, wenn sie kurz einmal nicht hinsah. Und doch würde sie, wenn sie an ihn dachte, stets auch das unbeholfen auf seinen Beinchen schwankende Kind sehen, das auf ihrer Küchenschwelle gestanden hatte, bereit, sich zum ersten Mal den atemberaubend steilen Abhang vor ihrem Haus hinunterzustürzen.  

			Eine schreckliche Sekunde lang hatte ihr das Herz hoch bis zum Hals geschlagen. Sie hätte mit einem Satz bei ihm sein können, war aber stehen geblieben. Sein Vater hatte von untenher zugesehen. Damals war Aegaeon noch ein guter Vater gewesen, auch wenn er das Interesse an ihr als Frau bereits verloren hatte. Sie konnte sicher sein, dass er ihren winzigen, von seinem Abenteuer vollständig begeisterten Kleinen schon aufgefangen hätte, wenn er sich in seinen Flügeln verheddert hätte und abgestürzt wäre.

			Aber er war nicht abgestürzt. Sharines Baby war geflogen.

			Und er hatte Sharine Flügel verliehen, als sie gedacht hatte, schlechter könnte es ihr gar nicht mehr gehen. Er hatte sie an diesen Ort gebracht, dessen Bewohner in ihr jemanden sahen, an den man sich wenden, dem man vertrauen konnte. 

			»Ich zweifle keinen Moment daran, dass ihr mit allem fertigwerden könnt, was sich in meiner Abwesenheit zuträgt«, versicherte sie ihren drei Führungskräften und konnte zusehen, wie diese sich unwillkürlich noch gerader hielten und ihre Gesichter von innen her aufleuchteten.

			»Ich werde heute Abend packen und alles vorbereiten, damit ich morgen früh auf meinen Flügeln zum Hof von Titus aufbrechen kann.« Sie hob die Hand, als sie sah, wie Tanicias Brauen hochgingen. »Raphael hat mir einen Flug in einem dieser neumodischen fliegenden Metalldinger angeboten, aber so modern bin ich nun einmal nicht.« In einer Metallhülse festzustecken – nein, das war nicht ihre Vorstellung vom Fliegen. »Ich möchte außerdem auf dem Weg eine Begutachtung des Gebietes vornehmen.« 

			Tanicia runzelte die Stirn, und Farah trat von einem Bein auf das andere. Überraschenderweise war es Trace, der sich als Erster geschlagen gab und ergeben den Kopf senkte. »Dann wünsche ich Ihnen eine gute Reise, Lady Sharine.« 

			Die Dämmerung kam mit liebevoll hingehauchten rosa und hellgelben Streifen auf einem grauen Himmel.

			Sharines Dienerinnen hatten dafür plädiert, ihre Sachen unter ihrer Aufsicht auf dem Landweg zu schicken, aber Sharine wollte auf keinen Fall das Leben ihrer Leute riskieren, nur um die eigene Eitelkeit zu befriedigen. So hatte sie verkündet, dass sie nur mitnehmen würde, was in den Rucksack hineinging, der so perfekt zwischen ihre Flügel passte, und hatte stoisch das auf diese Ankündigung folgende, bestürzte Schweigen ertragen. »Ihr sollt mir auf keinen Fall etwas nachschicken.«

			Um sie herum traurige Mienen und hängende Schultern, aber am Ende hatten alle ihre Entscheidung akzeptiert. Jetzt überprüfte sie noch einmal den Rucksack, den sie am vergangenen Abend gepackt hatte. Einen ähnlichen Rucksack hatte sie auch als junge Frau schon besessen, aber dieser hier war ein Geschenk von Aodhan. Und weil Aodhan es nun einmal nicht lassen konnte, war dieser Rucksack zwar goldbraun und passte somit wunderbar zu den Farben Marokkos, aber wenn man genau hinsah, entdeckte man im Stoff ein feines Muster in fast derselben Farbe. Sharines Protegé konnte selbst das einfachste Objekt nicht aus der Hand geben, ohne es in ein Kunstwerk verwandelt zu haben. 

			Sharine hatte, bevor sie packte, genau nachgedacht: Was brauchte sie dringend, was konnte sie sich notfalls auch leihen? Bei Titus am Hof gab es viele Frauen, als Kriegerinnen in seinen Schwadronen und Mitarbeiterinnen in seinem Stab. Sharine war zwar zierlich, aber doch nicht so klein, dass es ihr unmöglich wäre, sich von anderen Frauen Kleidung und Schuhe zu leihen. Jetzt war der Rucksack gepackt und wog so wenig, dass sie ihn problemlos die ganze Reise über würde tragen können. 

			Was die Kleidung betraf, die sie sich für die Reise herausgesucht hatte, so hatte sie sich gegen ein Kleid entschieden, obwohl sie gern Kleider trug. Sie hatte viele Gewänder, schlichte, aber auch festliche mit komplizierten Mustern, wobei sie keinen Wert auf aufwendige Verzierungen legte, sondern es lieber sah, wenn ein Kleidungsstück durch seinen Schnitt und die verwendeten Stoffe zur Geltung kam. Seit sie in Lumia lebte, hatte sie außerdem mehr und mehr die Vorteile zu schätzen gelernt, die die von Kriegerinnen und Kriegern getragene Kleidung ihr bot.

			Jetzt zog sie eine braune, eng anliegende Hose an, dazu ein graublaues Hemd mit dreiviertellangen Ärmeln, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte. An den Ärmeln und am unteren Rand zierte eine schmale Kante Silberstickerei das Kleidungsstück.

			Hose und Hemd waren Geschenke des Erzengels von Indien, nachdem Sharine den Posten in Lumia übernommen hatte. Beide Kleidungsstücke waren mit fast unsichtbaren glitzernden Fäden durchzogen, wobei die Stickerei kein makellos perfektes Muster bildete, sondern auf subtile Art gerade in den kleinen Fehlern die Handschrift der Kunsthandwerkerin trug. All das sprach in hohem Maß Sharines Liebe zu Farben und künstlerischem Geschick an.

			Fertig angezogen, trat sie vor den Spiegel und betrachtete nachdenklich ihre einem Wasserfall gleichenden langen Haare. Sie war gewohnt, das schwarze Haar mit den goldenen Spitzen offen zu tragen, aber jetzt griff sie zu einer Bürste, kämmte die Strähnen und flocht sie zu einem festen Zopf, den sie mit einer einfachen schwarzen Schleife sicherte.

			Dann musste sie lachen, denn die Frau, die sie aus dem Spiegel heraus ansah, so einfach und praktisch gekleidet und frisiert, wirkte unglaublich jung und voller Hoffnung.

			Unsterblichkeit hinterließ ihre Spuren, jedoch nicht unbedingt auf Gesicht und Körper.

			Bei Sharine lagen die Spuren alle innen, während ihr Gesicht das der jungen Frau blieb, die sie einmal gewesen war. Eine Frau, die viel zu oft ängstlich und besorgt ausgesehen hatte. Wie gern würde sie jetzt die Zeit zurückdrehen und sich selbst Mut zusprechen!

			Fertig frisiert, setzte sie sich auf einen Schemel in der Nähe der auf den Balkon führenden Tür, um sich Strümpfe und Stiefel anzuziehen. Eigentlich trug sie lieber Sandalen mit bis an die Waden reichenden Riemen, aber Titus musste sich zurzeit mit Horden von Wiedergeborenen herumschlagen, und deswegen brauchte Sharine eine Fußbekleidung, die sie nicht zur Belastung werden ließ, falls sie in eine Auseinandersetzung verwickelt wurde.

			Draußen ging die Sonne auf, und das frühe Morgenlicht fiel auf ihre Flügel. Sie blickte hoch und stellte sich vor, wie es sein würde, diesen Lichtstrahl auf einer Leinwand einzufangen. Und sofort war sie mittendrin, setzte im Geiste die ersten Striche, mischte Farben an, versuchte, genau die richtigen Farbtöne zu treffen.

			Im Großen und Ganzen stellten ihre Federn kein Problem dar, das Indigo war ihr bestens vertraut, sie hatte die Farbe oft benutzt, als sie bei Raan anhand von Selbstporträts Porträtmalerei gelernt hatte. Aber der an Champagner erinnernde Staub auf sämtlichen ihrer Filamente steckte so voller Licht, dass es kaum einzufangen war. Und dann änderten die Sonnenstrahlen auch noch ständig ihre Struktur …

			»Sharine!«, tadelte sie sich leise, riss sich von dem Bild in ihrem Kopf los und widmete sich bewusst wieder ganz ihren Stiefeln. Diese Episoden waren etwas, das sie mit niemandem teilen konnte, noch nicht einmal mit Caliane. Noch war sie nicht ganz geheilt, und ihr Verstand versuchte manchmal, sich wieder in diese Scherbenlandschaft zu verkriechen, wo alles weich und neblig war und sie über Schmerz nicht nachzudenken brauchte. 

			Es war einfach gewesen, in der Scherbenwelt zu leben, ihrer Kunst nachzugehen und sich nicht mit einem Leben zu beschäftigen, das so große Narben hinterlassen hatte, Narben, die nie wieder entfernt oder geglättet werden könnten. Sie war ein Feigling gewesen, und es war an der Zeit, sich das einzugestehen. Caliane sah das vielleicht anders, aber Caliane hatte auch keinen Sohn, der seine eigene Mutter hatte bemuttern müssen.

			Schweren Herzens griff sie schließlich auch noch zu dem Gerät, das Illium ihr bei seinem letzten Besuch in Lumia dagelassen hatte. Nein, nicht bei dem letzten Besuch, irgendwann vorher … Er war allein gekommen und hatte auf sie eingeredet, bis sie sich mit ihm hingesetzt hatte, damit er ihr zeigen konnte, wie man mit dem kleinen Apparat umging. 

			»Man nennt es ein Smartphone«, hatte er erklärt. »Im Grunde ist es eine verkleinerte Version des Bildschirms, über den du mit Raphael und Erzengel Caliane kommunizierst.«

			Sharine hatte sich nie richtig für Technik interessiert, auch nicht für die, die bereits zur Zeit ihrer Geburt existiert hatte. Herauszufinden, wie man sämtliche Farben der Welt einfing, hatte sie viel spannender gefunden. Aber um ihrem Sohn einen Gefallen zu tun und weil sie einfach gern in seiner Nähe war, hatte sie sich neben ihn gesetzt und ihm zugehört.

			Jetzt kramte sie in ihrem Gedächtnis nach allem, was er ihr damals beizubringen versucht hatte, was gar nicht so einfach war, denn eigentlich hatte sie zu der Zeit, immer noch halb in ihrem Kaleidoskop verloren, nicht besonders gut aufgepasst.

			Aber jetzt aufzugeben galt nicht, damit war es vorbei.

			Sie schob das Kinn vor, berührte das Display hier, da und dort, aktivierte irgendetwas, bis der Bildschirm ihr endlich vom Aussehen her bekannt vorkam. Denn eigentlich besaß sie das Erinnerungsvermögen einer Künstlerin, auch wenn es ein bisschen eingerostet sein mochte. Bei der Malerei ging es schließlich darum, Bilder und Szenen auch im Nachhinein lebensecht darstellen zu können.

			Sie biss sich auf die Unterlippe und verfasste eine Textnachricht: Bist du wach, mein Sohn? Ich würde gern mit dir sprechen. Hübsch sah das nicht aus, aber es müsste reichen. Sie schickte die Nachricht ab. Wie spät es in seiner Stadt war und welche Pflichten auf Illiums Schultern ruhten, hätte sie nicht sagen können, sie wusste nur, dass er sehr beschäftigt war.

			Und doch summte das Gerät in ihrer Hand nur wenige Sekunden später, und auf dem Display tauchte das Gesicht ihres Sohnes auf. Was sollte sie jetzt tun? Welchen Punkt musste sie berühren, den roten oder den grünen? Weil Rot fast universell als Farbe der Warnung galt, entschied sie sich für Grün. Und schon wurde Illiums Gesicht lebendig.

			Er war verschwitzt, die schwarzen Haare mit den blauen Spitzen sahen feucht aus, und er stand vor einem dunklen Hintergrund, der nur von den Lichtern in den Fenstern des hinter ihm aufragenden Hauses durchbrochen wurde. »Mutter!« Er strahlte über das ganze Gesicht. »Hast du das ganz allein hingekriegt?«

			Sharine richtete sich kerzengerade auf. »Selbstverständlich. Du solltest nicht an deiner Mutter zweifeln.«

			Als er daraufhin lachte, konnte auch sie sich ein Lächeln nicht versagen, und plötzlich war alles in ihr warm und glücklich. Wie schön er war, ihr Sohn. Mit den goldenen Augen, der von der Sonne geküssten Haut und den umwerfenden silbrig-blauen Flügeln. Aber das Schönste an Illium war sein Herz. Er liebte so wild, so heftig, ihr Sohn. Und wenn er trauerte, dann zerriss ihn fast der Schmerz. 

			»Ich reise in das Gebiet von Titus«, erklärte sie. »Werde ich auch dort in der Lage sein, dieses Gerät zu benutzen?«

			Illium nickte. »Ich habe es so eingerichtet, dass du es überallhin mitnehmen kannst. Wenn du möchtest, kann ich dir die Kontaktnummern von Raphael und Elena geben und auch von allen anderen, mit denen du sonst noch in Verbindung bleiben willst.«

			»Ja, das fände ich schön.« Sie wollte sich nicht länger isolieren, nicht im Kleinen und auch nicht die großen Dinge betreffend. »Bring mir bei, wie man diese Nummern aufruft, und ich gebe sie auch an meine Leute weiter.« Natürlich hätte sie bei Titus Zugang zu sämtlicher Technologie am Hofe, aber Sharine entdeckte gerade, dass es sie nicht glücklich machte, immer auf andere angewiesen zu sein.

			Illium erklärte ihr rasch, wie sie sich auf ihrem Handy zurechtfinden konnte, und erinnerte sie daran, dass sie es von Zeit zu Zeit mit elektrischer Energie aufladen musste. Das wusste sie noch, sie hatte es, seit er ihr das Gerät geschenkt hatte, alle paar Tage getan. Nach seinen Erklärungen betrachtete sie liebevoll sein Gesicht, das ihr schmaler vorkam als sonst. »Erzähl mir von deiner Stadt.« 

			»Die Leute sagen, wir haben Glück gehabt.« Er fuhr sich durch die Haare. »Es stimmt ja auch, dass wir es nicht mit Horden von Wiedergeborenen zu tun haben wie in anderen Territorien, aber das liegt nur daran, dass sehr weite Teile der Stadt zerstört sind. In manchen Bereichen ist selbst die Erde grässlich verkohlt.«

			Er senkte den Kopf, um mit leiser Stimme weiterzureden: »So viele sind tot, Mutter.« Es schimmerte feucht in den goldenen Augen, und er sah kurz zur Seite, ehe er Sharine wieder ansehen mochte. »So viele Totenbahren, die in die Zuflucht geflogen werden müssen, so viele Gräber, die ausgehoben werden müssen, so viele Freunde sind zu betrauern, deren Überreste eingeäschert werden mussten wegen Lijuans scheußlicher Taten.«

			Er zog die Schultern hoch. »Wir mussten die ganze Stadt reinigen, im wahrsten Sinne des Wortes, sonst hätten unsere schutzbedürftigen Bewohner nicht zurückkehren können. Der Gestank der Leichen mit den schwarzen Augen aus Lijuans Armee wollte nicht weichen. Nur ganz kurz einmal gab es eine Atempause, als bei Suyins Aufstieg glitzernder Regen fiel. Eine Zeit lang fürchtete Raphael, wir müssten die Stadt bis auf die Grundmauern niederbrennen und von vorn anfangen.«

			Sharine hätte ihn so gern in die Arme genommen, was natürlich nicht ging, sie konnte ihm lediglich zuhören.

			»So viele von unseren eigenen Leuten gibt es nicht mehr, auch die Legion existiert ja nicht mehr. Es ist einfach zu still in der Stadt. Das hört sich jetzt seltsam an, weil die Legion ja kaum einmal etwas gesagt hat, aber alle von ihnen waren einfach immer um uns, hockten wie Wasserspeier hoch auf den Häusern oder flogen in kleinen Gruppen durch die Straßenschluchten und starrten einen von irgendwelchen Balkonen aus an. Sie fehlen mir, sie fehlen uns allen.«

			Sharine verstand zwar nicht so richtig, wer und was die Legion gewesen war, aber was es bedeutete, Freunde zu verlieren, das wusste sie. Krieg hatte nichts Gütiges an sich, und er behandelte alle gleich. »Wie ich gehört habe, gaben deine Freunde ihre Energie, damit ein großes Übel besiegt werden konnte. Sie sind ehrenvoll gegangen.« Ehrenvoll oder nicht wäre ihr egal, wenn ihr Sohn starb, aber es war doch von Bedeutung.

			Illium nickte. Sie sah den über seine Schultern ragenden Bögen seiner Flügel an, dass er sie beide mit voller Muskelkraft halten konnte, obwohl die Federn immer noch weich und flaumig waren. So wie damals, als er sein erstes Federkleid bekam. Verwischtes Himmelblau war die Farbe dieser ersten Federn gewesen, so zart und luftig, dass sie immer Angst gehabt hatte, sie zu beschädigen, wenn sie Illium badete.

			»Wie geht es deinen Flügeln?« Er hatte sie im Krieg beide verloren, aber sie wuchsen mit einer Geschwindigkeit nach, die sie erschreckte, sprach sie doch Bände über den Grad seiner Stärke.

			Der Vater ihres süßen Jungen war ein Erzengel, ein Uralter. Nicht jedes Kind mit einem Erzengel als Elternteil wurde selbst auch zu einem Mitglied des Kaders, bei Illium jedoch sah es ganz danach aus. Er war knapp über fünfhundert Jahre alt, und schon jetzt fanden einige, er sei in der Lage, ein Territorium zu übernehmen. 

			Sie wusste, dass ihm von allen Seiten führende Positionen angeboten worden waren und weiter angeboten wurden, aber er blieb aus einem tiefen Gefühl der Treue und Liebe heraus bei Raphael. Sicher auch, weil er klug genug war zu wissen, dass er zu mehr noch nicht bereit war. Nur wurde denen, die Macht und Stärke besaßen, manchmal gar keine Wahl gelassen. Sollte Illium aufsteigen …

			Nein, daran durfte sie nicht denken. Ihr Sohn würde von den Energien des Aufstiegs in Stücke gerissen werden, sollte er zu jung dazu sein. Sharine erinnerte sich noch gut daran, wie schwer es für Raphael gewesen war, der immerhin schon tausend Jahre alt gewesen war. Sie hatte große Angst gehabt, Calianes geliebter Junge könnte sterben, in Millionen Stücke gesprengt von der Kraft, die durch seine Adern schoss. 

			Als er nach dem Aufstieg wieder gelandet war, hatte blaues Feuer in seinen Augen gelodert, und seine Flügel hatten in Flammen gestanden, was sie unweigerlich an Nadiels feurigen Sturz denken ließ. Sie war nicht in unmittelbarer Nähe gewesen, als Caliane ihre große Liebe hatte exekutieren müssen, aber sie hatte mit angesehen, wie Nadiels wunderbare Flügel in sich zusammengefallen waren, wie das Feuer ihn vertilgt hatte, während er fiel. Ein viel zu hell leuchtender Stern, der kurz am Himmel auftauchte und sich dabei selbst verzehrte.
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			Auf dem kleinen Bildschirm von Sharines Handy breitete ihr Sohn die Flügel aus, damit sie sehen konnte, welche Fortschritte seine Heilung machte. »Es wird schon wieder«, versprach er ihr. »Und solange ich nicht fliegen kann, arbeite ich am Boden. Das trainiert die Muskeln, auch die der Flügel, weil ich sie ständig bewege, wenn ich etwas aufhebe oder mich bücke oder umdrehe.«

			Sie redeten noch über dies und das, die typische Unterhaltung zwischen Mutter und Sohn. »Wie geht es Aodhan?«, erkundigte sich Sharine irgendwann. Illiums bester Freund war als Kind so oft in ihrem Haus gewesen, dass sie sich zu mütterlicher Besorgnis berechtigt fühlte.

			Illium knurrte: »Prima.«

			Seit Sharine aus dem Nebel getreten war, in dem sie so lange gelebt hatte, spürte sie eine grundlegende Veränderung in der Beziehung zwischen ihrem Sohn und seinem besten Freund, und sie fragte sich schon lange, ob sie etwas dazu sagen sollte.

			Tiefe Freundschaften wie die der beiden begegneten einem Engel nur selten in seinem langen Leben, sie sollten geschätzt und in Ehren gehalten werden. Wie schnell konnte durch Zorn und Bitterkeit zerstört werden, was doch eigentlich am kostbarsten war. Aber Sharine erinnerte sich auch daran, dass die beiden, egal wie zerstritten sie auch sein mochten, doch immer noch aufeinander achtgaben. Zu viele Jahre der Freundschaft und Loyalität verbanden sie, das brach so schnell nicht endgültig auseinander. Dennoch würde Sharine sie im Auge behalten und dafür sorgen, dass nicht am Ende doch noch die Sturheit siegte.

			»Grüß ihn von mir und gib ihm meine Nummer. Ich möchte auch mit ihm sprechen.«

			»Wird gemacht«, versprach Illium, wenn auch mit nach wie vor finsterem Blick. »Und du pass auf dich auf, Mutter!« Das war ein Befehl. Ruhig erteilt, aber trotzdem ganz eindeutig ein Befehl.

			Sie ließ ihn unkommentiert stehen, wusste sie doch, dass er ihn rein reflexartig erteilt hatte. Illium hatte sich so lange um sie kümmern, den Part des Elternteils übernehmen müssen, da fiel die Umstellung schwer. Sie hatte so viel im Leben ihres Sohnes verpasst, konnte so viele seiner Gefühle nicht nachvollziehen. Sie würde ihn nie wieder im Stich lassen.

			»Ich verspreche dir, sehr gut auf mich aufzupassen«, versicherte sie ihm mit übervollem Herzen. »Ich weiß ja, dass ich es in Titus’ Territorium mit sehr gefährlichen Wesen zu tun haben werde.« Ja, sie würde gut auf sich achtgeben, denn das Letzte, was Titus und seine erschöpften Krieger jetzt brauchten, war ein unvernünftiger Engel, den man beaufsichtigen musste und der sie von ihren eigentlichen Aufgaben abhielt. »Wirst du dieses Gerät wieder benutzen, um mit mir zu sprechen?« 

			»Ich rufe dich ganz bestimmt an.« Er grinste, ein Glitzern in den Augen. »Ich muss doch wissen, wie Titus mit dir klarkommt.«

			»Er ist Erzengel und ich bin ein alter, erfahrener Engel, der ihn unterstützen kann. Wir werden gut zusammenarbeiten.«

			Das Lachen ihres Sohnes klang so vergnügt, dass sie die Stirn runzeln musste, aber sie ließ ihm die kleine Frechheit durchgehen, weil es sie so freute, ihn aus vollem Herzen lachen zu hören.

			Während ihrer ersten Stunde in der Luft entdeckte Sharine nichts Außergewöhnliches. Das überraschte sie nicht, denn obwohl das direkt zu Lumia gehörende Gebiet nicht so groß war, dass man zum Überfliegen eine Stunde brauchte, flogen ihre Truppen regelmäßig auch über die Grenzen ihrer Zuständigkeit hinaus, allein schon, um in Form zu bleiben und Ausdauer zu trainieren.

			Eigentlich hätten sie sich zurückhalten und sich nicht in die Angelegenheiten von Charisemnons Leuten mischen dürfen, als er noch gelebt hatte, aber sobald klar gewesen war, wie sehr sich die Wiedergeborenen in Afrika ausbreiteten, hatte Sharine mit dieser Regel gebrochen. Sie hatte ihre Krieger angewiesen, auftauchende Wiedergeborene ohne großes Aufsehen zu eliminieren, und da es nur wenige der Monster so weit in den Norden geschafft hatten, war man schnell mit ihnen fertiggeworden.

			Charisemnon hatte das gar nicht mitbekommen, da er viel zu sehr auf den Kampf gegen Titus konzentriert gewesen war.

			Erst nach einer weiteren halben Stunde Flugzeit tauchten in der Landschaft erkennbare Zerstörungen auf. Ein kleines Dorf unter ihr lag zur Hälfte in Trümmern, ein großer Bereich war niedergebrannt, sodass nur noch schwarze Balken und eingestürzte Dächer zu sehen waren. Weil Sharine verstehen wollte, was dort geschehen war, zog sie vorsichtig einen Kreis über der gespenstisch stillen Siedlung. Sie musste sicher sein, dass sie hier gefahrlos landen konnte.

			Erst als sich dort unten wirklich nichts regte und es keinerlei Hinweise auf Leben zu erkennen gab, landete sie mitten auf der breiten Straße, die das Herzstück des Dorfes zu bilden schien. Von hier aus hatte sie einen guten Blick in alle Richtungen und würde jeden Wiedergeborenen sofort bemerken.

			In dieser verkohlten Landschaft bewegten sich nur noch die Stofffetzen, die vielleicht einmal Vorhänge gewesen waren, wie winzige Flaggen im leichten Wind. Vielleicht war dieses Dorf dem Kampf zwischen zwei Erzengeln zum Opfer gefallen. Doch das konnte ja nicht sein, denn diese Kämpfe hatten weit weg von hier stattgefunden, in der Nähe dessen, was einmal die Grenze zwischen Nord und Süd gewesen war.

			Dann sah sie einen roten Kanister auf der Straße liegen, erkannte in ihm die Art von Behältnis wieder, in dem die Menschen ihrer Stadt Brennstoff transportierten. Und als sie sich weiter umsah, entdeckte sie immer mehr von diesen Kanistern. Manche waren wohl vom Wind oder Feuersturm durch die Gegend geweht worden, aber sie erkannte schnell, wie viele es gewesen waren und wo sie sich jeweils befunden hatten.

			Der Brennstoff war sorgfältig verteilt worden, um das ganze Dorf niederzubrennen.

			Mit einem eiskalten Knoten im Magen eilte sie auf ein großes Gebäude mit von Ruß und Rauch geschwärzten Mauern zu, das früher als Schule oder Gemeindezentrum gedient haben mochte. Dabei blieb sie weiterhin auf der Hut, denn sie hatte auf gar keinen Fall vor, ein Opfer von Wiedergeborenen zu werden. Sie mochte alt und deshalb schwer umzubringen sein, eine Enthauptung überlebte jedoch auch sie nicht, und laut Tanicia war in jüngsten Berichten aus dem Grenzgebiet die Rede davon, dass die Wesen inzwischen in Rudeln jagten. 

			Aber nach wie vor herrschte um sie herum nichts als eine alles durchdringende, intensive Stille.

			Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, als sie einen Blick durch einen Spalt in der zerstörten und halb in sich zusammengebrochenen Wand warf, aber mit Knochen hatte sie nicht gerechnet. So viele Knochen. Wie viele in diesem Haus gestorben waren – ein grauenhafter Gedanke. Nur – warum? Sollte sie versuchen, tiefer einzudringen, das Rätsel zu lösen?

			Gleich hinter dem Spalt, im Schatten der eingestürzten Mauer, lag eine durch das Feuer mumifizierte Hand, deren Haut in einem unnatürlichen Farbton glänzte und die so zusammengeschrumpft war wie ein Stück Fleisch, das zu lange im Rauch gehangen hatte. Vorn an den Fingerspitzen saßen lange, gebogene, vom Rauch geschwärzte Nägel, oder vielmehr Krallen. Sharine runzelte die Stirn. Vielleicht lag es an der Perspektive, dass Finger und Nägel ihr seltsam in die Länge gezogen vorkamen.

			Nein, an der Perspektive lag es nicht, denn als sie sich durch den Spalt zwängte, um sich die Hand genauer anzusehen, soweit es in dieser unbequemen Haltung möglich war, blieb das Gefühl, dass hier die Größenverhältnisse nicht stimmten. Finger und Hand des Individuums wirkten lang gezogen, spinnenartig.

			Das war nicht die Hand eines Vampirs. Und soweit sie wusste, auch nicht die eines Wiedergeborenen, denn diese behielten die Proportionen der Sterblichen bei, aus denen sie erschaffen waren. Afrika hatte sich glücklicherweise nicht mit den schwarzäugigen Toten befassen müssen, in die Lijuan ihre Krieger verwandelt hatte. Diese Schwarzäugigen waren mit ihrer Lehnsherrin verstorben. Möglicherweise hatten die Wiedergeborenen angefangen zu mutieren. Wenn alle Toten im Haus so waren wie dieser hier, könnte also der Brand ein Akt der Selbsterhaltung gewesen sein.

			Ihr fiel etwas ein, was Illium ihr zu ihrem Telefongerät gesagt hatte, und sie zog den kleinen Apparat aus der Tasche. Er hatte ihr erklärt, dass man damit auch Bilder machen konnte. Leider hatte sie ja damals nicht richtig zugehört, und so dauerte es fünf lange Minuten, bis sie wusste, was zu tun war, um eine Reihe von Bildern zusammenzustellen, die sie später Titus zeigen konnte.

			Vielleicht hatte dieser inzwischen unzählige solcher Toten zu Gesicht bekommen, aber da sie das nicht genau wusste, wollte sie lieber auf Nummer sicher gehen. Sie verstaute das Handy in einer mit einem Reißverschluss gesicherten Tasche ihres Rucksacks und umrundete das Haus, um herauszufinden, ob man hineinkam, ohne über Leichen steigen zu müssen, und fand schließlich eine Möglichkeit.

			Die meisten Knochen, die sie auf dieser Seite vorfand, waren brüchig und an den Gelenken auseinandergefallen. Nirgendwo entdeckte sie gekrümmte Finger wie an der Hand, die sie zuerst gefunden hatte. An die Leiche, die ursprünglich ihr Interesse geweckt hatte, kam man von hier aus leider nicht heran, ohne Mauern einzureißen. Sharine beschloss, es erst einmal gut sein zu lassen. Dieser Ort lag einsam und verlassen da, so schnell würde niemand seine Ruhe stören.

			Die unheimliche Stille des Dorfes flüsterte hinter ihr her, als sie zu einer ebenen Fläche ging, die Flügel ausbreitete und abhob. Der Aufwind unter ihren Flügeln wirbelte Staub auf, und einen Moment lang war sie fast sicher, gesehen zu haben, dass sich etwas bewegte. Aber als sie genauer hinsah, war es nur ein Blatt Papier, das der Wind aufgewirbelt hatte und das jetzt liegen blieb. 

			Nur Papier, oder?

			Nein, dort.

			Eine gestreifte Hyäne, mager und schnellfüßig, schlich im Schatten umher.

			Das war nicht gut. Falls es hier doch noch Überlebende gab, wollte Sharine sie auf keinen Fall dem Hungertod oder dreist gewordenen Raubtieren überlassen. Also flog sie noch eine Runde über das Dorf, und zwar diesmal so tief, dass sie wirklich jede Regung mitbekommen hätte. Offenbar war da nichts. Kein Arm reckte sich ihr entgegen, keine Hand langte Hilfe suchend nach ihr. Schließlich flog sie weiter, begleitet von einem einsamen schwarz geflügelten Milan, der sich allerdings von ihr trennte, als er unter sich auf einem Stück Grasland Beute bemerkte. Sie entdeckte auf ihrem Weg noch weitere Verwüstungen sowie einige verlassene Dörfer, aber nichts war so wie beim ersten. 

			Dann überflog sie Orte, in denen immer noch Menschen lebten. Auch hier war es zu still. An den jeweiligen Stadtgrenzen wachten angespannt Gruppen geflügelter Krieger und Bodentruppen, manche mit sperrigen Waffen in den Händen, die Sharine nicht kannte. Auf den Straßen waren viel zu wenige Leute unterwegs, und um jede Siedlung herum zeugten schwarze Streifen Land von den Feuern, die hier gewütet hatten.

			Als hätten diese Leute ihre Städte und Dörfer zu ihrer Verteidigung jeweils mit einer Festung aus Feuer umgeben.

			Mehr als einmal wurde sie unterwegs von Wachhabenden bemerkt, doch erst aus der zweiten Stadt, über die sie hinwegflog, kam ein schlachterprobter Krieger mit gebrochenem Arm zu ihr hinaufgeflogen und sprach sie an. »Lady Kolibri!« Seine Haut zeigte im Gesicht dunkle Flecken, als wären dort gerade Brandwunden verheilt. Vielleicht war er aber auch von Wiedergeborenen zerkratzt worden. »Die Gegend hier ist nicht sicher.« 

			Raphaels Elena hätte sich bestimmt geärgert, ganz unverhohlen so angesprochen zu werden, als könnte sie nicht selbst auf sich aufpassen. Elena jedoch war durch und durch Kämpferin und hatte sich ihre Sporen verdient. Für diesen geflügelten Kommandierenden blieb Sharine der exzentrische Kolibri, nicht ganz von dieser Welt. Er wollte zu Recht wissen, ob seine Stadt jetzt noch ein Problem mehr bekam, weil man ihr eine Eskorte anbieten musste. 

			»Ich bin mir dessen bewusst«, sagte sie sanft, weil sie ihm an den Augen ablesen konnte, wie stark seine Schmerzen waren. Nur weil Engel schneller heilten als Sterbliche, war der Heilungsprozess noch lange nicht schmerzfrei. »Ich fliege zu Titus und bin unterwegs immer darauf bedacht, nur dort zu landen, wo ich in alle Richtungen freie Sicht habe.«

			Die Spannung in seinen Schultern ließ ein klein wenig nach. »Landen Sie nicht nach Dunkelwerden, es sei denn in einer gut gesicherten Stadt oder Siedlung. Nachts sind die Monster am aktivsten. Wobei ich damit wirklich nicht sagen möchte, dass Sie bei Tageslicht weniger wachsam sein müssen! Wenn sie hungrig sind, ist es den Monstern egal, ob sie vom Licht überrascht werden.« 

			»Ich danke dir für die Information.« Sie warf einen Blick hinunter auf die Stadt, die er bewachte. »Ihr seid hier nicht mehr besonders zahlreich.« Die ganze Gegend machte einen leeren Eindruck.

			»Viele sind im Krieg geblieben.« Er klang unendlich müde. »Und andere fielen den Wiedergeborenen zum Opfer.«

			Sharine wusste, dass dieser Krieger nie etwas gegen seinen ehemaligen Erzengel sagen würde, aber sie hörte den Zorn in seiner Stimme. »Soll ich Titus eine Nachricht von euch überbringen?«

			Als er zögerte, fügte sie hinzu: »Er ist jetzt dein Erzengel, egal, was früher gewesen sein mag. Feindseligkeiten unter Erzengeln sind allein Sache des Kaders.« 

			Er sah sie an, eine gewisse Wachsamkeit im Blick. »Das gilt auch für Soldaten und Untertanen eines Erzengels, der versucht hat, sein Land auszulöschen?«

			»Wenn Titanen kämpfen, schenken sie den kleinen Fischen keine Beachtung.« Eine einfache, harte Tatsache des Lebens.

			»Ja.« Der Mann neigte den Kopf, bevor er seinen Bericht abgab, den sie weiterzuleiten versprach.

			Nachdem sie ihm versichert hatte, dass sie wirklich keine Eskorte brauchte, machte sie sich wieder auf den Weg, wobei sie das verbrannte Land um die Stadt herum überflog. Der Anblick nicht nur dieser Stadt stimmte sie besorgt, aber das eigentliche Elend fand sich in den einsam gelegenen, ländlichen Siedlungen.

			Hier waren von den Häusern häufig nur noch geborstene schwarze Steine übrig, und viele Felder lagen brach.

			Geier hockten über verendeten Nutztieren und nagten die Knochen sauber, Leoparden schlichen gefährlich dicht um eine Bevölkerung, die zu schwach geworden war, um sich zu verteidigen. Die Raubkatzen warteten die Dunkelheit ab, um anzugreifen. Dass sie sich so weit aus ihren angestammten wilden Gebieten entfernt hatten, zeigte Sharine, dass die Wiedergeborenen in ihrem Drang, alles Lebende zu zerfetzen, bereits wesentliche Schäden am Ökosystem angerichtet hatten.

			In einem der Dörfer, in dem sie unvermittelt landete, blickten ihr die Sterblichen und die wenigen hier verbliebenen Vampire, die nicht zu den Truppen eingezogen worden waren, mit unendlich müden Augen entgegen. Sie alle gingen in Lumpen, und in die schmalen Gesichter hatten sich tiefe Falten der Erschöpfung eingegraben. Trotzdem verneigten sich die Leute ehrfürchtig. »Mein Dame!«, sagte ihre Sprecherin. »Wir fühlen uns tief geehrt.«

			Sagte sie das jetzt, weil sie wirklich so empfand, oder waren es leere Worte einer aufgesetzten Höflichkeit? Sharine wusste es nicht, und es spielte für sie auch keine Rolle. Sie war nicht gekommen, um gelobt oder gefeiert zu werden. »Weiß Titus, wie es hier aussieht und wie es um euch steht?«, fragte sie erschrocken, als sie bemerkte, wie deutlich sich unter der dunklen, goldenen Haut eines sich hinter der Mutter versteckenden Kindes die Knochen abzeichneten. 

			Die alte Frau, die sie begrüßt hatte und die Dorfälteste zu sein schien, schluckte hörbar. »Wir wollen den Erzengel nicht mit unseren kleinen Problemen belasten, solange die Leben verzehrenden Monster im Land umherstreifen.«

			Sharine konnte diese Zurückhaltung durchaus verstehen, hatte aber trotzdem genau wie bei dem wachsamen Krieger, der sie über der Stadt angesprochen hatte, das Gefühl, hier sei noch mehr im Spiel. Diese Menschen waren ihr ganzes Leben lang einem anderen Erzengel untertan gewesen und glaubten wahrscheinlich, dass Titus ihnen ihre frühere Loyalität zu ihrem Herrscher nachtrug.

			Dabei konnte von einer solchen Haltung auf keinen Fall die Rede sein, was allerdings nichts mit Titus persönlich zu tun hatte.

			Erzengel trugen Sterblichen nichts nach, weil diese Sterblichen, um es offen zu sagen, in ihren Überlegungen nur sehr selten überhaupt eine Rolle spielten. Ein Mitglied des Kaders würde einen Sterblichen ebenso wenig für die Taten seines Erzengels verantwortlich machen wie eine Hauskatze. Keine schöne Einstellung, aber eine, die in der Engelheit von vielen geteilt wurde. 

			Raphael war da anders. Aber nur, weil seine Gefährtin früher selbst sterblich gewesen war und sich weigerte, ihr Menschsein zu vergessen, auch wenn sie sich jetzt in einer anderen Welt bewegte. Ohne Elena, dachte Sharine, würde wohl auch Raphael Sterbliche und junge Vampire kaum anders ansehen als austauschbare Spielsteine auf einem Schachbrett.

			Sharine hatte ähnlich gedacht – und doch auch wieder ganz anders. Ähnlich in dem Sinn, dass sie sich nie groß um Sterbliche gekümmert hatte, da ihr Leben sich auf der Ebene der Unsterblichen und an Orten abgespielt hatte, die Unsterblichen vorbehalten waren. Anders, weil sie die Sterblichen, die ihr über den Weg gelaufen waren, einfach als Angehörige einer anderen Spezies betrachtet hatte. Mit einer kürzeren Lebensspanne als ihrer eigenen, aber nicht weniger wert.

			Ihre Haltung hatte sich drastisch geändert, seit sie die Oberaufsicht über Lumia übernommen hatte, denn hier hatte sie Sterbliche als Individuen kennengelernt. Jetzt freute sie sich auf das scheu angedeutete Lächeln von Kareen, der ihr immer einen Tee mit frischer Minze anbot, wenn sie an seinem Marktstand vorbeikam. Und jetzt hatte sie auch ihre Lieblinge unter den frechen, unschuldigen Kindern, die ihr in den Straßen nachliefen, und verstand langsam, warum ihr Sohn so sehr um den Verlust seiner sterblichen Geliebten getrauert hatte.

			Auch wenn die Erinnerungen an diese Zeit etwas verworren sein mochten, wusste sie doch noch, wie tieftraurig Illium gewesen war. Sein Schmerz hatte es geschafft, sich wie eine scharfe Klinge einen Weg durch ihren Wahnsinn zu bohren.

			Ihr Junge neigte nicht dazu, traurig zu sein, und wenn sie an seine Kindheit dachte, kam ihr eigentlich immer sein fröhliches Lachen in den Sinn. Deshalb war ihr auch zuerst aufgefallen, dass er nicht mehr lachte und gleichzeitig das Glitzern aus seinen Augen verschwunden war, das immer irgendeinen Unsinn angekündigt hatte. Dieses Glitzern war mit der Zeit wiedergekommen, allerdings auf kaum merkliche Art verändert.

			Die Liebste zu verlieren, hatte in seinem Herzen eine Narbe hinterlassen, die nie verblassen würde.

			Sie meinte sich daran zu erinnern, dass sie ihn damals in ihren Armen gehalten und getröstet hatte wie früher als Baby, und sie hoffte, dass ihre Erinnerung sie da nicht täuschte, ihr nicht nur irgendein Fragment ihres zersplitterten Bewusstseins etwas vorspiegelte. Sie wollte so gern glauben, dass sie für ihn da gewesen war. Nicht nur damals, sondern auch in anderen dunklen Stunden seines Lebens.

			Zum ersten Mal war ihm das kleine Herz gebrochen, als sein Vater Sharine und ihn verlassen hatte. Obwohl Sharines Verstand unter Aegaeons wohlkalkulierter Grausamkeit zu Bruch gegangen war – nicht weil, sondern wie er sie verlassen hatte –, konnte sie sich doch noch teilweise an die Zeit damals erinnern. Unter anderem hatte sie ein Bild von sich vor Augen, wie sie ihren kleinen Jungen fest an sich drückte und ihm zuflüsterte, es würde alles wieder gut werden. 

			Aber es war nicht gut geworden. Sie war nicht stark genug gewesen, und dass ihr Junge sie trotzdem immer noch liebte, war das größte Geschenk ihres Lebens. Kinder streben ja oft danach, wie ihre Eltern zu werden, aber bei Sharine war es genau umgekehrt: Sie wollte gern so sein wie Illium. Sie wollte wie er ein gütiger, ehrenwerter Engel sein, der Sterbliche wirklich wahrnahm und nicht ein einziges Mal dachte, sie könnten weniger wert sein als er selbst. 

			»Ich werde mit Titus sprechen«, versprach sie den Dorfbewohnern. »Er ist kein Erzengel, der seine Leute verhungern lässt. Und in der Zwischenzeit werde ich meine Leute bitten, euch Nahrungsmittel zu bringen.« Lumia und die angrenzende Stadt hatten eigene Felder und Lagermöglichkeiten innerhalb der Stadt, die alle unbeschädigt geblieben waren.

			Sie würde Farah bitten, den Abwurf der Hilfsgüter zu organisieren und so viel von ihren Vorräten zu verteilen, wie Lumia problemlos entbehren konnte. Unsterbliche vermochten lange Zeit ohne Nahrung auszukommen, Sterbliche hatten da viel weniger Spielraum. »Ihr dürft nicht verzweifeln. Unser Land hat einen verheerenden Krieg hinter sich, doch es wird gestärkt aus dieser schweren Zeit hervorgehen und wieder zu einem strahlenden Juwel werden.«

			»Danke, meine Dame!«, riefen die Menschen mit leuchtenden Augen und verneigten sich tief. 

			Es beunruhigte sie, dieses hoffnungsvolle Leuchten. Sie wussten ja nicht, vor wem sie sich da verneigten! Sie hatten keine Ahnung von den Bruchstellen in Sharines Innerem, und sie hörten die Angst nicht, die ihr ununterbrochen ins Ohr flüsterte: Du bist zerbrochen, du bist verrückt, du wirst versagen. Und du wirst fallen.
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			Avelina, du kannst auf deinen Sohn stolz sein. Obwohl er noch nicht einmal ganz den Kinderschuhen entwachsen ist, hat er doch nicht die geringste Angst vor einem Erzengel. Wusstest du, dass er mich zu einem Duell herausgefordert hat?

			Ich melde vorsorglich jetzt schon einmal Ansprüche auf ihn an. Sobald er erwachsen ist, kommt der Junge an meinen Hof, und ich verspreche dir, dass dein Titus von den Besten der Besten ausgebildet wird, damit er zu dem Krieger heranwachsen kann, dessen Geist schon jetzt in ihm steckt. Ich werde ihn unter meine Fittiche nehmen, wie ich es schon mit den Zwillingen getan habe. Und wenn ich meine Sache gut mache, wird er auch nach seiner Ausbildung bei mir bleiben wollen. Ich hätte nicht nur dich, sondern auch deine Kinder wirklich sehr gern in jeder Schlacht an meiner Seite.

			Brief des Erzengels Alexander an die Erste Generalin Avelina
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			Gerade ging die Sonne auf in einem prächtigen Farbenspiel aus Rot- und Orangetönen. Titus war eben erst aus dem Feld zurückgekommen, als eine seiner Wachen Nachricht schickte, an der Stadtgrenze sei endlich Lady Sharine gesichtet worden.

			Stöhnend besah er seine vor Blut und Dreck starrende Kleidung, dachte an die Schwerter, die dringend gereinigt werden mussten, und warf hilflos die Hände hoch. Säubern konnte er sich jetzt nicht mehr. Gekämpft wurde in dieser Nacht wohl kaum noch, weshalb Titus bereits in die Zitadelle zurückgekehrt war. Wenn er seinem Gast jetzt nicht sofort entgegenflog, war das eine viel größere Beleidigung als ein Auftritt in dreckiger Kampfmontur.

			Also trat er durch die große Tür, die seinen persönlichen Wohnbereich von dem Balkon davor trennte, die er nur selten schloss, und flog los. Im Hof unter ihm arbeiteten seine Leute, erschöpft, aber konzentriert. Es war ein ständiges Kommen und Gehen, Hämmern und Klopfen. Eine ganze Abteilung kümmerte sich ausschließlich um die Tiere.

			Eine andere Gruppe war für die zerbrochenen und beschädigten Waffen zuständig, die die Kampftruppen aus dem Feld mit nach Hause gebracht hatten. Und die Mechaniker hielten die schweren Fahrzeuge der aus Vampiren bestehenden Bodentruppe instand oder rüsteten sie gegebenenfalls so auf, dass sie auch weiterhin Angriffe von Wiedergeborenen überstehen konnten.

			Erst gestern hatten es die ekelerregenden, halb verwesten Monster erfolgreich geschafft, sich als Gruppe zusammenzuschließen und eins dieser Fahrzeuge umzukippen. Die Vampire darin hatten überleben können, weil ihr Fahrzeug im Grunde wie ein Panzer gebaut war. Sie hatten außerdem Flammenwerfer zur Hand gehabt, mit denen sie die Wiedergeborenen abfackeln konnten, die durch die zerborstene Windschutzscheibe hineinzukriechen versucht hatten.

			Alles andere Glas, gut gehärtet, war unversehrt geblieben.

			Das Stimmengewirr, der Klang der Waffen, der Lärm der Motoren, all das war vertraute Musik und bedeutete Zuhause. Aber an diesem Morgen konnte Titus sich nicht ausruhen, konnte nicht rasch mal eben mit seinen Leuten einen Krug Ale trinken oder einfach nur herumsitzen und seine Waffen reinigen, um nach einer Nacht des Kampfes gegen die Wiedergeborenen ein wenig zur Ruhe zu kommen. Bei dem Gedanken an die bevorstehende Begegnung richtete er leise stöhnend seine Flügel aus und steuerte die nördliche Stadtgrenze von Narja an.

			Um ihn herum stand der Himmel in Flammen, leuchtete rot und rosa und in allen möglichen Schattierungen von Orange. Titus liebte diese Landschaft, und er liebte die Farben, die der Himmel hier annehmen konnte. Sechshundert Jahre lang war er Erzengel von Südafrika gewesen und hätte schwören können, dass jeder Sonnenaufgang und jeder Sonnenuntergang in dieser Zeit einmalig gewesen war.

			Inmitten der ganzen Farbenpracht tauchte in weiter Ferne nun auch glitzernd noch eine ganz andere Farbe auf, das Indigo der Flügel des Kolibris. Alles Licht schien diese Flügel zu liebkosen, als sei die Sonne selbst verliebt in die ätherische Schönheit der Frau, die dort flog.

			Mit zügigem Flügelschlag, denn es gab keine Brise und auch keinen thermischen Wind, auf dem er hätte reiten können, steuerte Titus auf Sharine zu. Je schneller er bei ihr wäre, desto schneller hätte er sämtliche Formalitäten hinter sich und könnte sich endlich das Bad gönnen, nach dem er sich so sehr sehnte. Er rang sich zur Begrüßung ein schwaches Lächeln ab, das sich rasch in eine finstere Miene verwandelte, als er dann, in kurzer Entfernung zum Kolibri, schwebend verhielt.

			Anders als erwartet, trug Sharine nicht wie sonst ein Gewand, und ihre Haare waren nicht nur staubbedeckt, sie hatte sie noch dazu zu einem strengen Zopf geflochten, der ihr über die rechte Schulter fiel. Ihre Kleidung unterschied sich kaum von Titus’ eigener: eine schwarze Hose und ein dunkelbraunes Hemd. Wobei Titus allerdings inzwischen auf ein Hemd verzichtete.

			Und während die quer über seine Brust verlaufenden Riemen Teil seines Schwertgurtes waren – ein Schwertknauf ragte über seine rechte Schulter, der andere über die linke –, schienen ihre Riemen zu einer Art Rucksack zu gehören.

			Der Kolibri trug Hosen und einen Rucksack.

			Titus blinzelte.

			Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er sie für einen jungen Engel halten können, der sich einen Ausflug gönnte. Vielleicht sogar für eine Kriegerin, obwohl sie dazu eigentlich ein wenig zu zierlich war und kaum Muskeln zu haben schien. Darin glich sie den hübschen Dingern in seinem »sanften Hof«, wie die ihm Angehörenden ihn gern nannten, während Titus in ihm das zarte Herz seiner Kriegsfestung sah.

			»Lady Kolibri!«, rief er mit dröhnender Stimme, um gleich darauf erschrocken zusammenzuzucken. Er hatte sich doch so fest vorgenommen, seine Lautstärke zurückzunehmen und auf keinen Fall in normalem Ton mit ihr zu sprechen! Was, wenn sie jetzt ohnmächtig vom Himmel fiele? Das durfte wirklich nicht geschehen. Grässlich, die Vorstellung! Raphael wäre äußerst ungehalten, dass er die Mutter eines der Freunde aus der berühmten Gruppe der Sieben beleidigt und ihr wehgetan hätte, und für den Rest der Engelheit wäre er in Zukunft nichts als ein herzloses Ungeheuer.

			Aber der Kolibri fiel nicht vom Himmel wie ein kleiner, erschrockener Vogel. Sie flog heran und schwebte bald vor ihm, ein weiches Lächeln auf den ausdrucksvollen Lippen. Titus überkam mit Macht die Erkenntnis, dass sie schön war. Umwerfend schön. Ein Gedanke, den er umgehend wieder vergessen musste, denn das hier war keine Frau, das hier war der Kolibri. Also neigte er das Haupt.

			Ja, er war ein Erzengel und sie nicht, aber was Titus betraf, existierte der Kolibri außerhalb der gewöhnlichen Hierarchie der Engelheit. Er kannte einige ihrer Werke und war davon so fasziniert, dass er sich eine der Arbeiten für seine eigenen Räume angeschafft hatte. Wer so übersinnlich arbeitete, solche Anmut auf die Leinwand bannte, musste mit äußerstem Respekt behandelt werden. 

			»Erzengel Titus.« Sharine verneigte sich nun ihrerseits. »Ich sehe, ich treffe zu einem schlechten Zeitpunkt ein.«

			Titus zuckte innerlich zusammen – wie sehr hatte er sie mit seinem Aufzug wohl beleidigt? »Ich komme gerade aus der Schlacht. Die Wiedergeborenen haben sich hier in der Gegend ziemlich festgesetzt. Charisemnon, dieses faulige Stück stinkender …«, hastig verschluckte er, was er eigentlich hatte sagen wollen, und schaltete um, »… stinkenden Fleisches hatte sich mit Lijuan zusammengetan und vor seinem Tod einen besonders starken und widerstandsfähigen Erregerstamm erschaffen.«

			»Ja, davon hörte ich auf meiner Reise hierher.« Ihre Stimme war so weich, so melodisch, dass man sich unwillkürlich liebkost fühlt, dachte Titus, der eine Schwäche für Kunst und Musik hatte und für den diese Frau beides verkörperte. Schade, dass sie dazu noch der Kolibri war und die gesamte Engelwelt es ihm auf ewig übel nehmen würde, wenn er sie einlud, sein Laken zu teilen.

			Himmel, was dachte er denn da? Da fühlte er sich doch tatsächlich stellvertretend für seine Besucherin selbst beleidigt. Der Kolibri war längst über all das erhaben, während er – wie hatten ihn seine Schwestern damals, vor ein paar Jahrhunderten immer genannt? – jawohl, ein Flegel war, wenn er auf diese lüsterne Art an sie dachte!

			»Ich habe auf meinem Flug hierher viel gesehen«, fuhr Sharine fort. »Ich möchte meine Eindrücke und Erfahrungen gern an Sie weitergeben. Ich nehme an, Sie und Ihre Leute konnten in den ländlichen Randgebieten von Charisemnons ehemaligem Territorium noch keine vollständige Bestandsaufnahme vornehmen?«

			Titus nickte kurz. »Ich bin dankbar für alle neuen Informationen.« In für den Krieg verwertbarer Hinsicht erwartete er von ihr keine Details, da der Kolibri sich ja wohl auf die künstlerische Sicht der Dinge konzentriert haben dürfte, aber vielleicht hatte sie ja per Zufall ein, zwei Informationen, die wichtig für ihn sein konnten. »Ich heiße Sie an meinem Hof willkommen, Lady Kolibri.«

			Eine leise Anspannung zeigte sich auf ihrem Gesicht, ihre Stimme jedoch blieb der reine, weiche Samt. »Es wird sehr ermüdend sein, wenn wir beide weiterhin so formell miteinander umgehen. Nennen Sie mich bitte Sharine, und wenn Sie nichts dagegen haben, sage ich Titus zu Ihnen. Außerdem sollten wir uns der Einfachheit halber duzen.« 

			Titus hätte um ein Haar wütend geschnaubt, konnte sich allerdings gerade noch zusammenreißen, indem er die Schultern hochzog. Irgendwie kam es ihm nicht richtig vor, sie anders zu nennen als Lady Kolibri, aber wenn ihr Sharine lieber war, wollte er es damit versuchen. Was ihn betraf, so konnte sie ihn nennen, wie sie wollte. Dazu hatte der Kolibri jegliches Recht. 

			»Wie du meinst, La… Sharine.« Er schüttelte die Anspannung aus seinen Schultern. »Wenn du mir jetzt folgen möchtest, führe ich dich zu meiner Zitadelle. Dort werden wir uns zusammensetzen und eine Mahlzeit einnehmen, wobei ich allerdings fürchte, du wirst warten müssen, bis ich gebadet habe.« Schon wieder hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen und geohrfeigt! Was plapperte er da vom Baden zu dieser so feinen, so vornehmen Frau! 

			»Das trifft sich gut«, erwiderte sie leise, während sie Seite an Seite weiterflogen. »Ich werde mich nach der langen Reise auch säubern müssen.«

			Das war ja besser gelaufen als befürchtet. Titus atmete auf. »Wir haben dich schon vor zwei Tagen erwartet.« Eigentlich hatte er sich sogar ziemliche Sorgen gemacht, als sie ein paar Tage nach ihrem Abflug aus Lumia immer noch nicht eingetroffen war. Er hatte sogar mit Raphael gesprochen, um sich zu erkundigen, ob Illium etwas von seiner Mutter gehört hatte. »Dein Sohn versicherte mir, du seist wohlauf und auf dem Weg hierher. Sonst hätte ich meine Leute ausgeschickt, um dich suchen zu lassen.«

			»Ich hätte Bescheid geben müssen«, entschuldigte sie sich sofort. »Ich habe mich unterwegs spontan zu ein paar Abstechern entschlossen, weil ich die Lage in den Siedlungen zu beiden Seiten meiner eigentlichen Flugstrecke in Augenschein nehmen wollte. Mir sind einige beunruhigende Dinge aufgefallen, und ich wollte nicht einfach so meinen Weg fortsetzen, wenn ich dafür nützliche Informationen für dich sammeln könnte.«

			Titus runzelte die Stirn. Er warf dem Kolibri einen raschen Seitenblick zu, sah dann aber sofort wieder nach vorn. Das fehlte noch, dass sie befürchten musste, von ihm angestarrt zu werden! Diese Sharine benahm sich überhaupt nicht so wie der Kolibri, von dem er gehört hatte. Die ganze Engelheit wusste doch, dass die begnadete Künstlerin mehr Zeit in ihrer ganz eigenen Welt verbrachte als in der realen.

			Aber die Frau, die hier neben ihm flog, hörte sich eher an wie eine Mitarbeiterin seiner Meisterspionin: cool, konzentriert, auf das Wesentliche bedacht. Nur ihre Stimme wollte nicht ganz dazu passen, sie war zu melodisch und voller unterschiedlichster Emotionen. Aber seltsames Benehmen hin oder her, eine Betrügerin war sie auf keinen Fall.

			Nur eine einzige Person in der Engelheit besaß solch indigofarbene Flügel mit einem Hauch Lichterglanz darauf, nur eine Person besaß diese hellen, goldenen Augen, in denen sich die ersten Strahlen der Morgensonne gefangen zu haben schienen. Nein, er hatte es hier eindeutig mit dem Kolibri zu tun.

			»So viel Aktivität wie dort unten habe ich auf meinem ganzen Flug hierher nicht beobachten können«, sagte sie jetzt, als die Zitadelle immer näher rückte.

			Um die Festung aus Stein und Licht drängte sich das geschäftige Narja, denn die Einwohner wollten gern dicht bei ihrem Erzengel leben. Es erfüllte Titus mit Freude und Stolz, dass die, über die er herrschte, seine Nähe suchten, statt von ihm fortzustreben. Auch in den anderen Teilen seines Territoriums hatten die Bewohner die Tendenz, sich um den leitenden Engel der Region zu scharen. Ganz anders hatten sich die Strukturen im Land seines toten Feindes entwickelt, wo wenige die Nähe der Führung gesucht hatten.

			»Wer rein körperlich nicht in der Lage ist, sich am Kampf gegen die Wiedergeborenen zu beteiligen, hilft beim Wiederaufbau«, erklärte Titus mit sichtlichem Stolz. »Jeder trägt etwas dazu bei. Wer nur eine Stunde am Tag die Krankenstation verlassen darf, schwingt vielleicht einen Pinsel. Oder die, die wegen gebrochener Gliedmaßen nicht ihr Handwerk ausüben können, bringen es anderen bei.«

			»Meine Stadt hat im Krieg erheblichen Schaden erlitten«, fuhr er fort. In ihm brodelte es immer noch, wenn er daran dachte, dass er Charisemnon so nah hatte herankommen lassen. Die eklige Schlange hatte sich als Verbündeter aufgespielt, war lieber gerissen gewesen als ehrenhaft. Eigentlich war der Tod viel zu gut für dieses Monster, doch Titus musste sich damit zufriedengeben.

			»Ich wusste nicht, dass es auch in deiner Stadt so viel Stahl und Glas gibt. Das erinnert mich an das Zuhause meines Sohnes. Nur die am Himmel kratzenden Türme fehlen.«

			»Narja hat diese New Yorker Prachtbauten nicht nötig!«, verkündete Titus mit stolzgeschwellter Brust. »Wir haben hier viel mehr Grünflächen, und was die Türme betrifft, die kommen bei einer Grenzstadt kaum infrage. Größere Häuser sind gleichzeitig auch größere Zielscheiben.« Die Häuser in Titus’ Stadt waren gebaut, um Feinden eine Einsicht in die Struktur der Stadt zu erschweren, und die Straßen so angelegt, dass überfliegende Spähtrupps Mühe hatten, ihren Verlauf aus der Luft zu verfolgen.

			Titus meinte bemerkt zu haben, dass der Kolibri die Flügel ein klein wenig hängen ließ, und flog langsamer. »Ich bedauere sehr, dass du meine Stadt nicht in ihrem vollen Glanz bewundern kannst.« Beim Bau der Zitadelle in der Stadtmitte hatte er höchstpersönlich mitgeholfen, sogar ein, zwei der Gärten angelegt, in denen normalerweise jetzt farbenprächtige Blumen leuchten würden.

			»Sie hat ein Herz, deine Stadt, das sehe ich auch so.« Sie sah sich um. »Hast du gewusst, dass deine Fähigkeit, Erde zu bewegen, tiefe Risse im Gelände hinterlassen hat, die sich immer noch weiter fortsetzen? In einem Dorf wurde mir erzählt, ihnen nähere sich eine Schlucht, und zwar mit einer Geschwindigkeit von etwa zehn Zentimetern pro Tag – bei einem solchen Tempo denke man schon daran, sich anderswo anzusiedeln.«

			Titus verzog das Gesicht. Es war ihm zuwider, sich vorstellen zu müssen, dass da Sterbliche meinten, mit ihrer Angst vor den Nachwehen eines Krieges zwischen Erzengeln allein fertigwerden zu müssen. Natürlich hatte ein solcher Krieg Folgen, das ließ sich nicht vermeiden, wie brutal diese Tatsache auch sein mochte. Titus hatte sich allerdings noch nie einfach so damit abfinden mögen; seine Mutter hatte ihn gelehrt, dass der Starke den Schwachen beschützen müsse.

			»Meine Gelehrten haben das im Blick«, antwortete er Sharine. »Sie haben die Entwicklung studiert. Die Risse werden sich bald nicht mehr ausweiten, versichern sie mir, weil sich die Energie in der Erde verausgabt hat.« Titus hatte in der Kaskade die Fähigkeit dazugewonnen, die Erde beben zu lassen, was ihm geholfen hatte, seinen Feind zu besiegen. Aber wie alle Gaben, die den Erzengeln während dieses unvorhersehbar gewesenen Zusammenflusses von Zeit und Kraft zuteilgeworden waren, zeigte auch Titus’ Fähigkeit mehr als eine Facette.

			Als die Kaskade so abrupt und endgültig ein Ende gefunden hatte, waren damit auch viele ihrer Gaben wieder verschwunden. Titus hatte anfangs nicht gewusst, wie es um ihn und die Erdbeben stand. Inzwischen war klar, dass er immer noch Einfluss auf die Erde hatte, jedoch nur noch mit etwa einem Zehntel der Kraft, die er zum Höhepunkt der Kaskade innegehabt hatte. Kein schlechter Deal, wenn er sich die anderen im Kader ansah, die alle nur einen Teil der ihnen in der Kaskade gewachsenen Kräfte behalten und den Rest verloren hatten.

			»Das sind ja gute Nachrichten«, meinte der Kolibri. »Ich freue mich, dass du deinen Gelehrten immer noch Raum zur Forschung lässt. Es muss doch sehr verlockend gewesen sein, sie alle in den Kampf gegen die Wiedergeborenen einzubeziehen.«

			Nein, dachte Titus, er würde nicht gleich beleidigt sein, weil sie angenommen hatte, er könnte seine Wissenschaftler in die Schlacht geschickt haben. In diesen Tagen der Verzweiflung lag der Gedanke ja nahe. »Ich bin jetzt lange genug Teil des Kaders«, erklärte er. »Ich kann im Voraus und auf die Zukunft hin denken und planen und weiß, dass die stärkste Waffe meiner Wissenschaftler ihr Verstand ist und nicht ihr Schwertarm.« 

			»Mit einer Ausnahme«, fuhr er fort. »Meine Meisterspionin Ozias ist Kriegerin und Gelehrte zugleich und hat die Aufgabe, Informationen über den Zustand meines Territoriums zu sammeln. Eine gigantische Aufgabe, die sie leider allein zu bewältigen hat. Deshalb bin ich dir sehr dankbar für die Informationen, die du uns bringst.« Wobei es ihn nach wie vor wunderte, dass sie überhaupt daran gedacht hatte. Man sagte ihr doch eigentlich nach, in einer Traumwelt zu leben.

			»Du kämpfst einen schweren Kampf, Titus. Ich will dich gern so gut ich kann unterstützen.«

			Titus war die zunehmende Ermüdung seiner Besucherin nicht entgangen, die man ihr an den Flügeln ansah, und er beschloss, auf die eigentlich geplante Besichtigung der Zitadelle von oben zu verzichten. »Wir werden auf dem Balkon deiner Suite landen«, sagte er. »Sie liegt gleich neben meiner, du erreichst mich also, wenn nötig, jederzeit.« Das stimmte nicht ganz, da er ja meistens draußen auf dem Schlachtfeld sein würde, klang aber gut. Bestimmt sollte ein Erzengel so etwas sagen, in dessen Haus der Kolibri abstieg. 

			Über solche Sachen hatte er sich früher nie Gedanken machen müssen, aber da sich sein gesamter sanfter Hof seit Beginn der Kriegshandlungen an einem sicheren Ort befand, gab es niemanden mehr, der sich um diese Fragen des Lebens kümmern konnte. Sonst hätte sich Elia, die sechshundert Jahre alte Vampirin, die aus freien Stücken die am Hof lebenden Waisen betreute, bestimmt gern in ihrer freundlichen Art auch um den Kolibri gekümmert, und Titus hätte noch nicht einmal gemerkt, wie viel Arbeit damit verbunden war. 

			Ein kompletter Trottel war er in diesen Fragen jedoch nicht, was allein durch die Tatsache belegt wurde, dass er Elia in seinem Stab am Hof in leitender Funktion beschäftigte. Bei all ihrer gutherzigen Liebenswürdigkeit und obwohl sie sich gern in luftige, spitzenbesetzte Kleider hüllte und für Titus’ Geschmack viel zu sehr zurechtgemacht war, hatte sie ihm und seinem Verwalter bei der Betreuung problematischer und empfindlicher Gäste mehr als einmal gezeigt, dass sie das Geld wert war, das sie ihr zahlten. 

			Nur schwang der Verwalter zurzeit das Schwert gegen die Wiedergeborenen, und Elia kümmerte sich auf einer der vorgelagerten Inseln um ihre Schützlinge. Also hatte Titus Leute von anderen Arbeiten abziehen müssen, um alles für seine Besucherin vorzubereiten.

			Und gab es auch etwas Positives?

			Die Mitglieder seines Haushalts freuten sich derart auf den Besuch des Kolibris und fühlten sich dadurch so geehrt, dass sie nichts gegen Doppelschichten einzuwenden gehabt hatten. Sie hatten eine Suite hübsch hergerichtet, ohne ihre anderen Pflichten zu vernachlässigen, ob sie nun zum Reinigen der Waffen eingesetzt waren, bei der Truppenverpflegung oder bei einer Million anderer Arbeiten. Alles war reibungslos weitergelaufen. 

			Jetzt landeten der Erzengel und seine Besucherin auf dem Balkon, wobei Titus darauf achtete, dass der inzwischen sichtbar erschöpfte Kolibri einen sicheren Stand gefunden hatte, bevor er die hauchdünnen Vorhänge vor der Balkontür zur Seite schob. Dann deutete er zufrieden auf den dahinterliegenden Raum mit den weichen, femininen Möbeln und zahlreichen Vasen voller Blumen. Er hatte keine Ahnung, wo seine Leute all die Blumen aufgetrieben hatten, war ihnen jedoch sehr dankbar dafür.

			»Ich hoffe, es ist alles zufriedenstellend?«, erkundigte er sich mit gespielter Bescheidenheit, sobald der Kolibri und er in dem Zimmer standen. Seine Leute hatten das Zimmer perfekt hergerichtet und verdienten alles Lob, das sie spenden würde.

			Seine Besucherin sah sich um, einen angespannten Ausdruck im Gesicht. »Welche Mühe du dir gegeben hast. Das hatte ich nicht erwartet.«

			Da lag ein Ton in ihrer Stimme – bei jeder anderen Frau hätte er darauf getippt, dass sie aufgebracht war. Aber doch sicher nicht der Kolibri. Wahrscheinlich missfiel ihr irgendeine Kleinigkeit am Arrangement, und sie war deswegen verärgert. 

			Titus kannte sich mit dem widersprüchlichen Verhalten von Frauen aus, er war schließlich mit seiner Mutter und vier Schwestern aufgewachsen. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, in solchen Situationen lieber nicht nachzufragen, ob etwas nicht stimmte. »Meine Leute fühlen sich durch deine Anwesenheit geehrt und wollen, dass du dich bei uns willkommen fühlst.« 

			Sofort schwand die kleine Falte zwischen ihren Brauen, und sie verneigte sich. »Ich bin zutiefst dankbar für ihre Fürsorge.«

			»Und ich werde nicht vergessen, deinen Dank weiterzugeben.« Lob, das einem nicht zustand, für sich zu behalten, war Diebstahl. »Ich habe sie auch gebeten ein Atelier für dich einzurichten«, fuhr er fort, indem er mit verständlichem Stolz nach oben deutete. »Hinter der halben Wand dort rechts findest du eine Treppe und oben einen Raum voller Licht, mit einer Staffelei und allem, was du sonst noch brauchst.« Auch hier hatte er keinen blassen Schimmer, wie und wo seine Leute all diese Sachen aufgetrieben hatten.

			Als der Kolibri auf diese großzügige Geste mit keinem Wort reagierte, beschloss Titus, sich zu verabschieden. Vielleicht war dies ja einer der Momente, in denen sie nicht mehr in dieser Welt weilte. Obwohl – für ein solch vergeistigtes Wesen war ihm ihr Kinn ein wenig zu weit vorgereckt, und er hätte schwören können, dass sie die Schultern zurückgenommen hatte.

			Das bildete er sich bestimmt nur ein, über Dinge wie Zorn und kleinliche Beschwerden war der Kolibri erhaben. Der Kolibri war ganz Künstlerin, ein besonderes, ein sanftes Wesen, das Fürsorge brauchte, das man behandeln musste wie ein Vögelchen mit einem gebrochenen Flügel.
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			Mit zunehmender Wut starrte Sharine dem breiten Rücken des Erzengels hinterher, als Titus mit großen Schritten durch den Raum ging und die Tür hinter sich schloss. Gut, dass er weg war, sonst hätte sie vielleicht doch noch dem Drang nachgegeben, ihm die kleine Vase vom Tisch neben der Balkontür an den Kopf zu werfen. Und was hätte das gebracht? Gar nichts!

			Titus, ein erschöpfter Krieger, der praktisch ununterbrochen auf dem Schlachtfeld wüten musste, hatte nichts weiter verbrochen, als nett zu ihr zu sein und sie so zu behandeln, wie sie es seiner Meinung nach erwartete. Als feinsinnige Künstlerin, die Zartes und Schönes um sich brauchte und von der man nicht erwarten durfte, dass sie sich mit der harschen Realität auseinandersetzte.

			Und warst du nicht genau das? Jahrhundertelang?

			Das saß, das schmerzte. Da hatte der eine, brutal ehrliche Teil von ihr gesprochen, der sich oft meldete, seit sie erwacht war, und der keine Zeit für Selbstmitleid hatte. Oder für Zorn, der sich gegen die falschen Leute richtete.

			Sharine zuckte zusammen.

			Wie konnte sie erwarten, dass Titus in ihr nicht den zerbrechlichen Schmetterling sah, den sie der Welt so lange präsentiert hatte? Wie konnte sie erwarten, dass er sie nicht entsprechend behandelte, wenn die Welt sie doch gar nicht anders kannte? 

			Sie und der Erzengel von Afrika waren einander nie begegnet, als Sharine noch sie selbst gewesen war. Und selbst damals hatte sie irgendwie nicht ganz auf der Höhe ihrer Zeit gelebt, ein verletztes Vögelchen, das nie richtig fliegen gelernt hatte. Die Sharine jetzt, die erwachsene Frau, geformt durch Verlust und Schmerz, durch Verletzungen, Zorn und eine unbändige Liebe zu ihrem Sohn, diese Sharine musste sie selbst doch auch erst noch richtig kennenlernen. Wie konnte sie da von Titus erwarten, sie einfach als die wahrzunehmen, die sie jetzt war?

			Trotzdem musterte sie verärgert das fein geschwungene, mit Samt bezogene Sofa, den üppigen Blumenschmuck und die fließenden und extrem unpraktischen Gewänder, die sie beim Öffnen des Schrankes entdeckte. Diese hatte ein ohnehin schon überarbeitetes Mitglied des Hofstaats mühsam zusammengesucht – und es war ganz klar, dass niemand, vom Erzengel bis zum jüngsten Mitarbeiter, damit rechnete, dass Sharine selbst Hand anlegen würde. 

			Titus’ Leute wollten sich bereitwillig noch eine Last zusätzlich auf die Schultern laden, obwohl sie doch eigentlich alle Hilfe brauchen konnten, die zu haben war. Sharine stieß einen Laut aus, der sie in seiner Wildheit selbst überraschte, und trat gegen die Schranktür, die daraufhin mit einem befriedigend lauten Knall zuschlug. Dann setzte sie ihren Rucksack ab und packte aus. 

			Gut, dass sie am Abend zuvor an einem Fluss haltgemacht hatte, um ein wenig Zeit für sich zu haben, fernab von jeder Siedlung, doch ohne unvorsichtig zu sein. Sie hatte einen Lagerplatz in einer weit offenen Landschaft gewählt, wo sich nichts und niemand unbemerkt an sie heranschleichen konnte. Ohne zu schlafen, denn das hatte sie in der Nacht zuvor getan, und Engel ihres Alters brauchten nicht mehr so viel Schlaf wie die jungen, hatte sie ihre Flügel ausgeruht und dann ein paar Dinge erledigt. Unter anderem hatte sie auch ihre Kleidung zum Wechseln gewaschen. 

			Sie hatte daran denken müssen, wie sie zum ersten Mal das Heim ihrer Familie verlassen hatte. Die meisten Grünschnäbel drängte man aus dem Nest, wenn sie einhundert Jahre alt waren, von Reife und Wachstum her vergleichbar mit achtzehn Jahren bei Sterblichen. Alt genug, das Training als Krieger zu beginnen, ein Studium anzufangen oder einfach ein wenig die Welt zu entdecken. 

			Sharine war erst achtzig gewesen, als ihre Eltern sie gebeten hatten, die Flügel auszubreiten und sich hinauszuwagen. »Wir sind alt, Kind«, hatten sie gesagt. »Wir möchten sicher sein, dass du deinen Platz in der Welt gefunden hast, bevor wir den Schlaf aufsuchen, der jede Nacht nach uns ruft.«

			Damals hatte Sharine Angst gehabt und sich sehr geschämt, weil sie ihre Eltern noch so dringend brauchte und so sehr hoffte, dass sie noch lange wach blieben. Heute spürte sie wieder den Zorn, wenn sie an die Zeit damals dachte. Sie selbst war jetzt älter als die beiden geworden waren, und sie würde nie, in einer Million Jahre nicht, den Schlaf vorziehen, solange ihr Sohn sie noch brauchte. 

			Aber hast du nicht genau das getan, als du dich in dein Kaleidoskop geflüchtet hast?

			Sie zuckte zusammen. Da waren sie wieder, die kritischen Worte des Teils ihrer Psyche, der ihr auch vorhin die Ohrfeige verabreicht hatte. Sie schüttelte den Kopf – Schluss mit diesen Selbstzweifeln und Schamgefühlen. Die würden sie nur behindern und verkrüppeln, bis sie zu nichts mehr nütze war. Die Zeit der Scham war vorbei. Jetzt musste sie in die Zukunft schauen, voranschreiten und zusehen, dass sie von den Leuten bemerkt wurde. Sie sollten Sharine sehen und nicht den Kolibri.

			Also zog sie sich die schmutzigen Sachen aus und ging ins Bad, das ebenso luxuriös wirkte wie der Rest der Suite und wo es an duftenden Seifen, flauschigen Handtüchern und anderen extravaganten Dingen nicht mangelte. Titus, hatte sie gehört, liebte die Kunst, liebte zarte, schöne Dinge – und Frauen. Das sah man ihm allerdings zurzeit nicht an, es schien ihm nicht gerade wichtig zu sein. Er verkörperte das, was er auch war: ein Krieger, der verhindern musste, dass sein Territorium von heimtückisch wütenden Wiedergeborenen überrannt wurde, und der für Tand und Firlefanz keine Zeit hatte. 

			Immer noch unterschwellig wütend, badete sie rasch und ärgerte sich gleich schon wieder über sich selbst, als sie anschließend automatisch nach der Flasche mit der Körperlotion griff. Aber Gewohnheiten ließen sich nicht immer gleich ablegen. Außerdem hatten sich Titus’ Leute nun einmal die Mühe gemacht, sie mit solch liebevoller Sorgfalt zu verwöhnen. Also massierte sie sich die nach einer ihr unbekannten Blume duftende Creme in die Haut ein, um anschließend im Schlafzimmer in die braune Hose und das graublaue Hemd zu schlüpfen.

			Da sie sich am Abend zuvor die Haare gewaschen hatte, bürstete sie sie jetzt nur aus und fasste sie im Nacken zu einem festen Pferdeschwanz zusammen. Wieder blickte ihr aus dem Spiegel eine junge Frau mit frischer Haut entgegen, die nur durch ihre Augen verraten wurde. Die waren alt, erzählten von dem langen Leben, das sie gelebt und auch wieder nicht gelebt hatte.

			Mit einem Kloß im Magen wandte sie sich ab und berührte das Armband an ihrem rechten Handgelenk, das Illium ihr aus New York geschickt hatte. Es war aus Platin, mit feinen, aber stabilen Gliedern, und an seinem einen Ende hing ein Herz, auf dem nicht ihr Name stand, sondern der seine. Sie hatte lachen müssen, als sie es auspackte, denn dies war so typisch für ihren frechen kleinen Jungen. Sie trug das Geschenk mit Stolz, dieses Herz mit dem Namen und der Liebe ihres Sohnes.

			Sie entschied sich ganz bewusst gegen einen Besuch oben im Atelier, auch wenn ihr das nicht leichtfiel. Vielleicht hatte ihr Titus hier doch einen großen Gefallen getan, indem er ihre Lieblingsdroge in Reichweite bereitstellte und sie nun jedes Mal der Versuchung widerstehen musste, wenn sie sich in dieser Suite befand. So baute man Willensstärke auf!

			Kurz nach ihrer Ankunft in Lumia, sie hatte gerade angefangen, sich ihren Weg aus dem Kaleidoskop zu suchen, hatte sie auf Calianes Drängen hin mit dem Engelsheiler Keir gesprochen. »Nach einer Verletzung auf dem Schlachtfeld würde ich einen Heiler aufsuchen und mir nichts dabei denken«, hatte ihre Freundin erklärt. »Warum sollte es bei einem verletzten Gemüt irgendwie anders sein?«

			Keir hatte sich Zeit genommen und fast eine ganze Woche bei ihr verbracht. Aus irgendeinem Grund hatte sie dem schlanken Heiler mit dem ruhigen Blick alles erzählt, wobei es ihr gelungen war, ganz tief zu graben, bis hinein in das Zentrum dessen vorzustoßen, was Caliane ihre Wunde nannte.

			»Aegaeons Verhalten stieß auf ein altes, nicht verheiltes Trauma«, hatte Keir gemeint. Er hatte eine solch sanfte Art, dieser Mann, der kaum größer war als die zierliche Sharine, eine Seltenheit bei Männern seiner Art. »Jedes Ereignis hinterlässt eine Spur in unserem Leben, und in deinem Fall sind es gleich zwei Ereignisse, die nicht nur Spuren hinterlassen, sondern zu Frakturen geführt haben. Und zwar in ein und demselben Teil deiner Psyche. Aus diesen Frakturen, kaum verheilt, entstand ein massiver Bruch, als Aegaeon sich zu einem Verhalten entschied, das ich als Mann, als Heiler und als Liebender nicht nachvollziehen kann.«

			Keir stellte eigentlich nie tiefe Gefühle zur Schau, jedenfalls nicht seinen Patienten gegenüber. Er tendierte eher dazu, ein ruhiger Hafen zu sein. Aber diesmal war es in seinen braunen Augen dunkel geworden, als er fortfuhr: »Du hast dich an einen vertrauten Ort zurückgezogen, um zu heilen, dorthin, wo du dich am besten auskanntest. Das war eine instinktive Reaktion, aus der du dir selbst keinen Vorwurf machen kannst.« 

			Sharine verstand, dass Aegaeon völlig unberechtigt und mit grausamer Heimtücke gehandelt hatte, wobei sie bis heute nicht nachvollziehen konnte, warum. Sie war damals so verletzlich gewesen, so anfällig für seinen Charme, der sich mit nichts vergleichen ließ, was ihr in ihrem bisherigen ruhigen und eher einsamen Leben begegnet war. Aegaeon war überwältigend gewesen, sie hatte keinen größeren Wunsch gehabt, als sich an ihn zu klammern, was sie sich selbst und den sie verfolgenden Geistern vorwerfen musste. Aber wenn sie es genau betrachtete, hatte sie es doch nicht getan und ihm seine Freiheit gelassen.

			Er hatte seinen Harem behalten, hatte sein Leben in der Zuflucht weitergeführt, weit weg von ihr und Illium.

			Sharine hatte nicht versucht, ihm die Flügel zu stutzen, hatte ihn nicht im Kern seines Wesens verändern wollen, war mit den Brocken Zuneigung zufrieden gewesen, die er ihr hinwarf.

			Wie dumm sie gewesen war, wie sehr sie nach einer Verbindung gehungert hatte.

			Wenn sie sich das alles ins Gedächtnis rief, konnte sie nur zu einer einzigen Schlussfolgerung gelangen: Er hatte überhaupt keinen Grund gehabt, ihnen diesen Schlag zu versetzen. Nicht ihr, nicht ihrem gemeinsamen Sohn. Selbst wenn sie vergessen könnte, was er ihr angetan hatte – warum hatte er seinen Sohn so verletzt? Es hätte ihn nichts gekostet, zu Illium zu gehen und sich zu verabschieden. Es hätte ihn nur einen winzigen Bruchteil seiner Zeit gekostet, ihrem Sohn zu erklären, dass sein Vater sich zum Schlaf zurückziehen würde, ihn aber weiterhin liebe und zurückkehren werde.

			Solche Dinge waren wichtig für ein Kind, sie waren zentral. 

			Dass er ihrem wunderschönen, klugen Jungen das kleine Herz gebrochen hatte, das würde Sharine ihm nie vergeben. Nie. Und sollte ihr Leben bis ans Ende aller Zeiten oder noch länger dauern.

			Ihrem Kind durfte niemand wehtun.

			Ihre Hand schloss sich von ganz allein zu einer Faust, und die Nägel bohrten sich in ihre Haut, als sie die Tür ihrer Suite öffnete und in den Gang hinaustrat. Er war breit und endete vor dem inneren massiv gebauten Kern des Hauses. Sie trat an den mit keinem Geländer gesicherten Rand, sah in die Tiefe und stellte fest, dass sie sich im dritten Stock der aus grauem Stein errichteten, riesigen Zitadelle befand und dass dieser Stein dem Gebäude einen gleichzeitig harten, kriegerischen und doch auch wunderschönen Ausdruck verlieh.

			Feine Adern aus Mineralien zogen sich durch die einzelnen Steine, die in ihren Farbschattierungen völlig unterschiedlich waren. Neugierig geworden, legte sie die Hand an eine der Stützsäulen. Der Stein war wärmer, als sie gedacht hatte, und glatt von all den Händen, die ihn im Laufe der Zeit berührt hatten. Wie viele Krieger, wie viele Zivilisten, hatten wohl vor ihr schon hier gestanden?

			Die Steinmauern hätten kalt wirken können, doch irgendwie schien dieser Stein hier ein leuchtendes Herz zu haben, und außerdem hingen an den Wänden des inneren Kerns der Zitadelle zahlreiche Wandteppiche, die das Alltagsleben des Landes darstellten. Es waren riesige, faszinierende Kunstwerke, vor denen Sharine stundenlang hätte verharren können, um jedes einzelne Detail zu entdecken und in sich aufzunehmen. Aber das war nicht alles: Über ihr wölbte sich sanft gebogen die Decke des Treppenhauses, auf der der nächtliche Sternenhimmel dargestellt war, genauso, wie sie ihn vor sich sah, wenn sie nach Einbruch der Dunkelheit zum Himmel aufsah. 

			Jeder Stern, erkannte sie mit einem Mal, war eigentlich ein glitzernder Edelstein, der nur aus der Entfernung so winzig wirkte.

			Über ihr leuchteten die Sterne – und unter ihr summte es geschäftig.

			Titus’ Leute eilten hierhin und dorthin über einen unglaublich großen Teppich in den Farben des Sonnenuntergangs, der aus Marokko hätte sein können. Vielleicht stammte er ja noch aus der Zeit vor den kriegerischen Auseinandersetzungen zwischen Titus und Charisemnon. Von oben erkannte Sharine im Wesentlichen Krieger, Männer und Frauen in zerrissener, blutbefleckter Kleidung. Mehrere Engel trugen die volle, aber leichte Rüstung, die sie am Himmel nicht weiter behindern würde. 

			Schließlich entdeckte sie auch einen Engel sowie zwei Vampire in Uniformen, die sie als Hausangestellte auszuweisen schienen. Sie trugen die Farben ihres Erzengels, sattes Gold und dunkelstes Braun. Die drei eilten mit schweißnassen Gesichtern herum, die Haare klebten ihnen feucht am Kopf.

			Sofort bekam Sharine ein schlechtes Gewissen: Wahrscheinlich hetzten sich diese Leute ihretwegen so ab.

			»Du bist fertig!«, dröhnte es hinter ihr, und sie schaffte es nur deswegen, nicht zusammenzuzucken, weil sie kurz vorher gehört hatte, dass die Tür zu Titus’ Räumen auf- und wieder zugegangen war. 

			Aber sie ärgerte sich über seinen Ton und hatte keine Lust, sich diese Verärgerung nicht anmerken zu lassen. »Das scheint dich zu überraschen«, fuhr sie ihn an.

			Er schien bestürzt, dieser Mann mit den breiten Schultern und den ausgeprägten Muskeln, die sich unter der engen braunen Hose abzeichneten. Dazu trug er ein weißes Hemd mit rundem Kragen, dessen Öffnung nur bis zum Ansatz des Brustbeins reichte, weswegen sie das wirbelnde goldene Tattoo, das ihr bei ihrer ersten Begegnung sofort aufgefallen war, nun nicht mehr sehen konnte.

			Die Hemdsärmel hatte er umgekrempelt, sodass seine mächtigen Unterarme zu sehen waren, die Tönung seiner Haut war ein sattes Dunkelbraun. Über seine Schultern ragten Flügel aus goldenem Honig und Sahne, die er mit der Meisterschaft des Kriegers unter Kontrolle hielt.

			Wassertropfen glitzerten auf seinen kurzen, schwarzen Locken.

			Er war ein schöner Mann. Aber Sharine hatte keine Zeit mehr für schöne Männer, seit einer von ihnen ihr Leben ruiniert hatte. Nun war auch ihr Sohn ein schöner Mann und dessen bester Freund, ihr Protegé, ebenfalls, aber das spielte in dieser Frage absolut keine Rolle. Aodhan und Illium und ja, auch Raphael, existierten auf einer anderen Ebene ihres Bewusstseins. Sie hatte sie als Babys gekannt, hatte ihre aufgeschlagenen Knie geküsst, sich über ihre überschäumende Zuneigung gefreut.

			Jeder andere schöne Mann auf dieser Welt konnte ihretwegen gern in das geschmolzene Herz eines Vulkans springen, es wäre ihr herzlich gleichgültig. Das galt besonders für den prächtigen Erzengel hier, der Sharine eindeutig für ein hübsches, zerbrechliches und nutzloses Schmuckstück zu halten schien, um das er sich kümmern musste, während sein Territorium verzweifelt um das nackte Überleben kämpfte.

			»Ich weiß, dass sich die Damen meines Hofes oft Zeit nehmen«, meinte Titus peinlich berührt, wobei er seine Stimme auf ein moderates Maß senkte, was sie dann auch schon wieder ärgerte. Hielt er sie für so schwach, dass sie noch nicht einmal seine Stimme verkraften konnte? 

			Dann aber drangen auch seine Worte zu ihr durch: … die Damen meines Hofes …

			Von einem Harem hier am Hof hatte sie nie gehört, aber das musste ja nichts heißen. »Wo sind deine Damen denn?«

			»Auf einer sicheren Insel.« Titus seufzte. »Der gesamte sanfte Hof bittet immer wieder darum, nach Hause kommen zu dürfen, aber die Lage ist nicht sicher. Und die, die zum sanften Hof gehören, wären hier momentan bestimmt nicht glücklich.« 

			Da waren also Frauen von diesem Hof verbannt worden, als wären sie Kinder? Sharine fand so etwas empörend. »Die Frauen aus Astaads Harem helfen mit, Kriegsfolgen zu beseitigen, habe ich mir sagen lassen. Kann dein sanfter Hof dich nicht auf ähnliche Art unterstützen?«

			Titus warf den Kopf zurück und lachte ein lautes, fröhliches Lachen, das im ganzen Haus widerhallte. Sharine war gegen ihren Willen fasziniert, zwang sich zum Kopfschütteln, als ihr das klar wurde, und warf einen Blick hinunter auf das Gewimmel. Dort schienen jetzt alle leichteren Schrittes zu gehen, lächelnd, die Augen von Lachfältchen umspielt.

			Als seien seine Wärme und Fröhlichkeit ansteckend.

			»Der sanfte Hof besteht nicht nur aus Frauen – und mit einer Ausnahme gehören weder Krieger noch Verwaltungsleute dazu«, erklärte Titus, als er sich endlich beruhigt hatte. Dann ruinierte er jedoch sofort wieder alles, was er an Pluspunkten gerade bei seiner Besucherin gesammelt hatte, indem er hinzufügte: »Elia ist eine brillante Frau, allerdings gelten ihre Pflichten in erster Linie den Kindern des Hofes. Der Rest ihrer Brüder, das sind verwöhnte Wesen, die beim Anblick von Blut in Ohnmacht fallen und ihr Leben angesichts eines zerrissenen Saums aushauchen.«

			Sharine konnte sich gerade noch zurückhalten, die Augen zu verdrehen. »Ach so«, bemerkte sie sanft. 

			Seine Brauen zogen sich zusammen, das Onyx seiner Augen wurde womöglich noch dunkler. »Ach so?« Das kam als tiefes Grummeln. Seine Flügel schnappten auf und wurden gleich wieder mit einem Knall zugeklappt.

			Sie lächelte. In ihrem Blut brannte eine Hitze, die sie dazu drängte, ihn noch ein wenig zu provozieren. »Wo werden wir essen? Ich bin nach meiner langen Reise hungrig.«

			Titus’ Flügel … zitterten. Das war der einzige Begriff, der ihr einfiel, um die kaum merkliche Bewegung zu beschreiben, die durch seine eng am Körper anliegenden Flügel ging. »Natürlich, Lady Sharine«, sagte er in einem hinterhältig formellen Ton, die Worte fein modelliert in einer extra tiefen Stimmlage.

			Mit zusammengekniffenen Augen zwang sie sich zu schweigen, während er an die Kante des Ganges trat und sich mit weit ausgebreiteten Flügeln nach unten fallen ließ. Sie folgte ihm und sah sich gleich darauf auf der unteren Ebene mit vielen Verneigungen und lächelnden Gesichtern empfangen. Sie tat ihr Bestes, die herzliche Begrüßung angemessen zu erwidern.

			Niemand dieser Leute sollte ihre schlechte Laune ertragen müssen, nur weil ihr Erzengel ein … was hatte einer der jüngeren Leute an ihrem Hof neulich im Zorn gemurmelt? Richtig: Blödhammel. Ein Blödhammel war dieser Titus! Sharine war sich über die exakte Definition dieses Wortes nicht ganz im Klaren, aber wenn sie mit ihrer Vermutung auch nur halbwegs richtiglag, dann war ihr Gastgeber mit diesem Ausdruck perfekt beschrieben.

			»Wenn du mich begleiten möchtest.« Titus duftete frisch und sauber, als er sie einen weiten, großzügig mit alten Artefakten und Waffen geschmückten Gang entlang in ein geräumiges Zimmer führte, das dank der weit offen stehenden, frische Luft von außen hereinlassenden Türen in strahlendes Sonnenlicht getaucht war.

			»Ich kann die Türen schließen, wenn du möchtest«, erbot sich Titus in immer noch nervtötendem, formellem Ton. »Mir gefallen die Geräusche, die vom Hof her hier eindringen, aber für jemanden, der an eine ruhigere Umgebung gewöhnt ist, könnten sie störend sein.«

			Sharine war sehr danach ihm mitzuteilen, dass sie ein Messer bei sich trug und damit auch umzugehen verstand. Raphaels Gefährtin hatte es ihr geschenkt, sie hatte es nach Elenas Abreise aus Lumia kurz vor Beginn des Krieges zusammen mit einer Nachricht auf ihrem Nachttisch gefunden: Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie dieses Geschenk in Erinnerung an unsere gemeinsamen Übungsstunden annähmen. Wie viel Spaß wir beim Zielen auf unsere Feinde hatten! Sie sollten auf jeden Fall weiterüben, denn Sie haben ein äußerst seltenes natürliches Gefühl für Balance, wenn Sie ein Messer werfen.

			Sharine hatte sich über das Geschenk und die Worte sehr gefreut und auch wirklich weitergeübt. Selbst Tanicia äußerte sich inzwischen lobend über ihre Treffsicherheit. Eine Kriegerin war sie nicht, aber ihr Geschick mit einem Wurfmesser dürfte reichen, einem gewissen Erzengel beizubringen, dass er sich in Bezug auf Sharine gefälligst von seinen Vorurteilen zu verabschieden hatte. Erst einmal riss sie sich jedoch zusammen, und ihr Messer blieb in der Scheide an ihrem Schenkel stecken, wo sie es, wie sie festgestellt hatte, am liebsten trug. »Nein, lass die Türen nur offen, es ist gut so«, sagte sie ruhig. 

			Sie ging zu den Türen, trat hinaus an den Rand des großen Innenhofes und in die Wärme des Morgens. Hinter den dicken, soliden Steinmauern der Zitadelle war es dagegen noch recht kühl. Hier draußen herrschten an diesem Morgen Gelb- und Brauntöne vor, ergänzt vom üppigen Grün des auf einem großen Karren gestapelten Gemüses. 

			Ein kleines, von einer Frau gesteuertes Vehikel war gerade dabei, den Karren in Richtung Küche zu bewegen – zumindest ging Sharine davon aus, dass die Küche das Ziel war. Solche Vehikel hatte sie auch schon in New York gesehen, wo sie Paletten von Lastwagen gehoben hatten. Sie konnte sich allerdings nicht mehr an deren Namen erinnern.

			Der Großteil des Innenhofs war nicht überdacht. Er schien von allen Mitarbeitern des Erzengels genutzt zu werden, den Kriegern und auch den Zivilisten, und wahrscheinlich hatten hier auch die legendären Partys stattgefunden, die Titus laut Tanicia in besseren Zeiten gern veranstaltet hatte. Nur hinten in einer Ecke, wo die Ställe untergebracht waren, war ein Teil des Areals überdacht. Außerdem bildeten ein paar große Bäume einen schattigen Aufenthaltsort mit Bänken, auf denen man sich ausruhen konnte. Gerade näherte sich eine schlanke Katze mit glattem, glänzendem Fell, um sich streicheln zu lassen. 

			Überall regte sich etwas. Engelskrieger starteten und landeten, Vampire und möglicherweise auch sterbliche Soldaten fuhren in den robusten Fahrzeugen vor, die auch Teile von Sharines eigenen Streitkräften benutzten. Wer ins Feld zog, strotzte vor Waffen, die vom klassischen Schwert bis hin zu modernen Geräten reichten, die Sharine nicht identifizieren konnte. 

			So lebhaft war es um sie herum zuletzt bei einem Besuch von Raphaels Turm zugegangen.

			Sie war sich des massiven Körpers von Titus direkt neben sich nur zu bewusst und wollte sich gerade nach seinen Fortschritten im Kampf gegen die Wiedergeborenen erkundigen, als eine geflügelte Kriegerin mit rotem Haar und zweifarbigen, oben dunkelgrauen, unten weißen Flügeln rechts von dem Erzengel landete und sich verneigte. »Sire, Lady Kolibri!«

			»Das ist Tanae, die Ausbilderin meiner Truppen«, stellte Titus die Frau vor, der sofort seine ganze Aufmerksamkeit galt. »Was ist passiert?«

			»Ich hatte Nachricht von einem Nest erhalten, das wir in dem gerade gesäuberten Gebiet übersehen zu haben schienen, und habe nachgesehen, wie das möglich sein konnte. Die Biester hatten sich in einer verlassenen Kornkammer versteckt.«

			Titus stieß zischend den Atem aus. »Wie viele?«

			»Zehn. Ich hatte eine Schwadron dabei, und wir konnten den Keller räumen. Aber, Sire, diese Wesen scheinen einen der ihren als eine Art Köder ausgesandt zu haben. Ich glaube, sie wollten, dass wir das Nest finden und in einen tödlichen Hinterhalt geraten.«
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			»Ich wusste nicht, dass die Wiedergeborenen so intelligent sind«, warf Sharine ein, verblüfft und fassungslos bei der Vorstellung, diese fleischfressenden Monster könnten in einem solchen Ausmaß denken und planen.

			»Nur in Afrika«, stieß Titus hervor. »Lijuan und Charisemnon waren dabei, einen neuen, noch heimtückischeren Erregerstamm zu erschaffen. Dazu gehörte auch eine Art Intelligenz, von denen einige Gruppen der Wiedergeborenen wohl mehr mitbekommen haben als andere.«

			Die nächsten Worte richtete er an seine Ausbilderin, deren Gesicht Sharine seltsam bekannt vorkam. »Muss ich los und mir die Gegend anschauen?«

			Konnte es sein, dass sie die Frau schon gemalt hatte? Sharine erinnerte sich nicht daran. Sie wusste nur, dass sie diese flammenden Haare, die Form der Augen und die zweifarbigen Flügel schon einmal gesehen hatte. Aber wo? Es lag ihr praktisch auf der Zunge.

			»Nein.« Die Kriegerin schüttelte den Kopf. »Der Glibber war auf den Keller beschränkt, wir konnten ihn mit Feuer vernichten.«

			»Dann nimm dir jetzt Zeit zum Ausruhen.« Titus versetzte ihr einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter. »Ozias hat gerade Meldungen über verstärkte Aktivitäten von Wiedergeborenen bei Tageslicht weitergegeben. Vielleicht müssen wir bald rund um die Uhr kämpfen.« 

			Tanae nickte kurz und hob ab – und sobald die grau-weißen Flügel aufblitzten, wusste Sharine Bescheid. »Galen«, sagte sie leise, während vor ihren Augen das Bild eines Engels mit nachlässig geschnittenen roten Haaren und grünen Augen auftauchte, dessen Flügel dieselbe Streifenbildung aus Grau und Weiß zeigten, die man nur im Flug sah. 

			»Der Sohn von Tanae und meinem Stellvertreter Tzadiq«, erklärte Titus. »Galen war ein Kommandant in meiner Armee, bevor dieser Welpe Raphael ihn mir stahl.« Es war Titus nicht anzuhören, ob das humorvoll gemeint war oder nicht, aber sein finsterer Gesichtsausdruck hatte bestimmt nichts mit Galens Wechsel an einen anderen Hof zu tun.

			»Das ist dann also die Zukunft«, fuhr er leise fort. »Eine endlose Welle von Infektionen, Mutationen und Tod. Charisemnon und Lijuan haben Monströses in unsere Welt gesetzt.« 

			In diesem Moment war er Titus, Erzengel von Afrika und Mitglied des Kaders, die Verantwortung eine schwere Last auf seinen breiten Schultern. »Wenn diese Wesen intelligenter werden …«, setzte sie an.

			Er schüttelte den Kopf. »Dann könnten wir mit ihnen kommunizieren? Das haben wir versucht.« Tiefe Falten rahmten seinen Mund. »Ich sehne mich wirklich nicht danach, Leute zu exekutieren, nur weil sie das Pech hatten, sich mit einer Krankheit zu infizieren.« Starke Muskeln spannten sich unter seiner Haut, als er die Arme vor der Brust verschränkte. »Aber die Intelligenz der Wiedergeborenen reicht noch nicht einmal an die eines jagenden Leoparden heran. Der legt sich auf die Lauer, springt seine Beute an und erledigt sie.«

			Als hätte sie gehört, dass hier gerade von ihren wilden großen Geschwistern gesprochen wurde, tappte eine dunkelorangefarbene, schwarz gefleckte Katze mit hoch aufgestellten Ohren heran und rieb sich an Titus’ Stiefeln. Der kauerte sich hin, wobei sich seine Hose über den Schenkeln spannte, und kraulte sie hinter den Ohren.

			»Aber der Leopard jagt, um zu fressen«, fuhr er fort, »und kämpft, wenn er sein Territorium verteidigen muss. Die Wiedergeborenen? Deren einziger Sinn und Zweck besteht darin, Tod zu verbreiten. Es existiert keine Welt, in der Wiedergeborene mit einer anderen Spezies zusammenleben können. Sie morden und zerfleischen ja alles, was ihnen über den Weg läuft, auch Tiere.« Als er aufsah, schlug der Blick seiner tiefschwarzen Augen Sharine in den Bann. »In jedem Wiedergeborenen steckt die Mordlust seiner eigentlichen Erschafferin.«

			Lijuan, Erzengel der Toten, der Frau, die vorgehabt hatte, sich die Welt zu unterwerfen.

			»Lass uns essen.« Titus erhob sich in einer einzigen fließenden Bewegung. »Damit ich zu meinen Pflichten zurückkehren kann.« Sein Ton war der eines Erzengels, der an seinem Hof Befehle erteilt.

			Bis dahin hatte Sharine Mitgefühl mit ihm gehabt, aber jetzt zuckten ihre Finger erneut Richtung Klinge, und langsam wurde ihr klar, warum die Innenwände des Erzengelturms in New York Löcher aufwiesen, die sich nur durch Messerwürfe erklären ließen. Es musste für Elena sehr befriedigend sein, zum Messer zu greifen, wenn Raphael sich wie ein Trottel benahm.

			Aber Raphael würde es nie wagen, so mit Elena zu reden wie Titus jetzt mit ihr, dachte Sharine. Er respektierte Elena als Kriegerin, während Titus in seiner Besucherin ein verletztes Vögelchen sah, auf das er achtgeben musste. »Ich möchte dich auf keinen Fall aufhalten«, versicherte sie mit zuckersüßer Stimme. »Nimm dir einfach, was du brauchst, und fühle dich frei zu fliegen.«

			In den Blick, den er ihr zuwarf, mischte sich Empörung mit tiefer Verwunderung. Ein interessantes Schauspiel in diesem rau behauenen, attraktiven Gesicht, das leider bald einem beruhigenden Lächeln Platz machte. »Du bist erschöpft von der Reise!« Beschwichtigende Worte, die Stimmlautstärke so reduziert, dass sie ihn hätte beißen können. »Komm eine Kleinigkeit essen, das ist genau das, was du jetzt brauchst.«

			Er behandelte sie wie ein aufsässiges Pferd! Na, dem würde sie es zeigen!

			Sie lehnte sein Angebot, ihr zu helfen, ab und nahm am Tisch auf einem für Flügelträger gebauten Stuhl Platz, der ihr erlaubte, ihre Flügel anmutig zu beiden Seiten herabfallen zu lassen. Der Tisch bog sich förmlich unter Schüsseln und Platten, eine viel zu festliche und üppige Auswahl an Speisen für eine in tödliche Kämpfe verwickelte Zitadelle. Der Anblick reichte, Sharines ohnehin erhitztes Gemüt vollends in Wallung zu bringen.

			Bis Titus sagte: »Mein Koch muss sich schon so lange zurückhalten und auf das Nötigste beschränken, damit möglichst viele Leute möglichst schnell versorgt sind, da hat er sich die Aussicht auf ein Festmahl wohl etwas zu Kopf steigen lassen.« Lautes, warmes Lachen ergoss sich wie ein angenehmer Wasserfall über Sharine. »Egal, was soll’s! Dann speisen wir beide eben heute einmal üppig und ausführlich und alle anderen auch, die es schaffen, einen Teller von diesem Festschmaus zu ergattern.«

			Woraufhin sich ihr Gemüt sofort beruhigte und sie ihm brav ihren Teller hinhielt, als er mit erhobenem Löffel darauf wartete, ihr von einem Gericht vorzulegen. Da landete allerdings eine solch riesige Portion auf ihrem Teller, dass sie schon wieder etwas auszusetzen hatte. »Ich bin doch kein Elefant!«, knurrte sie unwillig, wohl wissend, wie unpassend ihre Laune war. Sie benahm sich doch sonst nicht so! Irgendetwas an diesem Titus brachte sie immer wieder auf die Palme.

			»In Ordnung.« Er hielt ihr den eigenen Teller hin. »Dann tauschen wir eben. Ich hätte auch für Bedienung am Tisch sorgen können, fand aber, wir sollten beim ersten Gespräch unter uns bleiben. Aber das lässt sich im Handumdrehen ändern.«

			Während sie die Teller tauschten, funkelte sie ihn verärgert an und stand gleich danach auf, um den Deckel von einer Terrine mit einem Gemüsegericht zu nehmen. »Keiner von uns hat beide Arme verloren, da sollten wir uns doch wirklich selbst bedienen können.« Sie versorgte erst ihn, dann sich mit Gemüse. »Illium sagt, du seist im Kampf gegen Charisemnon verwundet worden. Bist du denn wieder genesen?« 

			»Natürlich«, knurrte er unwillig, ließ sich allerdings weiterhin Speisen auf seinen Teller häufen. »Ich bin ein Erzengel!«

			Sharine hatte inzwischen genug genommen, aber da Titus doppelt so groß war wie sie und Tag für Tag Unmengen an Energie verbrauchte, legte sie ihm noch mehr auf, bevor sie sich setzte. Sie aßen schweigend, wobei ihr die wachsamen Blicke durchaus nicht entgingen, die Titus ihr zuwarf. 

			Das gefiel ihr.

			Vor dem Kolibri hatte noch nie jemand auf der Hut sein müssen, der Kolibri war sanft, hell und gütig. Auf keinen Fall eine Bedrohung. Das war auch so, nur gehörte zu diesem Kolibri auch eine gewisse Sharine, die lange Zeit nicht mehr gewesen war als eine Künstlerin mit dem Kopf in den Wolken.

			Das lag zwar unendlich weit zurück, und Titus hatte sich damals noch nicht einmal als Staubkorn im Universum herumgetrieben, aber bei Sharine tauchten seit ihrer Rückkehr in die wirkliche Welt auch Erinnerungen an Dinge und Ereignisse wieder auf, die andere längst vergessen oder nie gewusst hatten. Mit einer Ausnahme: Caliane. 

			»Erinnerst du dich noch an Akhia-Solay?«, hatte Caliane bei ihrem letzten Treffen vor ihrem Aufbruch in die Schlacht gegen Lijuan von Sharine wissen wollen. »Ich frage mich, ob er in dieser Kaskade erwachen wird.«

			Damals hatte sich Sharine noch nicht wieder an den schlafenden Uralten erinnern können, der Schleier über ihrem Bewusstsein war gerade erst dabei, zu verblassen. Aber als sie auf dem Weg zu Titus über die afrikanische Landschaft geflogen war, war ihr vieles wieder ins Gedächtnis gerückt, als hätte dieser Flug Erinnerungen an andere, ähnliche Flüge geweckt. 

			Ein Mal, nach Raan und lange, lange vor Aegaeon, so lange, dass Akhia-Solay inzwischen sogar für die meisten Engel zum Mythos geworden war, war Sharine als Historikerin in der Armee eines Generals mitgeflogen, zuständig für schnelle Skizzen, um diesen Teil der Geschichte der Engelheit festzuhalten. Außerdem hatte sie … unwillkürlich wanderte ihr Blick hinunter zu ihrer Hand, versuchte, den Erinnerungsfetzen zu fangen. Ein Mal hatte sie sich mit einem feindlichen Kämpfer konfrontiert gesehen und da …

			»Schmeckt dir das Essen nicht?« Titus’ laute Stimme riss sie zurück in die Gegenwart. Die Vergangenheit verblasste, schwand wieder dahin, wohin sie gehörte, und hinterließ als schwaches Echo nur den Anfang einer Erkenntnis.

			»Was?« Erschrocken warf sie einen Blick auf ihren Teller – da hatte sie doch wirklich aufgehört zu essen! »Es schmeckt ganz wunderbar, alles ist köstlich. Ich muss mich bei deinem Küchenchef bedanken, er hat ein großes Kompliment verdient.« 

			»Koch«, verbesserte Titus sie. »Er kündigt sofort, sagt er, wenn jemand es wagt, ihn als Küchenchef zu bezeichnen.«

			»Ich werde mich hüten, ihn gegen mich aufzubringen!« Sharine achtete jetzt genau auf das, was sie aß, genoss den Geschmack der einzelnen Speisen, ihre Beschaffenheit und ihren Duft. Essen gehörte auch zu den Dingen, denen sie in den Zeiten des Nebels erlaubt hatte, sich aus ihrem Leben zu verabschieden. Sie hatte gegessen, aber nie etwas geschmeckt, immer war ihr Kopf ganz woanders gewesen.

			Erst als sie ihren Teller geleert hatte, sah sie Titus wieder an. Er lächelte ihr zu. Dieses Lächeln war … umwerfend. Kein Wunder, dass viele ihrer Kriegerinnen und Krieger Seufzer ausstießen, wenn von ihm die Rede war. Er lud ja wohl nur Frauen in sein Bett ein, was jedoch alle anderen nicht daran zu hindern schien, sich ebenfalls nach ihm zu verzehren. Wenn Sharine gerecht sein wollte, erklärte das vielleicht zum Teil auch, warum Titus eine so hohe Meinung von sich hatte.

			»Hier.« Er hielt ihr die Schüssel mit einer Speise hin, die ihr besonders gut geschmeckt hatte.

			Sie hatte gar nicht gemerkt, dass er so genau auf sie geachtet hatte. »Danke«, sagte sie, während ihr eine leichte Hitze unter die Haut kroch. »Im Moment bin ich satt.«

			Er setzte die Schüssel ab, lehnte sich im Stuhl zurück und fuhr sich mit beiden Händen über den Kopf. Gerade, als er etwas sagen wollte, fiel draußen vor der Tür ein Engel mit ursprünglich wohl weißen, jetzt jedoch staubbedeckten Flügeln vom Himmel und schrie: »Sire, riesiges Nest Wiedergeborener direkt unter den neuen Barrikaden. Sie sind wach und sie klettern!«

			Titus war so schnell auf den Beinen und draußen vor der Tür, wie Sharine es dem massigen Mann nie zugetraut hätte. Er flog los, da war sie noch nicht vom Stuhl hochgekommen. Mit wild pochendem Herzen rannte sie hinter ihm her und konnte gerade noch diverse Schwadronen zum Himmel aufsteigen sehen, die alle gen Süden ausschwärmten. Schwere Fahrzeuge in Tarnfarben verließen mit rumpelnden Ketten den Hof.

			Eben landete ein junger, schlanker Krieger neben ihr, mit ebenholzfarbener Haut und hellbraunen Augen, die Locken zu dünnen, mit Holzperlen geschmückten Zöpfen geflochten. Seine Flügel waren schwarz mit kleinen grünen Tupfen. »Du fliegst nicht mit den Schwadronen?«, fragte Sharine.

			»Ich soll Sie begleiten, Lady Kolibri.« Er verneigte sich tief, wobei er versuchte, seinen Kummer über diese Aufgabe tapfer zu verbergen. Nur war er offenbar zu jung dafür, knapp über hundert Jahre alt, soweit sie das beurteilen konnte. »Ich bin Obren, jüngstes Mitglied der Streitkräfte des Sire.« 

			Weswegen ihm die wenig dankbare Rolle des Babysitters zugefallen war. »Nenn mich Lady Sharine«, bat sie ihn. Einfach nur Sharine wäre ihr lieber gewesen, aber bei so einem Vorschlag wäre das Kind wohl auf der Stelle vor Verlegenheit gestorben.

			Es reichte ihm ja schon die Vorstellung, sie bei ihrem richtigen Namen zu nennen, um ihn um die Nase herum ein wenig grün werden zu lassen. Es dauerte auch etwas, bis er ein heiseres »Lady Sharine!«, zustande brachte.

			»Ist es in irgendeiner Weise gefährlich, den Schwadronen in der Luft zu folgen?« Sie wollte niemanden von seiner eigentlichen Aufgabe abhalten, fühlte sich aber trotz des gerade hinter ihr liegenden Fluges noch munter genug für einen Blick aus erster Hand auf die Geschehnisse. So lange würde sie sich gut noch in der Luft halten können. Sie hatte den langen Weg schließlich nicht auf sich genommen, um sich gleich wieder zurückzulehnen und nichts zu tun. Sie wollte einen Einblick bekommen, musste nachvollziehen können, was los war.

			Nur so war es ihr möglich zu entscheiden, wie sie hier am besten helfen konnte.

			Der Kopf des Jungen flog hoch, und er starrte sie mit aufgerissenen Augen an. »Meine Dame, der Sire hat ausdrücklich angeordnet, dass Sie im Bereich der Zitadelle bleiben sollen.« 

			Diesen Titus würde sie auf jeden Fall bei der ersten sich bietenden Gelegenheit ordentlich zusammenstauchen, das stand jetzt endgültig fest. Sie lächelte und durfte entzückt feststellen, dass Obren erschrocken blinzelte. Prima, dann zeigte sich der stählerne Kern in ihr inzwischen wohl auch in ihrer Miene. »Titus ist nicht mein Sire«, erklärte sie sanft, denn schließlich konnte dieser Junge nichts für seinen beschränkten Erzengel. »Du kannst mich gern begleiten, ich habe aber auch nichts dagegen, allein zu fliegen.« Sie wussten beide, dass er nie den Versuch unternehmen würde, sie mit körperlicher Gewalt zurückzuhalten.

			Obren trat schwer schluckend von einem Bein auf das andere. »Wenn Sie … wenn Sie so hoch oben bleiben, dass die Wiedergeborenen Ihnen nichts anhaben können, sehe ich eigentlich keinen Grund, der dagegenspricht.« Wieder musste er schlucken. »Die Monster haben Engel in Stücke gerissen, die verwundet waren und in einem der Nester landen mussten. Diese neue Variante jagt im Rudel und bewegt sich als Schwarm so schnell, dass ein einzelner, verwundeter Engel …« 

			Voll mütterlicher Zuneigung berührte Sharine den jungen Krieger an der Schulter. »Ich werde vorsichtig sein, denn ich möchte weder die Krieger ablenken, noch sehne ich mich danach, von den Wiedergeborenen gefoltert zu werden.«

			Obren wusste, ihm blieb keine Wahl. »Ich fliege mit Ihnen«, erklärte er mit angespannter Miene.

			»Ich werde Titus sagen, dass es meine Entscheidung war«, versicherte Sharine ihm.

			Er warf ihr einen niedergeschlagenen Blick zu. »Oh, der Erzengel wird mir schon keine Vorwürfe machen. Der denkt ja, dass ich immer noch ein Kind bin und nicht ganz fest auf den Beinen stehe.«

			Sharine verkniff sich ein Lächeln. »Dann wollen wir mal.« 

			Sobald sie losgeflogen waren, erkannte Sharine, dass sie eigentlich gar keinen Begleiter gebraucht hätte. Der in einiger Entfernung von der Stadtgrenze aufsteigende Staub zeigte unmissverständlich an, wo die Streitkräfte des Erzengels auf Wiedergeborene getroffen waren. Und als Sharine sich dem Geschehen näherte, verstand sie auch, warum es derart stark staubte: Hier waren viele Bäume und Pflanzen, ja sogar die Grasnarbe durch Engelsfeuer zerstört worden.

			Heute blieben die geflügelten Kämpfer größtenteils oben, feuerten aus der Luft auf die Wiedergeborenen, nutzten angeborene Engelskraft oder Feuer speiende Waffen, die Sharine erstmals auf ihrer Reise bei den Wachen einiger von ihr besuchter Städte gesehen hatte, ohne zu wissen, wozu sie dienten. Jetzt entdeckte sie auch ein paar Engelsflügel unten am Boden, aber die Vampire schienen die Stelle hier noch nicht erreicht zu haben.

			Zu den Flügeln am Boden gehörten auch die goldenen und cremefarbenen von Titus.

			Sofort schlug ihr das Herz hoch bis zum Hals. Musste er denn wirklich inmitten der größten Gefahr landen? Dann sah sie ihn einen Energieblitz in ein Loch einer kleinen Erhebung schleudern, woraufhin diese Erhebung explodierte und verwesende Leichenteile ausspuckte, zerfetzte Wiedergeborene, bei deren Anblick sich ihr der Magen umdrehte. Sie verstand jetzt, dass der Begriff »Nest« ganz bewusst gewählt worden war: Diese Wesen saßen unter der Erde alle auf einem Haufen. 

			»Tunnel!«, schrie Obren und deutete auf unterirdische Wellenbewegungen, die sich in die Richtung fortsetzten, aus der Sharine gerade gekommen war.

			Mit einem dröhnenden Aufschrei hob Titus die zu Fäusten geballten Hände.

			Das Erdreich bäumte sich auf, platzte, ließ eine lange Röhre sichtbar werden, die mit Wiedergeborenen vollgestopft war. Manche waren tot, aber die meisten lebten noch, rissen mit roten Augen einander die Haut vom Leib bei dem Versuch, dem Graben zu entkommen.

			Sharine gefror bei diesem Anblick das Blut in den Adern. »Wie weit reichen diese Tunnel?«, wandte sie sich an Obren.

			»Das wissen wir nicht, Lady Sharine.« Die Stimme ihres jungen Begleiters bebte. »Sie bauen eigentlich Nester, Tunnel haben sie noch nie gegraben. Damit kommen sie unter den Barrikaden hindurch, mit denen wir die gesäuberten Zonen sichern. Sie könnten sich bis zurück zur Stadt gegraben haben.«

			Sharine verstand sein Entsetzen und dachte schnell nach. »Titus und die Schwadronen haben mit den Wiedergeborenen hier alle Hände voll zu tun.« Das Nest kam ihr riesig vor. »Lass uns zurück Richtung Stadt fliegen und sehen, ob wir unterwegs mögliche Gefahren entdecken. Außerdem alarmieren wir die Bodenteams und die an den Barrikaden stationierten Wachen.« 

			Sofort schloss Obren zu ihr auf, ein junger Soldat, der gewohnt war, den Befehlen von Älteren zu gehorchen.

			Sharine war keine ausgebildete Späherin, verfügte jedoch über den scharfen Blick einer Künstlerin, und dieser Blick blieb im Nordosten hängen, wo ihr eine Barrikade leicht verschoben vorkam. In diesem Moment traf sie auf eine junge Kriegerin, die auf schweren, müden Flügeln in die entgegengesetzte Richtung unterwegs und sehr verblüfft war, als sie Sharine erkannte. »Meine Dame! Kann ich Ihnen irgendwie …«

			»Die Wiedergeborenen bohren sich unter der Erde durch.« Sharine deutete nach unten. »Und diese Barrikade ist nicht mehr fest im Boden verankert.«

			Die Kriegerin war sofort in höchster Alarmbereitschaft und reagierte, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. »Ich werde Unterstützung anfordern. Bis sie eintrifft, beordere ich die Wachleute zurück.« Um ihre Augen bildeten sich Falten, sie presste die Lippen fest aufeinander. »Wir haben hier zurzeit niemanden, der die Erde mit einem Energiestoß aufbrechen kann, und ich glaube nicht, dass wir das mit den hier vorhandenen Waffen schaffen.« 

			Erinnerst du dich an Akhia-Solay?

			Flüstern, Erinnerungen … Sharines Finger bogen sich nach innen. Kraft, alt und erstarrt, weil sie nie benutzt worden war, baute sich in ihren Adern auf. Ihre Handfläche glühte in der Farbe ganz hellen Champagners.

			»Sag deinen Bodentruppen, sie sollen sich von der Barrikade zurückziehen.«

			Der Kriegerin stand der Mund offen, während sie wie erstarrt auf Sharines Hand blickte. Doch dann riss sie sich zusammen, wurde aktiv, brüllte ihren Leuten zu, sich aus der Gefahrenzone zu begeben. Sharine wartete, bis sich alle weit genug entfernt hatten, und setzte dann ihre Kraft frei.

			Das entstandene Loch war nur ein Bruchteil dessen, was Titus erschaffen hatte, reichte aber, um den Tunnel darunter freizulegen, und die Grenzwachen bombardierten die Wiedergeborenen dort mit den Feuer speienden Waffen.

			Währenddessen betrachtete Sharine ihre Hand.

			Obren tat dasselbe. »Ich wusste nicht, dass Sie das können!«, stieß er heiser hervor. »Mir wurde gesagt, der Kolibri sei Künstlerin.«

			»Ich hatte es vergessen«, murmelte sie, während sich ihr Verstand auf die Reise machte, entlang der sich entfaltenden Fäden ihrer Erinnerung dorthin, wo Sharine ihren Ursprung hatte. 
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			Vor unendlich langer Zeit

			»Papa! Papa, guck mal, was ich kann!« Aus Sharines kleinen Fingern schoss Licht und spaltete einen der auf der mit Wildblumen übersäten Wiese liegenden Steine. 

			Ihr Vater zog die dichten schwarzen Brauen zusammen, ging neben ihr in die Hocke und berührte den Stein, zuckte dann aber zurück, als seine Fingerspitze flammend rot wurde. Sanft drückte Sharine die Lippen auf die verletzte Stelle. »Ich küss es weg!«, versprach sie, Worte, die sie von der Mutter ihrer Freundin gelernt hatte, die einen Berg weiter wohnte.

			Ohne zu lächeln, griff ihr Vater nach ihren Händen und musterte prüfend die Handflächen. Man sah ihnen nichts an, das hübsche Feuer hatte keine Spuren hinterlassen. Sharine sprang auf. »Es ist in mir!«, erklärte sie ihrem Vater. »Es sprudelt und ist heiß.« 

			Sharines Vater war nicht wie der Vater ihrer Freundin, der gern lachte und seine Tochter auf seinen Schultern reiten ließ. Sharines Vater war alt und müde auf eine Weise, die sie in ihren eigenen Knochen spürte. Sharine war noch zu jung, um in Worte zu fassen, was sie fühlte, dennoch empfand sie das Gewicht seiner Jahre wie eine schwarze Wolke, die sich drohend am Horizont zusammenballte. Ihr Vater liebte sie, auch das konnte sie spüren, nur kam ihr diese Liebe nicht so vor wie die, die andere Väter für ihre Kinder empfanden. 

			»Wir müssen nach Hause zu deiner Mutter«, sagte er jetzt mit seiner tiefen Stimme. Seine Augen ähnelten ebenso wie die Sharines hellem Sonnenlicht, nur waren seine zusätzlich braun gesprenkelt.

			Sharine hätte gern noch länger auf diesem Berghang gespielt, wo die Sonne so schön warm schien und die Wildblumen leuchteten. Aber sie wusste, es hatte keinen Sinn, zu widersprechen oder zu bummeln. Als sie das neulich versucht hatte, war ihr Vater einfach ohne sie nach Hause geflogen, um sie, wie er es formuliert hatte, zur »Vernunft« zu bringen. Hier zu spielen machte Spaß, doch wenn er jetzt wegflog, würde er ihr fehlen und Mama auch, und wenn sie später nach Hause käme, wären beide enttäuscht von ihrem Benehmen.

			Also stieg sie seufzend neben ihrem Vater auf. Sie flog noch nicht so gerade und mühelos wie er, schaffte es aber immerhin, sich den ganzen Weg nach Hause in der Luft zu halten. Früher war sie oft gestürzt oder hatte sich ausruhen müssen. Aber ihre Flügel waren im Verlauf des vergangenen Jahres immer kräftiger geworden. So konnte sie mithalten, auch wenn sie bei der Landung im Hof zu Hause etwas außer Atem war und ihr das Herz bis zum Hals schlug.

			»Mama!« Aufgeregt lief sie ins Haus, um ihrer Mutter den neuen Trick zu zeigen. 

			»Sharine, Liebling, wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst nicht so rennen?«, tadelte ihre Mama sie sanft, indem sie Sharine ein gütiges, wenn auch sehr müdes Lächeln zuwarf. Sharines Mutter war immer müde, Sharine kannte es nicht anders. Sie konnte sich nicht daran erinnern, ihre Mutter je anders als am Rande der Erschöpfung erlebt zu haben.

			»Entschuldigung!« Sie ging langsamer. »Ich habe Papa mein Feuer gezeigt. Kann ich mir etwas zu essen nehmen?«

			Himmelblaue Augen unter einem Wasserfall aus goldenen Locken richteten ihren Blick fragend auf ihren Mann, und die hellen Flügel mit dem Hauch Violett bewegten sich ruhelos. Aber die beiden warteten, bis Sharine gegessen und wieder nach draußen gegangen war, bevor sie sich weiter unterhielten. Ihre kleine Tochter jedoch schlich auf Zehenspitzen zurück zum Haus und stellte sich unter ein Fenster, wo sie zuhören konnte. Natürlich wusste sie, dass so etwas ungezogen war, aber die wirklich interessanten Unterhaltungen wurden einfach nie geführt, solange sie im Raum war, und dabei war sie doch nun wirklich kein Baby mehr.

			»Ihr Feuer?«, erkundigte sich Mama mit ihrer leisen, heiseren Stimme.

			»Ja.« Das waren die tieferen Töne von Papa. »Sie scheint über die Anfänge offensiver Energie zu verfügen. Möglicherweise ist es unserer Tochter bestimmt, Kriegerin zu werden.«

			»Das kann ich mir nur schwer vorstellen, wenn ich mir ansehe, wie sie sich in ihrer Kunst verliert.« Sharines Mutter klang, als lächele sie. Das war schön. »Das hat sie dann wohl von meiner Mutter, die Qin diente, bis sie beschloss, sich in den Schlaf zurückzuziehen.« 

			»Aber so jung?« Das Geräusch, mit dem Papa die Flügel öffnete und schloss, war vertraut und beruhigend. »Offensive Fähigkeiten tauchen nicht ohne guten Grund so gut wie nie bei Kindern auf. Sie könnte, ohne es zu wollen, einen Freund oder Spielgefährten verletzen.«

			Beide schwiegen, bis Sharines Mutter sagte: »Du hast recht. Wir werden ihr beibringen müssen, diese Fähigkeit nicht einzusetzen. Zumindest nicht, bis sie älter ist.« Jedes ihrer Worte klang so unendlich müde. »Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, Liebster. Ich habe mich so nach einem Kind gesehnt, als ich jünger und voller Leben war. Und nun hat mich das Schicksal erst jetzt mit Nachwuchs gesegnet, und ich habe an nichts mehr Interesse außer an dir und unserer Tochter.«

			An dieser Stelle verließ Sharine ihren Lauschposten, sie mochte nicht mehr weiter zuhören. Stattdessen machte sie sich im Blumengarten ihrer Mutter über das Unkraut her. »Sie sollen nicht so reden!« Mit nassen, heißen Augen riss sie eine Pflanze nach der anderen aus. »Ich hasse das! Ich hasse das!«

			Sie war alt genug, um zu wissen, dass ihre Eltern über den großen Schlaf sprachen. Schlaf, der Ewigkeiten dauerte und Ewigkeiten und noch mal Ewigkeiten. Das jagte ihr Angst ein. Engel waren nicht wie die sterblichen Kinder, von denen sie gehört, die sie aber nie kennengelernt hatte – bei Engeln dauerte das Erwachsenwerden lange. Was, wenn Mama und Papa sie verließen, bevor sie auch nur halb erwachsen war? Was sollte sie dann machen? Dann wäre sie ja ganz allein!

			Wenn sie immer gehorchte, immer auf ihre Eltern hörte, würden sie dann länger bleiben wollen?

			»Ich werde das Feuer nicht benutzen«, versprach sie den Blumen mit tränennasser Stimme. »Ich werde gut sein. Ich werde das folgsamste kleine Mädchen sein.« 
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			Titus machte sich solche Sorgen um den Verlauf der Tunnel, dass er das Nest seinem Waffenmeister Orios überließ und selbst zurückflog, um weitere verborgene Gänge aufzudecken. Wie sich herausstellte, war damit bereits ein Anfang gemacht worden.

			In den gesprengten Tunneln tobte ein sämtliche Wiedergeborene vernichtendes Feuer. 

			»Wer war das?«, erkundigte er sich mit einem Leuchten in den Augen. Konnte es sein, dass einer seiner führenden Engel eine neue Kraft entwickelt hatte?

			Marifa drehte sich zu ihm um, das Gesicht von der Hitze des Flammenwerfers schweißnass. »Der Kolibri.« 

			Danach herrschte entgeistertes Schweigen, bis sie hinzufügte: »Bei meiner Ehre, Sire, sie war es wirklich! Sie wirkte dabei ungefähr so überrascht, wie ich mich fühlte, aber sie hat das Loch da für uns gesprengt.«

			Okay, mit diesem Wunder würde sich Titus später befassen. Er überließ das Gebiet dem Anführer der Schwadron und steuerte den Ort an, wo er indigofarbene Flügel gesehen hatte. Anscheinend hatte ihm der Kader eine viel wertvollere Hilfe geschickt, als er anfangs vermutet hatte. Oder es hatte sich ein Doppelgänger im Körper des Kolibris einnisten können.

			Sie brauchten Stunden, bis das ganze miteinander verbundene Geflecht an Tunneln gesäubert war, womit die Arbeit jedoch noch kein Ende fand. Titus, seine Leute und dieser überaus fähige Doppelgänger mit den hängenden Flügeln, der aussah wie der Kolibri, mussten sämtliche bereits als sauber geltenden Abschnitte noch einmal durchgehen, bis sie ganz sicher sein konnten, dass kein einziger Gang übersehen worden war. Denn das hätte einen unvorstellbaren Albtraum zur Folge gehabt. 

			Titus konnte schließlich kaum den Boden aufbrechen, auf dem eine ganze Stadt stand. 

			»Wir werden sehr wachsam sein müssen«, erklärte er seinen Leuten, als sie sich auf dem Festungswall der Zitadelle versammelt hatten, alle verdreckt, mit schweißnassen Gesichtern und oftmals auch mit Fetzen vom Fleisch verendeter Wiedergeborener auf ihren Kleidern und Körpern.

			Das Glück war Titus an diesem Tag hold gewesen: Er hatte keinen seiner Leute an die heimtückischen Kreaturen verloren, keinen Sterblichen, keinen Vampir, keinen Engel. »Informiert die Bevölkerung über diese Bedrohung. Sie sollen sofort einen Krieger rufen, wenn sie unter ihren Häusern etwas hören. Und versichert allen, dass wir falschen Alarm nicht übel nehmen, egal, wie oft er gegeben wird.«

			»Wir könnten um die Zitadelle und die Stadt herum Bodensensoren verteilen«, schlug ein zweihundert Jahre alter Vampir mit starkem Interesse an moderner Technik vor.

			»Sprich mit Tzadiq, und dann veranlasse alles Notwendige.«

			Der Kolibri war mit ihm in die Zitadelle zurückgekehrt, hielt sich jedoch am Rande der Gruppe und sagte kein Wort, bis sich die Versammlung aufgelöst hatte. Erst dann trat Sharine zu Titus, die Flügel so schlaff, dass die Spitzen über den Boden schleiften.

			»Ich habe mit dir noch nicht über all meine Entdeckungen auf dem Flug hierher sprechen können«, begann sie, wobei man ihr die Müdigkeit nicht anhörte, die sich an den hängenden Flügeln und dem angespannten Ausdruck in ihrem Gesicht ablesen ließ. »Wen soll ich auf die Siedlungen ansprechen, die so dringend Unterstützung brauchen?« 

			»Tzadiq wird sich darum kümmern.« Titus hasste es zu wissen, dass so viele Leute litten. »Aber lass uns beide jetzt über deine Kraft reden.«

			Sie winkte ab, als sei er kein Erzengel und sie könne seine Forderungen einfach so abwimmeln. »Ich habe etwas viel Interessanteres für dich. Als ich es entdeckte, dachte ich, die Wiedergeborenen würden anfangen zu mutieren. Jetzt habe ich sie in Aktion erlebt und stelle meine Schlussfolgerung infrage.« 

			Während die Art, in der sie die Autorität eines Erzengels einfach so ignorierte, Titus weiterhin die Sprache verschlug, zog Sharine ein Telefongerät aus der Tasche und berührte dessen Display. »Hier. Sieh dir den kleinen Film an, den ich aufgenommen habe.«

			Titus, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sie wegen Missachtung seiner Person zurechtzuweisen, und der Faszination, die mit einer gewissen Verwirrtheit angesichts der ganzen Situation einherging, musste feststellen, dass er sich brav auf die Bilder konzentrierte, die sie ihm auf dem Display vorführte. Er sah die Hand eines Wesens, das wohl einmal ein Wiedergeborener gewesen war, fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, aber doch gleichzeitig deutlich so in die Länge gezogen, dass sich ihm bei dem Anblick der Magen umdrehte. Sie war so fremdartig und gleichzeitig so … präsent, diese Hand.  

			Ohne groß nachzudenken packte er Sharine beim Handgelenk, wobei er am Rande seines Bewusstseins notierte, wie unerwartet stark sich ihre Knochen anfühlten. »Kannst du mir das noch einmal zeigen?«

			»Ich denke schon, nur brauche ich dazu beide Hände.«

			Titus stieg die Hitze ins Gesicht. »Ich bitte um Entschuldigung!« Normalerweise fasste er Frauen nicht an, ohne sie vorher um Erlaubnis zu bitten.

			»Schon gut«, murmelte sie, während sie sich eingehend mit ihrem Gerät befasste.

			Unglaublich: Auch jetzt wieder behandelte sie ihn wie einen nicht besonders gut erzogenen Welpen und nicht wie den Erzengel eines ganzen Kontinents.

			Es grummelte in seiner Brust, und er wollte sie gerade streng darauf hinweisen, dass er kein Jungspund mehr war und auch nie wieder einer sein würde, als sie ohne Vorwarnung lächelte. Und dieses Lächeln war so schön, das Licht in ihren Augen so umwerfend, dass es ihm die Sprache verschlug. 

			»Hier!« Mit unverhohlenem Stolz hielt sie ihm das Smartphone hin. 

			Titus bat sie, sich den kleinen Film mit ihm zusammen noch einmal genau anzusehen. »Konzentriere dich auf die Finger.« Er musste wissen, ob sie es auch sah.

			Eine Sekunde später holte sie scharf Luft. »Sie haben sich bewegt.« Das Grauen ließ sie heiser werden. »Das dürfte nicht sein, die Leichen waren absolut verkohlt, da dürfte nichts mehr überlebt haben. Die Wiedergeborenen sind doch anfällig für Feuer!«

			»Möglicherweise war dieser Wiedergeborene vorher Vampir und hat es geschafft, noch eine beträchtliche Zeit zu leben.« Ex-Vampire waren immer am schwersten zu töten, und es war immer am ekelhaftesten. »Trotzdem dürfte sich dort nach einem solchen Feuer kein Leben mehr regen.« Er sah den Aufnahmen ja an, welche Flammen da gewütet hatten. »Wie weit ist diese Siedlung von hier entfernt?« Hinweise auf einen noch robusteren Erregerstamm durfte er auf keinen Fall ignorieren. 

			Sie erklärte es ihm, woraufhin er rasch ein paar Berechnungen im Kopf anstellte. Jemand anderen konnte er in diesem Fall nicht schicken, er musste sich diese Entdeckung selbst anschauen. Allerdings durfte er seine Leute auch nicht zu lange allein lassen, sie waren sowieso schon überlastet genug. Wenn er mit Erzengelsgeschwindigkeit flog … »Kannst du mir die genauen Koordinaten nennen?«

			Ihr Lächeln verblasste. »Ich weiß nicht, wie man die berechnet«, gestand sie traurig.

			»Vielleicht hat dein Gerät sie aufgezeichnet.« Er setzte sich mental mit Obren in Verbindung, der, wie er wusste, eine Vorliebe für moderne Technologie hatte. »Obren kommt gleich und sieht sich das an.«

			Aber der Junge, der sich die Locken inzwischen mit einem Stück Bindfaden im Nacken zusammengebunden hatte, schüttelte nach einem Blick auf Sharines Telefon bedauernd den Kopf. »Es tut mir leid, Sire, diese Funktion scheint ausgeschaltet zu sein.«

			»Das könnte passiert sein, als ich versuchte herauszufinden, wie man dieses Ding benutzt.« Der Kolibri klang zerknirscht. »Es tut mir leid.«

			Titus wies Obren an, zu seinen Pflichten zurückzukehren. »In diesem Fall …«, setzte er an.

			Auch der Kolibri hatte gerade angefangen, etwas zu sagen. »Ich kann dich direkt dorthin führen.«

			»Du würdest mich nur aufhalten«, rutschte es Titus heraus, woraufhin er sich erschrocken auf einen weiblichen Wutausbruch einstellte und hastig hinzufügte: »Ich kann mir jetzt nicht erlauben, Zeit zu verlieren.«

			»Da hast du recht«, stimmte Sharine ihm zu. »Aber ich glaube, in eine solche Gefahr sollte selbst ein Erzengel sich nicht allein begeben. Ich habe hier noch keine spezielle Aufgabe zugewiesen bekommen. Mich mitzunehmen reißt deshalb kein Loch in deine Verteidigung.«

			Titus hielt sich nicht für unverwundbar, er wusste genau, auch Erzengel konnten verletzt werden. Und im Moment brauchte ihn ein Feind noch nicht einmal zu töten, um seinem Territorium einen katastrophalen Schaden zuzufügen. Mit einem Treffer, der Titus in Stücke sprengte, erwischte man einen zentralen Teil des Angriffspotenzials und zog es aus dem Verkehr, bis sein Körper sich wieder zusammengeflickt hatte. 

			Zwar hielt er es für wenig wahrscheinlich, dass irgendjemand aus dem Kader momentan die Zeit oder Energie besaß, einen solchen Angriff durchzuführen, aber ein paar von Charisemnons Getreuen kamen aus falsch verstandener Loyalität vielleicht doch noch auf dumme Gedanken. Der Kolibri verfügte über gewisse Kräfte, wie sich heute gezeigt hatte. Das würde reichen, um alle zu verscheuchen, die glaubten, es mit einem erschöpften und ausgelaugten Titus aufnehmen zu können.

			»Ein strategisch gut durchdachtes Argument«, räumte er ein. »Kannst du in vier Stunden zum Abflug bereit sein?« Das ließ ihm genug Zeit, seine Truppen zu organisieren, während sie sich ein bisschen ausruhen konnte. Ihre Flügel hingen nämlich womöglich noch kraftloser herunter als vorhin.

			Der Kolibri nickte. »Ich muss dir sagen, dass sich meine Ausdauer nicht mit deiner vergleichen lässt.«

			»Wenn du gestattest, trage ich dich, sobald du nicht mehr kannst.« Das kam ein wenig steif heraus. »Der Vorschlag ist nicht beleidigend gemeint.«

			»Ich habe ihn auch nicht so verstanden.« Sie sah ihn an, mit einem Blick, der gleichzeitig intensiv und verloren wirkte. Oder nein, nicht verloren – nicht so, wie er sie im Laufe der Jahre aus der Entfernung mitbekommen hatte, als lieblichen Geist, eine Frau mit so vielen Brüchen in ihrer Psyche, dass sie nur überleben konnte, wenn sie ihre Verbindung zur Welt abbrach.

			Diesmal sah es nicht so aus, als hätte sie sich aus der Welt zurückgezogen. Sie schien eher nach innen zu blicken, nach etwas Vergessenem zu suchen. Das war bei älteren Engeln überhaupt nichts Außergewöhnliches. Selbst Titus ertappte sich manchmal dabei, obwohl er erst dreitausendfünfhundert Jahre alt war und nicht …

			Er wusste gar nicht, wie alt der Kolibri war! Alles, was man so hörte, wies sie als Zeitgenossin Calianes aus, und Raphaels Mutter war eine anerkannte Uralte. Nur spürte er von diesem Alter nichts, wenn er den Kolibri ansah. Sie vermittelte ihm nicht den Eindruck unendlicher Geschichte, deren Gewicht man bis in die Knochen spürte.

			Sie war ganz hier, war strahlend voller Licht.

			»Ist alles in Ordnung?« Er versuchte seine Lautstärke zu drosseln und ihr seine wahre Stimme zu ersparen.

			Sie schien ins Hier und Jetzt zurückzukehren, und eine steile Falte bildete sich auf ihrer Stirn. »Was ist eigentlich mit deiner Stimme los, wirst du krank?«

			Titus hätte am liebsten den Kopf in den Nacken gelegt und seinen Frust gen Himmel gebrüllt. Frauen! Der Fluch, der auf seiner Existenz lastete! Er liebte sie, das schon, aber sie trieben ihn auch zur Verzweiflung. »Meiner Stimme geht es prima«, knurrte er. »Ich versuche lediglich, eine Lautstärke zu finden, bei der dir nicht das Trommelfell platzt. Laut all der Krieger, die mir aus anderen Territorien ausgeliehen wurden und die dann abgehauen sind, brülle ich zu viel.«

			Sie legte ihren Kopf ein klein wenig schräg. »Habe ich mich beschwert? Ich kann mich nicht erinnern.« Klare Worte einer starken, selbstbewussten Frau.

			»Meine Leute kommen mit meiner Stimme auch gut klar, die anderen sind einfach schwach und feige.« Damit hatte er ihr einen Fehdehandschuh hingeworfen. Sie hatte ihn allerdings auch provoziert! Titus verstand selbst nicht, was ihn am Kolibri so aufbrachte, und das wiederum brachte ihn umso mehr auf.

			Ihr rechter Mundwinkel wanderte ein Stückchen nach oben, und in ihren außergewöhnlichen Augen tauchte ein Funkeln auf, das ihm verdächtig nach einem Lachen aussah. »Ich bin vollständig deiner Meinung«, versicherte sie ihm mit dieser honigweichen Stimme, die so viele verschiedene Tonlagen beinhaltete. »Du kämpfst als Erzengel gegen eine tödliche Seuche. Da kann man wirklich nicht von dir verlangen, deine Zeit mit den Bedürfnissen von Schwächlingen zu verschwenden, denen es peinlich sein müsste, sich als Krieger zu bezeichnen.«

			Er beäugte sie misstrauisch. Wollte sie sich über ihn lustig machen? Wenn ja, dann konnte er nichts dagegen tun, denn man würde ihn aus der Engelheit verstoßen, wenn er ihr auch nur ein Haar krümmte. Nicht, dass er das vorhatte! Aber es ging schließlich ums Prinzip. »Ich bin Erzengel!«, dröhnte er. »Hier bei mir bin ich das Gesetz!«

			Sie verneigte sich tief und beflissen. »Selbstverständlich.«

			Da kam er sich vor, als hätte sie ihm gerade den Kopf getätschelt wie eine liebevolle Mutter, wenn ihr kleines Kind meint, sich aufplustern zu müssen. Wieder rumorte es heftig in seiner Brust, und er beschloss, zu tun, was ihm vor langer Zeit ein weiser Ausbilder geraten hatte: Er beschloss, einen Schritt zurückzuweichen. 

			Denn er sah sich hier mit einem nicht ganz einfachen Gegner konfrontiert, und um aus dieser Auseinandersetzung siegreich hervorzugehen, musste er sich schlau und geschickt anstellen. Nicht gerade seine Stärke, doch wenn er nun »schlau« durch »strategisch« ersetzte, klang alles gleich viel besser. »Bitte nutze die Gelegenheit, deine Flügel zu schonen. Wir fliegen, sobald die Sonne hoch am Himmel steht.«

			Eine längere Pause konnte er ihr nicht gönnen. Er selbst würde in dieser Zeit Tzadiq, Orios, Tanae und die anderen Führungskräfte an seinem Hof informieren, darunter auch Ozias. Seine Meisterspionin befand sich auf dem Weg zurück nach Narja und war nahe genug, um von ihm mental erreicht zu werden. Unter dem Strich war eigentlich alles klar: Seine Leute mussten weitermachen und so viele Wiedergeborene wie möglich auslöschen. Sie konnten sich nicht einen Tag ausruhen, solange sich die Infektion mit einer derartigen Geschwindigkeit ausbreitete.

			Über das gesamte Territorium waren viele seiner Krieger verteilt, und doch konnten sie nicht jedes Dorf, jedes Städtchen, jede Großstadt schützen. Leute starben. Menschen wurden von den Wiedergeborenen aufgegriffen und in grausame Zerrbilder des Lebens verwandelt. Väter würden Mütter töten müssen, bevor die infizierte Liebste zum Albtraum werden konnte, und überall in seinem Territorium wurden Kinder zu Waisen – wenn die Kleinen überhaupt überlebten.

			Noch nie hatte er einen solch herzbrechenden Krieg führen müssen.
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			Sire, ich werde mich im Frühjahr Ihrem Hof anschließen, eine Saison nach meinem hundertsten Geburtstag. Sie erweisen mir eine große Ehre, mich in Ihre Armee aufzunehmen.

			Ich weiß, dass das teilweise auch aus Achtung vor meiner Mutter geschieht, aber ich habe fest vor, mich in den kommenden Jahren vor Ihnen zu beweisen, bis Sie in mir nicht mehr den Sohn Ihrer Ersten Generalin sehen, sondern Titus.

			Brief von Titus an den Erzengel Alexander.

		

	
		
			
			15

			Sharine ruhte sich erst einmal gut aus. Sie schlief drei Stunden lang und fühlte sich anschließend erheblich verjüngt. Danach stellte sie zusammen, was sie für diese Reise brauchen würde, wobei sie sich auf das Nötigste beschränken musste. Denn diesmal ging es um Schnelligkeit und darum, sich mit allem so gut zu versorgen, dass sie möglichst mit Titus mithalten konnte.

			Deswegen hielt sie auf dem Flur eine rasch dahineilende Mitarbeiterin des Küchenpersonals auf und bat sie, ihr den Weg zur Küche zu zeigen.

			Ihre Bitte schien die Frau mit dem kahl rasierten Schädel und der frischen, glatten Haut im Farbton von dicker Sahne, bei der sich unter der braungoldenen Uniform des Hofes kaum merklich zwei kleine Brüste abzeichneten, förmlich zu schockieren. »Meine Dame!« Sie starrte Sharine mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich kann Ihnen doch alles bringen –«

			»Es geht schneller, wenn ich mit dem Koch selbst spreche«, unterbrach sie Sharine. »Ich weiß deine Fürsorglichkeit jedoch sehr zu schätzen.«

			Die Küchenhilfe musste wohl noch ein paarmal schlucken, protestierte aber nicht weiter und führte Sharine in eine riesige, helle Küche. Hier war es heiß und laut von dem geschäftigen Treiben der Leute, die praktisch ununterbrochen Energienachschub für eine große Armee zubereiteten.

			Der Herrscher über all dies entdeckte Sharine als Erster. Der Mann mittlerer Größe mit einer Haut in hellem Braunton, so muskelbepackt, dass er fast schon klobig wirkte, kam umgehend herbeigeeilt. »Meine Dame!« Schwungvoll beugte er sich über ihre Hand, das schwarze Haar in dünnen, ordentlichen Zöpfen dicht am Kopf. »Sie erweisen mir eine große Ehre.«

			»Du bist ebenso Künstler wie ich, und ich würde mich gern mit dir über deine göttlichen Gerichte unterhalten«, erwiderte sie, ein ehrlich gemeintes Kompliment, das nichts mit Schmeichelei zu tun hatte. »Heute jedoch möchte ich dich um etwas Einfacheres bitten.« Sie erklärte ihm, was sie brauchte. »Wenn das zu aufwendig sein sollte, nehme ich auch etwas anderes.«

			In dem runden Gesicht des Mannes leuchteten runde, dunkelbraune Knopfaugen auf. Der Koch besaß von Haus aus ein Mondgesicht, das ihm wohl auch trotz der Auswirkungen des Vampirismus erhalten bleiben würde. Manche Sterblichen gingen mit solch dominanten Merkmalen in ihr Dasein als Vampire, dass sie sich im Grunde äußerlich kaum veränderten. Raphaels Stellvertreter Dmitri fiel ebenfalls in diese Kategorie. 

			»Das ist überhaupt kein Problem! Für die Krieger, denen die Zeit für eine richtige Mahlzeit fehlt, halten wir immer ein paar Energieriegel bereit.« Der Koch eilte in einen gekühlten Lagerraum und kehrte mit zwei Handvoll Energieriegeln zurück. »Sie haben einen hohen Energiegehalt. Wie viele brauchen Sie?«

			»Das ist mehr als genug, danke!« Sie nahm ihm die Riegel ab und sah sich in der Küche um. »Ihr arbeitet hier doch praktisch ununterbrochen. Du bist bestimmt erschöpft.« Bei den Anstrengungen, die hier zurzeit allen Kämpfern abverlangt wurden, mussten selbst die stärksten Engel ihren Energieverlust ständig ausgleichen. Besonders, wenn es Wunden zu heilen galt.

			»Solange ich mit meiner Arbeit im Kampf gegen die üble Seuche beitragen kann, stört mich das bisschen Müdigkeit nicht.« Der Koch richtete sich voll Stolz auf, und seine Fangzähne blitzten.

			Sharine fragte nicht, wieso es ausgerechnet ein Vampir zum Herrscher über die Küche eines Erzengels gebracht hatte, obgleich Vampire selbst ja nur winzige Mengen an fester Nahrung verarbeiten konnten. »Du und deine Leute, ihr liefert den Brennstoff für diese riesige Maschine«, sagte sie. 

			Der Koch strahlte immer noch, als sie ging. 

			In ihrem Zimmer brachte sie die Riegel in ihrem Rucksack unter und nahm sich endlich die Zeit, darüber nachzudenken, was vorhin passiert war, wie es hatte angehen können, dass sie den unterirdischen Gang freigelegt hatte. In ihrer Hand kribbelte es, und als sie hinsah, entdeckte sie einen Schatten der champagnerfarbenen Energie, die vorhin aus ihr hervorgeschossen war. 

			Diese Kraft rührte sich jetzt tief in ihr. Und obwohl ja erst halb erwacht, war sie so stark und so mächtig, dass es ihr den Atem nahm. Die so lange nicht genutzte Energie war mit jedem verstreichenden Jahrhundert noch dichter und dunkler geworden.

			Aber wozu genau mochte sie in der Lage sein? Das konnte Sharine schlecht einschätzen, denn sie hatte es sich viel zu lange untersagt, der Kraft die Zügel schießen zu lassen. Zuerst hatte sie sie in der vergeblichen Hoffnung gedrosselt, ihre Eltern so noch ein wenig länger zum Bleiben bewegen zu können. Danach war sie neben ihrer Kunst mehr oder weniger in Vergessenheit geraten, bis auf die wenigen Male, in denen Sharine wie bei dieser lange zurückliegenden Schlacht gezwungenermaßen auf sie zurückgreifen musste. Dann … dann hatte sie sie einfach aus dem Gedächtnis verloren. 

			Für einen Jüngling wie Obren war es wahrscheinlich völlig unverständlich, wie man ein derart zentrales Element des eigenen Wesens vergessen konnte. Aber es kam vor. Das Gedächtnis eines Engels mochte in vielerlei Hinsicht unendlich sein, was aber noch lange nicht bedeutete, immer Zugang zu allem zu haben, was sich im Laufe unzähliger Jahre dort angesammelt hatte. Wenn ein Engel so alt war wie Sharine und wenn dieser Engel noch dazu so lange wie sie mit Brüchen in der eigenen Psyche hatte existieren müssen, dann war es durchaus möglich, dass viele Einzelheiten ihres Lebens in Vergessenheit geraten waren. 

			In diese Überlegungen versunken, trat Sharine auf den Balkon, um mit Titus die gemeinsame Reise in die verlassene Siedlung anzutreten.

			Dem Erzengel lag die Verantwortung wie ein schwerer Mantel auf den Schultern.

			Er sagte nichts, als sie losflogen, und auch Sharine schwieg, denn ihr Verstand verarbeitete gerade alle möglichen wieder aufblitzenden Erinnerungsfetzen, während sie versuchte, den genauen Moment zu bestimmen, in dem sie die in ihren Adern wohnende Kraft aus dem Bewusstsein verdrängt hatte.

			Es war lange vor der Geburt ihres Babys geschehen, das inzwischen zu einem gefährlich starken Mann herangewachsen war. Auch während ihrer Zeit mit Aegaeon hatte sie die Kraft nicht wahrgenommen. Aber zwischen ihrer Kindheit und den Jahren mit Aegaeon lag eine Ewigkeit, die sich jetzt vor ihrem geistigen Auge bis zum Horizont zu erstrecken schien. 

			Als alle Bemühungen, sich zu erinnern, keine Klarheit brachten und ihr langsam der Kopf schmerzte, gab sie es auf, an den Fäden der Erinnerung zupfen zu wollen. Das konnte warten. Im Moment galt es, Titus Rückendeckung zu geben, damit er nicht hinterrücks überfallen werden konnte. Er flog links von ihr, ein klein wenig weiter vorn, auf starken Flügeln, während sie den von ihm verursachten Luftzug nutzen konnte. 

			Oh.

			Das tat er absichtlich. Er mochte ein Schwachkopf sein und glauben, sie könnte zusammenbrechen, wenn er ein bisschen laut wurde, aber darüber hinaus war Titus ein ehrenwerter und kluger Kämpfer. So weit wusste sie über ihn Bescheid, wobei all ihre Informationen aus Gesprächen von in Lumia stationierten Kriegern und ein paar flüchtigen Bemerkungen von Illium stammten.

			Seine Leute liebten ihn.

			Frauen liebten ihn.

			Er war ein Mann von Ehre, er war treu, man konnte sich auf ihn verlassen.

			Er war ein Krieger, der das Böse hasste und im Kampf dagegen keine Gnade walten ließ. 

			Und angeblich war er kein Gelehrter und sein Hof kein Ort der Wissenschaft. Doch speziell dieser Darstellung konnte Sharine überhaupt nicht zustimmen. Titus hatte ihr gegenüber eine Kriegerin aus seinem Stab erwähnt, die gleichzeitig Wissenschaftlerin war, und vorhin, bei ihrer Rückkehr aus der Küche, hatte sie durch eine offene Tür hindurch einen Blick in eine große Bibliothek werfen können, in der eine ganze Reihe Leute konzentriert gearbeitet hatten.

			Mit ihren ernsten Gesichtern und den hochgezogenen Schultern hatten all diese Gelehrten auf Sharine einen ebenso erschöpften Eindruck gemacht wie die Krieger und die Mitarbeiter des Haushalts. Bestimmt war es ihre Aufgabe, herauszufinden, ob es einen anderen, schnelleren Weg gab, die Wiedergeborenen aufzuhalten. 

			Was wusste sie sonst noch von diesem Titus? Ach ja: Er liebte Frauen, große wie kleine, schlanke oder üppige, bleiche oder dunkle, und genoss deren Gesellschaft. Aber er hatte sich nie eine Gefährtin genommen.

			Worauf seine Leute irgendwie stolz zu sein schienen, als stellte die Tatsache, dass ihr Erzengel wie eine Fliege überall in der Gegend herumschwirrte und seine Eier auf jeder verfügbaren Oberfläche ablegte, den absoluten Beweis für seine Männlichkeit dar. Sharine schnaubte leise, ein durch und durch unelegantes Geräusch, das ihre Mutter entsetzt hätte. Aber ihre Mutter war schon lange fort, war zu Staub geworden. 

			Aegaeons Leute waren ebenfalls auf die Männlichkeit ihres Erzengels stolz gewesen, auf seine Unfähigkeit, sein Herz einer anderen Person verbindlich zu schenken. Sharine konnte darin im Rückblick allerdings so gar nichts Männliches entdecken, sondern eher eine Schwäche. Als Erzengel brauchte man kein großes Geschick, wenn man sich eine Geliebte nach der anderen nehmen wollte. Macht allein kann schon ziemlich betörend sein.

			Ach, der Charme von Erzengel Titus!

			Wie oft hatte Sharine diese Worte in Lumia von Durchreisenden zu hören bekommen, in der Regel gefolgt von einem tiefen Seufzer. Und immer hatten die entsprechenden Frauen mit der Hand auf dem Herzen davon geschwärmt, wie einfach es war, in seinen Armen dahinzuschmelzen, wie wunderschön er war, wenn er lächelte, welch aufmerksamer Liebhaber er war. Genau genommen hatte Sharine bei diesen Gesprächen nie so genau hingehört, aufgrund ihres verflixten, scharfen Gedächtnisses erinnerte sie sich nun jedoch an jedes einzelne Detail dieser vielen Schwärmereien.

			Ihrer persönlichen Beobachtung nach bestand Titus’ Charme allerdings im Wesentlichen darin, Erzengel zu sein. Ein anderes Talent im Umgang mit Frauen hatte sie bisher nicht entdecken können. Im Grunde war der Mann ein ungehobelter Klotz, dem jede Frau zu verfallen schien.

			Also wirklich!

			Wenn man nicht mehr brauchte, um als charmant zu gelten, dann hatte Sharine selbst auch noch das eine oder andere Luftschloss zu verkaufen! 

			Sie schnaubte erneut.

			Titus sah sich diskret um. Er hätte schwören können, dass der Kolibri gerade geschnaubt hatte, doch das konnte nicht sein! Eine so zarte, kultivierte Frau schnaubte nicht. 

			Andererseits musterte sie ihn gerade so eindringlich, als sei er ein Insekt unter einem Mikroskop, und das gehörte sich nun auch wieder nicht. Titus verbrachte aus gutem Grund nicht allzu viel Zeit mit den Gelehrten an seinem Hof. Er achtete und respektierte sie wie er alle achtete und respektierte, die andere Fähigkeiten besaßen als er, aber meistens hatte er in ihrer Gegenwart das Gefühl, als würden sie alle nichts lieber tun, als ihn kurz einmal auseinanderzunehmen, um nachzusehen, wie er funktionierte.

			Das reichte doch wohl, um einem Erzengel die Haare zu Berge stehen zu lassen. 

			Da er schon vor langer Zeit seine Lektion in Bezug auf Frauen und das Herumstochern in Wespennestern gelernt hatte, fragte er sie lieber nicht, ob irgendetwas nicht stimmte. Besser war es, sich auf die Umgebung zu konzentrieren, auch wenn ihm beim Anblick des zerstörten Geländes in Grenznähe und der verwüsteten Dörfer inmitten brachliegender Felder im Landesinnern das Herz wehtat.

			Noch waren sie nicht bis zur ersten größeren Stadt in der Nordhälfte vorgedrungen.

			Im Grenzgebiet waren die meisten Schäden wohl während seiner Schlacht gegen Charisemnon entstanden. Je weiter sie nun ins Landesinnere kamen, desto deutlicher fiel ins Auge, dass sich hier seit seinem kurzen Kontrollflug gleich nach Kriegsende die Lage drastisch verschlechtert hatte. Dazu passte auch der jüngste Bericht seiner Meisterspionin, den Ozias ihm kurz vor seinem Abflug noch hatte übermitteln können. 

			Im Norden herrschen Angst und Schrecken, Sire. Hungersnöte drohen. Für den Hunger sind nicht allein die Wiedergeborenen verantwortlich. Die Heuschreckenplagen während der Kaskade haben im Norden viel größeren Schaden angerichtet als im Süden.

			Das liegt meinen bisherigen Beobachtungen zufolge daran, dass Charisemnon bereits viele der jungen und kräftigen Sterblichen aus seinem Gebiet zur Armee eingezogen hatte, als die Heuschrecken kamen. Den Höfen blieben nur wenige Arbeitskräfte, um die Felder zu schützen oder später neu zu bepflanzen. Dass sie sich dann auch noch gegen die Wiedergeborenen zur Wehr setzen mussten, war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Stadt oder Land, im Norden stehen die Leute kurz vor dem Zusammenbruch.

			Das hörte Titus nun überhaupt nicht gern, denn auch der Norden war jetzt sein Land. Die Bewohner waren seine Leute, für die er Verantwortung trug und um die er sich zu kümmern hatte.

			»Wie konnte er das tun?«, stieß er hervor. »Wie konnte er unter den eigenen Leuten solche Verwüstungen anrichten? Und dabei völlig gleichgültig zusehen.« Gut, für die Wiedergeborenen zeichnete Lijuan verantwortlich, und Charisemnon hatte nichts dagegen tun können – bis auf die Tatsache, dass er sie herdenweise gen Süden getrieben hatte. Irgendwann hätten die Monster ganz bestimmt auch im Norden gewütet, selbst wenn Charisemnon den Krieg überlebt hätte.

			Unter ihnen lag ein verlassener Hof, die Felder öde und einsam, die Fenster des Haupthauses zerbrochen. Eine Horde Wiedergeborener war über das Anwesen hergefallen, das sah er an den beim Wegschleifen der Leichen entstandenen Spuren. Hier hatte niemand überlebt.

			»Manche Erzengel denken nicht an die eigenen Leute.« Das war die Stimme des Kolibris, eine sanfte, umfassende Liebkosung. »Ihnen geht es nur um Macht. Sterbliche sind für sie nichts als beliebig austauschbare Spielsteine auf dem Schachbrett unsterblicher Politik.«

			Titus biss die Zähne zusammen, dachte an all die Stimmen, die aus dieser Landschaft verschwunden waren. Selbst der Anblick einer Herde friedlich auf einer grünen Wiese grasender Gazellen mit ihren fein gebogenen Hörnern und dem rotbraunen Fell konnte seinen Zorn nicht besänftigen. Er würde es Charisemnon nie vergeben, beim Freisetzen eines tödlichen Gifts mitgemacht zu haben, ohne an die Konsequenzen zu denken.

			»Ich wünschte, ich hätte ihn nicht so rasch getötet. Ich musste es tun, um mich wieder den anderen in der Schlacht gegen Lijuan anschließen zu können. Eben jetzt hätte ich ihn gern vor mir. Dann würde ich ihn in Stücke reißen und nur den Körper, ohne Arme und Beine, zurückbehalten, um ihn anschließend foltern zu können, bis ich wüsste, wie dieses Gift genau beschaffen ist.« Eigentlich hielt Titus nichts von Folter, er stand dem Feind lieber von Angesicht zu Angesicht gegenüber, kämpfte Ehre gegen Ehre, aber Charisemnon hatte keine Ehre. Mit einem wie ihm konnte man nicht vernünftig reden. 

			Der Kolibri zuckte bei diesen brutalen Gedankenspielen nicht einmal mit der Wimper. »Was sagen denn deine Wissenschaftlerinnen und Gelehrten?«, erkundigte sie sich. »Ich habe mich während des Krieges ganz auf meine Verpflichtungen Lumia und den Kunstschätzen der Engelheit gegenüber konzentriert und nehme daher auch nicht an breiteren Diskussionen über die Nachwirkungen des Krieges teil. Alles, was ich weiß, habe ich von anderen gehört.«

			Titus ging davon aus, dass Raphael zu diesen anderen gehörte und natürlich auch Illium. »Es gibt nur wenige Informationen über einen Impfstoff gegen das, was sie die Wiedergeborenen-Infektion nennen. Was wir wissen, bezieht sich nur auf die ursprünglichen, von Lijuan geschaffenen Kreaturen. Über die von Charisemnon modifizierte Variante haben wir noch so gut wie gar keine Erkenntnisse.«

			Seine Schultern versteiften sich sichtlich, als sie nun über eine weitere verlassene kleine Stadt flogen, deren Häuser niedergebrannt, die Gärten verlassen waren. »Mein Feind war ein Erzengel, welche Fehler er auch gehabt haben mag. Die Kaskade hatte ihn mit Kraft überladen.«

			»Was er geschaffen hat«, fuhr er fort, »lässt sich nicht einfach verstehen – was immer es auch sein mag. Mit Sicherheit basiert die Infektion auf Energie. Die Wissenschaftler sagen, die Zellen von Afrikas Wiedergeborenen werden von einer Art heimtückischer, ewig hungriger Energie am Leben erhalten. Diese Zellen werden nie satt, wenn man sie mit Blut füttert, und was die Ansteckung betrifft, sind sie virulenter als alles andere auf diesem Planeten.«

			Seit Titus diesen Bericht zum ersten Mal zu hören bekommen hatte, lief ihm jedes Mal wieder ein Kälteschauer über die Haut, wenn darüber geredet wurde. »Sterbliche sind unweigerlich verdammt, wenn sie Wiedergeborenen in die Hände fallen, das war auch schon bei den ersten, von Lijuan erschaffenen, der Fall. Starke Vampire hingegen können einen solchen Angriff wohl überleben, wie sich jetzt herausgestellt hat, solange sie nicht gleich getötet werden. Doch hier in Afrika, selbst wenn sich Betroffene die Gliedmaßen abhackten, die einem Wiedergeborenen in die Klauen gerieten …«

			Hilflos, mit trockener Kehle, schüttelte Titus den Kopf. »Ich habe so viele von meinen Leuten verloren. Deswegen habe ich angeordnet, dass meine vampirischen Truppen, die Gildejäger und die sterblichen Soldaten nur noch aus ihren Fahrzeugen heraus und mit Distanzwaffen kämpfen.« Bei Gefechten in großer Nähe sollten nur Engel eingesetzt werden.

			»Deine Leute haben unglaublichen Mut.«

			Das brauchte man Titus nicht zu sagen, er wusste es auch so, spürte es bis tief in die Knochen. Trotzdem tat ihm Sharines Lob gut. »Raphael hat etwas zu mir gesagt, als er hier war, um uns zu helfen.« Der Jungspund hatte sich als guter Freund erwiesen, indem er Titus so viel von seiner Zeit geschenkt hatte. Er würde sogar wiederkommen, sobald er dazu in der Lage war, auch das war klar. »Es ging um etwas, das er von den Kämpfern der Legion gelernt hatte, die so lange in seinem Territorium gelebt haben.«

			Diese Kämpfer hatten ihr Leben hingegeben, damit der Kader Lijuan besiegen konnte. Dafür ehrte Titus sie.

			»Und?«, drängte Sharine. »Hast du vor, mir zu verraten, was Raphael sagte?«

			Er wandte den Kopf, um sie wütend anzufunkeln. »Was ist los mit dir?« Das kam als unbeherrschtes Dröhnen. »Du benimmst dich nicht wie der süße, gütige Kolibri!«

			Ihre Antwort war ein Blick, bei dem ihm Hören und Sehen vergangen wäre, wäre er nicht der Sohn der Ersten Generalin Avelina gewesen, der Bruder von Euphenia, Zuri, Nala und Charo. »Hörst du schlecht? Ich habe dir schon zigmal gesagt, ich heiße Sharine. Ich wäre erfreut, wenn du es über dich brächtest, mich auch so zu nennen.«

			Vielleicht litt sie ja unter einem Kriegstrauma. Als fast überirdisches Wesen musste der Anblick so grauenhafter Zerstörung direkt vor der eigenen Haustür enorm belastend gewesen sein. Deswegen zeigte sie jetzt wohl dieses seltsame, feindselige Verhalten.

			»Sharine«, flötete er mit seinem charmantesten Lächeln.

			Woraufhin sie ihm die Zähne zeigte und er froh war, eine Armlänge Abstand zwischen ihr und sich zu wissen. »Was hat Raphael zu dir gesagt?«, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen.

			Beleidigt schaffte er mit ein, zwei Flügelschlägen noch mehr Abstand zu ihr und wartete, bis er sich so weit beruhigt hatte, um wieder an ihrer Seite fliegen zu können. Ein bisschen versetzt selbstverständlich, um es ihr einfacher zu machen. Ihr schien es nicht weiter peinlich zu sein, ihn kurzfristig vertrieben zu haben.

			Sie musterte ihn lediglich mit hochgezogener rechter Braue und erkundigte sich höflich: »Und? Fühlst du dich jetzt besser?«

			Titus spürte schon wieder dieses Grummeln in der Brust. Wäre sie nicht der Kolibri … »Laut Legion gab es in unserer Geschichte schon einmal einen großen Krieg.«

			Das zu erfahren hatte Titus nicht überrascht. Unter Unsterblichen, von denen viele stark und mächtig waren, konnte es nicht immer nur friedlich zugehen. »Während dieses Krieges hat ein Erzengel ein Gift freigesetzt, mit dem sich die gesamte Engelheit infizierte. Unsere Leute haben sich ein Zeitalter lang in den Schlaf begeben, weil sie hofften, ihr unsterblicher Körper würde im Ruhezustand lernen, sich dieses Giftes zu entledigen. Aber als sie erwachten, befand sich das Gift noch immer in ihrem Körper, und wir alle tragen es bis heute in uns.«

			Dieser Teil der Geschichte war so furchterregend, dass Titus ihn vielleicht nicht geglaubt hätte, wäre er nicht gerade mit Charisemnons Seuche konfrontiert gewesen. »Inzwischen war eine ganz neue Spezies entstanden, die Sterblichen. Und laut Legion hat die Engelheit irgendwie herausgefunden, dass wir das Gift loswerden, wenn wir es in die Sterblichen einfließen lassen. So halten wir Geist und Körper gesund.«

			»Du sprichst von der Entstehung der Vampire?«, fragte der Kolibri. Nein, nicht der Kolibri, denn die war ein sanftes Wesen, vage und süß. Dies hier war Sharine: scharfe Zunge, klare Augen und ein Blick, der bei Bedarf Säure versprühte.

			Sich von dieser Frau zu sehr faszinieren zu lassen wäre wahrscheinlich schlecht für seine Gesundheit.

			»Ja, das hat die Legion angedeutet.« Das Gift, das sich im Laufe der Zeit in den Engelskörpern aufgebaut hatte, um dort den schrecklichen Abstieg in einen grauenvollen, mörderischen Wahnsinn einzuläuten, war das größte Geheimnis der Seinen. Gleichzeitig aber auch ihre größte Schwäche, denn so waren Sterbliche für die Engelheit viel wichtiger geworden, als die Sterblichen je erfahren durften.

			»Ich werde Raphael weiter dazu befragen.«

			»Glaubst du, ich lüge dich an?«, röhrte Titus mit vor Kraft leuchtenden Flügeln. 
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			Und sie? Verdrehte die Augen! Der Erzengel von Afrika glühte, und diese Person verdrehte die Augen! »Nein«, sagte sie. »Ich möchte einfach nur sicher sein, dass wir alle Details kennen, um entscheiden zu können, was sich aus dieser Geschichte lernen lässt.«

			Titus wollte ihr gerade knapp und ruppig antworten, als unter ihnen eine Büffelherde seine Aufmerksamkeit erregte. Die großen Tiere mit dem dunklen Fell verhielten sich völlig außer Rand und Band, knallten mit den Köpfen aneinander und stampften mit den Hufen wild auf dem Boden. Mehr als eines der heimtückisch spitzen, kräftigen Hörner glitzerte rot von Blut.

			Titus flog tiefer. »Halte Abstand, vermeide jeden Kontakt!«, rief er dem Kolibri über die Schulter hinweg zu. Er glaubte nicht, dass diese Biester in irgendeiner Weise vernunftbegabt handelten, sah jedoch ihre wilde, ungezügelte Energie.

			Sobald er so dicht über ihnen schwebte, dass er sie genauer in Augenschein nehmen konnte, ohne von ihnen erreicht werden zu können, entdeckte er zuerst einmal rote Augen und sabbernde Mäuler, dann aufgerissene Kehlen, ausgeweidete Mägen und fehlende Gliedmaßen. Manche der Tiere schleppten sich nur noch mühsam durch das allgemeine Chaos.

			Kälte kroch in ihm hoch. »Es sind Wiedergeborene«, sagte er zu Sharine, die nun neben ihm schwebte.

			Nichts und niemand sonst hatte diesen besonderen, heimtückischen Blick in den Augen, eine Art unersättlicher, durch nichts zu befriedigender Gier, einen Hunger, der kein Ende kannte, der sogar noch schrecklicher war als der Blutrausch, der in vielen Territorien von den Vampiren Besitz ergriffen hatte. Titus war bisher davon verschont geblieben, weil – so zumindest seine Theorie – in Afrika selbst die Vampire Angst vor den Wiedergeborenen hatten.

			Und weil jeder Vampir, der sich nicht zusammenreißen konnte, auf der Stelle von den eigenen Gefährten erledigt würde. Kein halbwegs vernünftiges Wesen auf diesem Kontinent würde ein Problem schüren wollen, das vom eigentlichen Kampf um Leben und Tod ablenkte.

			Sharine holte vernehmlich Luft. »Ich wusste nicht, dass Tiere davon betroffen sein können.«

			»Ich auch nicht.« In Titus’ Hand ballte sich seine Energie zusammen. »Niemand hat bisher darüber berichtet.«

			Das war Charisemnons Werk, das wusste er auch so, da brauchte er keine konkreten Beweise. Was für ein Gift Charisemnon auch erschaffen haben mochte, um die Wiedergeborenen zu Trägern seiner Seuche zu machen, jetzt war klar, dass das Grauen auch auf andere Arten überwechseln konnte.

			»Erbarmen!« Sharines süße Stimme war so kalt wie das Blut in Titus’ Adern. »Charisemnon und Lijuan wollten unsere ganze Welt in eine Verhöhnung des Lebens verwandeln!«

			»Ich muss diese Büffel vernichten, brauche aber gleichzeitig auch Proben für meine Wissenschaftler und Gelehrten.« Titus runzelte die Stirn. »Ich habe nichts, worin sich solches Material konservieren und transportieren ließe.«

			»Ich schlage vor, du sorgst für ein Loch in der Erde und wirfst Futter hinein«, sagte Sharine. »Wenn das Loch tief genug ist, kommt kein Tier mehr heraus, das dort hineingefallen ist.«

			Eine kluge Idee, doch gab es ein Problem. »Sie ernähren sich wahrscheinlich nicht mehr von Gras.« Er deutete auf die Fleischbrocken, die ein Büffel aus der Seite eines anderen gerissen hatte.

			»Grauenhaft!« Sharine trug das Herz auf der Zunge, strahlte unendliches Mitgefühl aus. Und doch war an ihr nichts Zerbrechliches. »Du musst ein totes Tier in die Fallgrube werfen, zusammen mit einem lebenden Wiedergeborenen. Deine Wissenschaftler brauchen eine lebende Probe, denn wenn die Infektion das Fleisch der Wiedergeborenen schmelzen lässt, bleibt dir am Ende nichts mehr.«

			Die Wiedergeborenen fühlten sich in der Regel zu lebenden Körpern hingezogen, aber Titus würde nicht zwei dieser Wesen zusammen einsperren, damit sie einander auffraßen. Es gab Grenzen, die überschritt er einfach nicht. »Wenn ich das Loch so anlege, dass es Schatten hat, dürfte eins der Biester darin überleben können. Ich schicke meinen Leuten eine Nachricht, sobald ich irgendwo am Himmel einen Späher entdecke.« 

			Titus konnte sich mental mit seinen Leuten verständigen, aber nur bis zu einer gewissen Reichweite, und über die waren sie inzwischen hinaus. Mentale Verständigung hatte übrigens nie zu seinen Stärken gehört, vielleicht hatte er deswegen so viel von seiner in der Kaskade geborenen Fähigkeit behalten können, um im Kader für Machtausgleich zu sorgen.

			»Moment!«, meldete sich Sharine atemlos. »Wie dumm von mir! Wir können doch das Telefon benutzen. Ich habe eine Nummer gespeichert, die uns mit deinem Hof verbindet.«

			»Mit so etwas gebe ich mich nicht ab.« Titus musterte die Tiere unter ihnen, um zu entscheiden, welches er am ehesten von der Herde trennen konnte.

			»Vorsicht, Titus«, mahnte Sharine. »Sonst verwandelst du dich noch in ein Denkmal deiner selbst, ganz aus Stein und fest in der Vergangenheit verankert.«

			Verärgert sah er zu, wie sie auf dem Bildschirm ihres kleinen Apparats herumtippte, und kaute auf ihren Worten herum. Er war nun einmal, wer er war, und er persönlich hatte damit keinerlei Probleme.

			Titus! Hör auf, so starrköpfig zu sein!

			Die Stimme seiner ältesten Schwester, ein Echo aus der Kindheit – womöglich auch aus den letzten Jahren, denn Phenie schimpfte von Zeit zu Zeit immer noch mit ihm. Andererseits gab sie sich immer viel Mühe, ihm aus der Zuflucht sein Lieblingsobst mitzubringen, wenn sie zu Besuch kam, und hatte sich nie über ihn beschwert, als er noch ein Grünschnabel gewesen und am liebsten immer hinter ihr hergelaufen war, um seine Nase in ihre Angelegenheiten zu stecken.

			Komm, Titus, wir wollen Meister Carvari besuchen. Vielleicht besitzt du ja bisher unerkannte musikalische Fähigkeiten.

			Die besaß er wohl nicht, denn zu Phenies Entsetzen hatte sein einziges Interesse an Musikinstrumenten darin bestanden, sich zu überlegen, wie man sie bei Bedarf am besten als Waffe benutzte. Trotzdem durfte er ihr weiterhin vor den Füßen herumlaufen. Unter anderem auch in dem einen Jahr, das er bei ihr verbrachte, weil ihre Mutter Alexanders Truppen in die Schlacht führte. 

			In welche Schlacht und gegen wen, das hatte Titus schon lange vergessen. Dafür erinnerte er sich noch gut daran, wie er auf der Steinmauer von Phenies Hof gesessen und ihr beim Harfenspiel zugehört hatte. Voll freudiger Erwartung, denn irgendwann würde sie ganz bestimmt nach ihm rufen:

			Zeit für einen kleinen Imbiss, Tito! Beeil dich, oder ich esse alles allein!

			Er musste lächeln, als er sich jetzt daran erinnerte, und vielleicht würde er ja sogar Phenie zuliebe eingestehen, dass Sharines Tadel berechtigt war. Mit dem kleinen Apparat in ihrer Hand konnten sie für den sofortigen Aufbruch seiner Wissenschaftler sorgen.

			Sharine gestand er lieber nicht, seine Meinung gewechselt zu haben. Sie kam ihm vor wie eine dieser Frauen, bei denen man in einem solchen Fall mit einem zufriedenen »Ich habe es dir ja gesagt!« rechnen musste. Darauf konnte er gern verzichten, er hatte es in seiner Kindheit oft genug zu hören bekommen.

			Vor allem seine jüngste Schwester Charo war Meisterin darin, sich hämisch zu freuen.

			»Hier.« Sharine reichte ihm das Telefon, das ihm unglaublich leicht und zerbrechlich vorkam. »Ich habe die Nummer schon eingetippt, die dich mit deinem Hof verbinden müsste.«

			Sein Verwalter nahm den Anruf entgegen. »Yash!«, dröhnte Titus. »Hol mir rasch Tzadiq, Tanae, Orios oder Ozias.« Yash führte ihm tadellos den Haushalt, doch diese ganz speziellen Informationen wollte Titus lieber an jemanden weitergeben, der sich im Feld auskannte und sich darum kümmern würde, dass die Wissenschaftler hier vor Ort nicht von geistesgestörten Büffeln gefressen würden.

			»Sire!« Der anfangs völlig verdatterte Verwalter hatte sich rasch gefangen. »Ich hole Orios, ich habe den Waffenmeister gerade erst gesehen!«

			Unter ihnen hatten es drei der Tiere geschafft, ein viertes umzulegen und fraßen sich gerade mit dessen immer noch rosafarbenem Fleisch voll. Die Infektion war also erst in jüngster Zeit erfolgt. Unfähig, einfach nur zuzusehen, wie eine geschundene Kreatur Qualen erleiden musste, schickte Titus einen Energiestoß, der gleich alle vier Büffel tötete. Durch den Rest der Herde ging ein unnatürlich schriller Schrei. Solch ein Geräusch gab kein normaler Büffel von sich. Aber die Tiere stoben nicht auseinander.

			Sie blieben stehen, drehten sich um und schauten zu ihm hoch, versuchten, ihn mit großen Sprüngen zu erreichen, zu denen ihre plumpen Körper jedoch gar nicht in der Lage waren.

			Gerade meldete sich Orios. »Sire! Ich konnte es kaum glauben, als Yash sagte, Sie wollten mich am Telefon sprechen! Ich dachte, der arme Mann hat einen Schlag auf den Kopf bekommen.« Die Stimme des Waffenmeisters stand in ihrer Lautstärke der Titus’ in nichts nach. »Welches Missgeschick ist uns denn jetzt widerfahren?«

			Von allen Leuten an seinem Hof war Orios Titus am liebsten, vielleicht weil er von Anfang an bei ihm gewesen war. Der Erzengel hatte ihn nur deswegen nicht zu seinem Stellvertreter ernannt, weil Orios die Aufgaben eines Waffenmeisters bevorzugte.

			Ich habe keine Geduld für die politischen Spielchen, die mit dem Amt eines Stellvertreters einhergehen, hatte er erklärt, als Titus nach seinem Aufstieg die Frage aufgeworfen hatte. Sie brauchen einen Stellvertreter mit ein wenig mehr Gerissenheit und Charme, einen, der im Umgang mit den anderen Stellvertretern Ihre Ecken und Kanten ein bisschen ausgleichen kann. Sie sollten Tzadiq befördern, er ist ein fabelhafter General und wird der perfekte Stellvertreter sein.

			Mit diesem Rat hatte Orios genau richtiggelegen, und so konnte sich Titus nun auf einen brillanten und weltgewandten Stellvertreter verlassen, der unter allen Umständen die Ehre seines Erzengels hochhielt, ohne dabei gleich rechts und links alle möglichen Leute vor den Kopf zu stoßen. »Jetzt sind auch die Tiere befallen, mein Freund«, meldete Titus nun und schilderte Orios in Einzelheiten, was Sharine und er entdeckt hatten.

			»Ich bringe ein Team Wissenschaftler mit einer Eskorte auf den Weg.« Orios klang ernst und besorgt. »Die Gelehrten sind im Feld zwar nicht mehr ganz so unerfahren wie vor dem Krieg. Ohne Schutz mag ich sie dennoch nicht nach draußen schicken.«

			Titus ging es genauso. Unsterbliche Gelehrte hatten so eine Art, bisweilen auf ihrem ganz eigenen Planeten zu leben. »Das überlasse ich dir und deinen fähigen Helfern.« Er beendete den Anruf, gab Sharine das Handy zurück und machte sich daran, für den von ihm ausgesuchten Büffel ein Erdgefängnis zu schaffen.

			Nachdem das erledigt war, löschte er den Rest der infizierten Tiere mit einem Kraftstoß aus, der eine weitere Wunde in die Landschaft seines Territoriums riss. Der Anblick tat weh, doch hätte es keine Alternative gegeben. 

			Weitere unnatürliche Wesen sahen sie in den nächsten Stunden nicht. Während es den Städten relativ gut zu gehen schien, auch wenn es dort ausnahmslos zu ruhig zuging und eine gewisse Spannung herrschte, befanden sich die Dörfer und Höfe, über die sie flogen, in einem zunehmend verheerenden Zustand. »Lumia?«, erkundigte sich Titus irgendwann.

			Sharine wusste, worauf er hinauswollte, obwohl er seit fast zwei Stunden nichts mehr gesagt hatte. »Wir waren in Sicherheit, bis zu uns sind die Wiedergeborenen nie gekommen.« Sie deutete hinab. »Nach allem, was ich auf meiner Reise zu dir auf dieser Seite der Grenze zu sehen bekommen habe, scheint die Gegend hier am stärksten betroffen zu sein.«

			Titus sah sich alles genau an. »Charisemnon spielte mit dem Feuer, als er dachte, er hätte die Wiedergeborenen im Griff.« Über diese Fähigkeit hatte allein Lijuan verfügt.

			»Er hat seine Leute nicht gegen die Wiedergeborenen geschützt.« Sharines Stimme klang wie scharf geschliffenes Glas, von dem Blut tropft. »Er hat nicht nur Engel und Vampire zur Armee eingezogen, wurde mir erzählt, sondern auch kräftige Sterbliche. Unter anderem Bauern und andere Dorfbewohner.«

			»Das meldete auch meine Meisterspionin.« Titus verstand wirklich nicht, wieso sein ehemaliger Gegner so gehandelt hatte. »Bauern und Feldarbeiter?« Die hatten doch in einer Schlacht zwischen Unsterblichen nicht den Hauch einer Chance. Etwas anderes war es, wenn sich die Jäger der Gilde oder sterbliche Söldner einer unsterblichen Armee anschlossen, denn diese Leute hatten eine Ausbildung erhalten, waren gut trainiert und traten den Streitkräften aus freien Stücken bei.

			In Afrika war die Gilde insgesamt zu Titus übergelaufen, als sich nicht mehr übersehen ließ, zu welcher Perfidität und Bösartigkeit Charisemnon fähig war. Alle Jäger hatten mit Herz, Mut und Geschick gekämpft. Die Gilde hatte Verluste hinnehmen müssen, aber prozentual auch nicht mehr als andere Truppenteile. In einem Jäger oder einer Jägerin konnte niemand eine leichte Beute sehen.

			Ganz anders verhielt es sich mit den bedauernswerten Sterblichen, die Charisemnon dienstverpflichtet hatte.

			»Jetzt verstehe ich auch, warum in so vielen Dörfern alle Häuser bis auf die Grundmauern hinuntergebrannt sind«, erklärte Titus. »Im direkten Kampf hätten die Besitzer gar keine Chance gehabt. Eine schlaue Taktik, die Monster in ein Haus zu treiben und es dann in einen Scheiterhaufen zu verwandeln.« 

			»Eine andere Wahl wird ihnen nicht geblieben sein.« Sharines Augen wirkten unendlich traurig und weich. »Selbst wenn viele auf diese Weise ihr Zuhause verloren.«

			»Diese Leute haben mehr Mut gezeigt, als das hintere Ende eines Esels, das sich ihr Erzengel nannte!«

			Beim nächsten schwer mitgenommenen Dorf, in dem sich noch Leben regte und dessen Grenzen mit brennenden Fackeln markiert waren, traf Titus eine Entscheidung. »Ich werde hier landen. Die Leute müssen wissen, dass ich jetzt ihr Lehnsherr bin und sie von mir Hilfe erwarten können.« Solche Besuche hatte er ohnehin demnächst vorgehabt, ihm war jedoch das ganze Ausmaß der Verwüstung in diesem Landstrich bislang nicht klar gewesen.

			In dieser Hinsicht war er nicht wachsam genug gewesen. Er hatte geglaubt, sein Feind habe für den Schutz der eigenen Leute gesorgt. Stattdessen hatte es Charisemnon in Kauf genommen, dass sie von Wiedergeborenen überrannt wurden. Wo so viel Beute ungeschützt herumlief, konnten sich selbst einige wenige Wiedergeborene rasch in ganze Horden verwandeln. »Ich war davon ausgegangen, dass dieses stinkende Fass Schleim hinter den Reihen Wachposten aufstellt, um jeden Wiedergeborenen zu eliminieren, der sich nach Norden auf den Weg macht!«

			»Glauben ist eine Sache, Wissen eine andere«, sagte Sharine.

			Mit anderen Worten: Du bist ein Idiot.

			»Ich hätte mich nie gegen meine eigenen Leute gestellt!« Ein Ruf wie Donnerhall, der die Dorfleute unten zusammenfahren ließ. Erschrockene Gesichter wandten sich gen Himmel.

			Sharine warf Titus einen nachdenklichen Blick zu, und es dauerte eine Weile, bis sie nickte. »Das kann ich akzeptieren. In deiner Ehrenhaftigkeit hast du von jemandem, der kein Ehrgefühl besaß, zu viel erwartet. Vergiss das nicht, Titus!« Sie sah ihm fest in die Augen. »Vergiss auch nicht, dass es auf dieser Welt Leute gibt, die jede Grenze überschreiten würden, ohne Schuldgefühle zu empfinden.« 

			Er hatte solche Auswüchse doch selbst beobachten können, als Lijuan, Erzengel des Todes, Kinder eingesetzt hatte, um ihre Ziele durchzusetzen. Kinder! So etwas war unerträglich, das durfte nicht geduldet werden. Und obwohl er es hätte besser wissen müssen, hatte Titus den Norden seines Landes zu lange unversorgt sich selbst überlassen. Sharine hatte mit ihrer Kritik vollkommen recht, dachte er. Er war dumm gewesen, und diese Leute bezahlten nun dafür.

			Staub wirbelte auf, als er im Zentrum des Dorfes landete und die großen Flügel zusammenfaltete. Er wartete, bis Sharine ebenfalls gelandet war, bevor er sich den Dorfbewohnern zuwandte. Niemand sollte ihm nachsagen, er gäbe nicht ordentlich auf den Kolibri acht, solange sie sich in seiner Obhut befand. Auch wenn sie seine Fürsorge weder zu wollen noch zu brauchen schien. 

			Niemand hatte ihn vorgewarnt! Niemand hatte ihm gesagt, welche Gegensätze sich in dieser Frau verbargen!

			Hatte ihn denn die gesamte Engelheit ein Jahrtausend lang belogen?

			»Nun ja«, murmelte sie gerade, denn gleich nach ihrer Landung hatten sich die in Lumpen gehüllten Dorfbewohner flach auf den Boden geworfen und die Gesichter in den Staub gedrückt, die Arme mit zusammengelegten Händen in einer zutiefst verstörend wirkenden Geste der Unterwerfung nach vorn gestreckt. 

			Titus regierte zwar mit fester Hand, hatte jedoch nie das Bedürfnis verspürt, seine Untergebenen zu demütigen. Diese Leute waren schließlich Mütter und Väter, Älteste und Heiler, mit ihrem ganz eigenen Stolz und ihrer eigenen Ehre. Die Dörfler hier verhielten sich nicht so, als gehörten sie zu ihm. Aber das war jetzt der Fall.

			Er musste daran denken, dass Charisemnon seine Untertanen irgendwie dazu gebracht hatte zu glauben, es sei nicht pervers, sondern im Gegenteil eine Ehre, wenn er sich ihre ganz jungen Töchter ins Bett holte. Jetzt noch krochen Titus bei dem bloßen Gedanken Schauder über die Haut, und seine Stimme klang heiser, als er sagte: »Steht auf! Ich wünsche mit euren Gesichtern zu reden und nicht mit euren Ärschen.«

			Ein leises Raunen erhob sich, als ein paar zitternde Dörfler es wirklich wagten aufzustehen. Also gab es hier doch noch Reste von Rückgrat, dachte Titus, während Sharine neben ihm zur Salzsäule erstarrt schien, so steif stand sie da. Wahrscheinlich fand sie seinen Ton unpassend und würde später scharfe Worte für ihn finden, aber irgendwie war die Szene hier doch auch lächerlich! »Warum gibt es in eurem Dorf so viele abgefackelte Häuser?«, fragte er. Würde sich seine Theorie bestätigen? 

			Ein alter Mann mit vielen Falten im Gesicht und überraschend dichtem Bart, der sich mit zitternder Hand auf einen Stock stützte und dessen dürre Gestalt nur aus Haut und Knochen bestand, wagte zu antworten, und allein dafür betrachtete Titus ihn mit Respekt. »Die Verwesenden kamen«, erklärte er mit leiser, heiserer Stimme. »Sie ergriffen ein paar von unseren Leuten, und wir wussten, dass niemand von ihnen gerettet werden konnte.« 

			Sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. »Der Letzte, der zerfleischt werden sollte, hatte gesehen, was mit seinen Nachbarn und Freunden geschehen war. Bevor sein Verstand ihn verließ, lockte er die Monster in eins der Häuser. Er opferte sich als Köder.« Tränen liefen dem Alten über die Wangen. »Wir konnten das Haus hinter ihnen absperren und brannten es nieder, um die zu retten, die noch ohne Makel waren. Und so lernten wir, wie man gegen die Verwesenden kämpft.« 

			Titus hatte eigentlich schon gedacht, alles gehört und erlebt zu haben, was die Welt an Horror zu bieten hatte, aber das hier … »Von da an hat immer einer von euch als Köder gedient?«

			Der Sprecher nickte, während aus der Menge leises Schluchzen zu hören war, das allerdings gleich wieder verstummte. So schluchzte nur jemand, der gerade eine geliebte Person verloren hat.

			»Die Alten sind die Köder«, keuchte der Sprecher. »Ich bin der nächste.«

			Und doch stand er hier, mit krummem Rücken, aber unverzagtem Mut. Ein Mann, den man respektieren musste, genau wie die, die vor ihm gegangen waren. »Wie viele Leute habt ihr verloren?«, wollte Titus wissen, der im Kopf schon Berechnungen anstellte, wie er Truppenteile umlenken konnte, damit er sie auf dieser Seite der ehemaligen Grenze einsetzen konnte. »Insgesamt meine ich. Wie viele fielen den Verwesenden zum Opfer, und wie viele mussten in den Krieg ziehen?« 

			Die Antwort erschütterte ihn. Das Dorf hatte mindestens die Hälfte seiner Leute verloren, wenn er mit einer ersten, groben Schätzung richtiglag. Die Überlebenden trugen erschöpfte Resignation zur Schau, die Gesichter waren stumpf, die Körper ausgezehrt und vertrocknet.

			Warum sah er eigentlich nirgendwo Kinder?

			Das war ein Ding der Unmöglichkeit. In jedem Dorf, in dem er gelandet war, hatte mindestens ein Kind neugierig durch einen Türspalt gelugt, hatten sich Kinder oben auf einer Treppe, hinter einem Fahrzeug versteckt, ohne Ausnahme wissbegierig, lächelnd und voller Energie. Immer wieder einmal hatte sich ein besonders tapferes kleines Ding bis an ihn herangewagt. Dem hatte Titus dann geraten, sich bei ihm in der Festung zu melden, wenn es erwachsen war. 

			Hier schien an diesem Tag kein einziges kleines Herz zu schlagen, und es tat ihm weh, keine hohen Stimmen zu hören, keine hellen Augen um die Ecke spähen zu sehen. »Haben die Wiedergeborenen eure Kinder geholt?«

			Nein, das war es nicht, die Angst auf dem Gesicht des alten Mannes erzählte eine andere Geschichte. Was mochte Charisemnon den eigenen Leuten sonst noch genommen haben? Hatte er sich ihre Jugend geholt? Zu welchem Zweck?

			Der Magen drehte sich ihm um. War es denn möglich? Konnte Charisemnon, wie Lijuan, es irgendwie geschafft haben, die verletzlichsten Mitglieder dieser kleinen Gemeinschaft in ein grausames Gemisch aus Vampiren und Wiedergeborenen zu verwandeln? Und wenn ja, wo waren sie jetzt?
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			»Ich bin euer Erzengel«, rief Titus mit weittragender, tiefer Stimme, die in den Knochen der Umstehenden nachhallte. »Ihr braucht eure Kinder nicht vor mir zu verbergen.« Das klang härter, als er beabsichtigt hatte, aber sie mussten auf ihn hören, er musste wissen, ob in diesem Dorf infizierte Kinder versteckt wurden. 

			Wobei diese Kinder ja bereits tot waren, so grässlich sich das auch anhörte. Sie dienten nur noch dazu, weitere Menschen zu infizieren, bis auf dieser Welt niemand mehr wirklich lebte.

			Der alte Mann bebte so heftig, dass man befürchten musste, er würde jeden Moment in sich zusammenbrechen.

			»Sei still«, flüsterte Sharine Titus leise zu, damit niemand sonst sie hören konnte. »Ich übernehme.«

			So viel Frechheit verschlug ihm die Sprache.

			»Wir sind auf einer langen Reise«, erklärte Sharine den Dörflern mit sanfter, melodischer Stimme. »Wir wollen von euch nichts außer Wasser und einen Ort, wo wir uns ein, zwei Momente lang ausruhen können. Ihr wisst doch, dass man vor einem Erzengel nichts verbergen kann. Es ist besser, ehrlich zu sein.«

			Wieder liefen dem alten Mann Tränen über die Wangen, als er einer der umstehenden Frauen etwas ins Ohr flüsterte. Die weinte nun ebenfalls, ging aber gehorsam zu einer Tür in der Nähe, öffnete sie und streckte die Hand aus. Eine winzige Hand griff danach, und ein kleiner Junge trat auf die Straße, gefolgt von einem kleinen Mädchen, das nun wiederum ihn bei der Hand hielt, und so ging es weiter, bis sich fünf Kinder vor Titus aufgereiht hatten. 

			Anders als andere Kinder, die mit offenen Augen staunten, wenn sie einen Engel aus der Nähe zu sehen bekamen, drückte sich im Verhalten dieser Kleinen tief sitzende Furcht aus, die Titus bis ins Mark erschütterte. Da er nicht wusste, was er tun sollte, sah er Sharine um Hilfe flehend an. Die kniete sich lächelnd mit ausgebreiteten Flügeln in den Staub. 

			»Genauso sah mein Sohn aus, als er klein war!«, flüsterte sie einem der Jungen zu. »Genau wie du. Auch immer mit schmutzigen Knien und einem Kratzer auf der Wange. Immer unterwegs, von einem Abenteuer zum nächsten.«

			Obwohl der Kleine nicht antwortete, sprach Sharine weiter mit ihrer liebevollen, warmen Stimme, bis sich das Gesicht des Kindes zu einem Lächeln verzog. Und während Titus ihr bewundernd zusah, setzte sich Sharine auf den Boden und fing an, Geschichten zu erzählen, umringt von einer kleinen Schar völlig verzauberter Kinder. 

			Als sie in ihren Rucksack griff und die Energieriegel herausholte, die sie für sich eingepackt hatte, griffen die zarten Händchen dankbar und eifrig danach. Bald saß die Kleinste der Schar, ein vielleicht zweijähriges Mädchen mit schmalem Gesicht und großen, leuchtenden Augen, auf Sharines Schoß.

			Das war Magie, dachte Titus ehrfürchtig. Könnte er doch nur die Erwachsenen ebenso geschickt überzeugen. Leider war er nicht Sharine, er konnte sich nur so verhalten, wie es für ihn natürlich war. »Ich möchte mit dir reden«, sagte er zu dem Alten, der zuerst das Wort ergriffen hatte. »Ich nehme an, du bist der Dorfvorsteher hier?«

			Zwei jüngere Männer, denen anzusehen war, dass sie um den Alten fürchteten, wollten vortreten, doch der alte Mann schüttelte den Kopf. »Ich werde kommen«, stieß er hervor, während das Blut aus seinen Wangen wich. »Das ist bis an mein Lebensende meine Pflicht, und alle Strafen, die uns treffen, werde ich auf mich nehmen.«

			Das lief ja völlig falsch! Titus warf einen hilflosen Blick in Sharines Richtung. Da fühlte er sich von ihrem Bewusstsein berührt. Er hatte nicht gewusst, dass sie das konnte, aber offenbar wusste er ja so einiges nicht, was diese Sharine betraf. Sie war ein uraltes Wesen mit erstaunlichen Kräften, und dass sie lieber in der Welt der Kunst lebte, schien darauf keinen Einfluss zu haben. 

			Eigentlich hätte die Welt wissen müssen, wer Sharine war. Sie hatten nur alle, einschließlich Titus, einen entscheidenden Hinweis übersehen: Sharines Sohn Illium. Der galt bereits jetzt als zukünftiger Erzengel und war doch gerade einmal fünfhundert Jahre alt. Warum wurden eigentlich all die Stärken des Jungen allein seinem Vater zugeschrieben? Selbst Raphael, Sohn zweier Erzengel, war in so jungen Jahren noch nicht so stark gewesen.

			Wieso hatte niemand in Erwägung gezogen, welche Gaben Sharine ihrem Sohn mitgegeben haben könnte?

			Bitte um Tee, meldete sie sich in seinem Bewusstsein.

			Ich trinke keinen Tee, protestierte er, nachdem er kurz den Klang ihrer Stimme genossen hatte, die mental womöglich noch schöner war. Die halten mich hier doch für verrückt, wenn ich um Tee bitte!

			Sie kniff ein wenig die Augen zusammen. Dann bitte um Ale, oh du hochwohlgeborener Erzengel. Letzteres hätte ironischer kaum klingen können.

			Aber da Sharine zu wissen schien, was sie tat, sah er die verschüchterten und gleichzeitig wütenden jungen Männer an, die eben noch versucht hatten, sich schützend vor ihren Ältesten zu stellen. »Bringt uns Ale!« Er wandte sich an den Alten. »Ich bin jetzt euer Erzengel. Du und ich, wir müssen die Zukunft eures Dorfes besprechen.«

			Überall wurden erschrockene Blicke gewechselt, Gesichter wurden blass, Menschen erstarrten vor Schreck.

			Himmel, was war denn jetzt schon wieder? Hilflos sah Titus Sharine an. Das passierte ihm bei seinen eigenen Leuten nie, die vertrauten ihm einfach. Er durfte nicht vergessen, dass Charisemnon seinen Leuten stattdessen Furcht eingeflößt hatte.

			Sharine stieß einen mentalen Seufzer aus. Es heißt doch immer, du wärst so charmant! Los, sei charmant.

			Wie gern hätte er ihr einen wütenden Blick zugeworfen! Nur hatte er sich sagen lassen, wie furchterregend sein Gesicht wirken konnte, wenn er schlechter Laune war. Das wollte er den verschüchterten Dorfbewohnern lieber ersparen, damit sie nicht gänzlich vor Furcht vor ihm vergingen. Er versuchte es mit einem Lächeln. »Ihr müsst wissen, dass ich das Stück Hundescheiße, diese Pestbeule, diese Beleidigung von allem, wofür der Kader steht, euren früheren Erzengel, umgebracht habe.«

			Das ist deine Vorstellung von Charme?

			Er ignorierte den entsetzten Einwurf und fuhr fort: »Ich weiß nicht, was er euch über mich erzählt hat. Hört die Wahrheit aus meinem Munde. Ich habe ihn verabscheut und alles, wofür er stand. Die Einzigen, die Vergeltung von mir zu fürchten haben, sind seine Speichellecker und Vollstrecker.«

			Denn ihnen würde Titus niemals vergeben. Sie hatten, anders als die Dorfbewohner hier, eine Entscheidung getroffen, hatten die Wahl gehabt, selbst wenn das bedeutet hätte, zu sterben oder in das Gebiet eines anderen Erzengels zu fliehen. Er war dort gewesen, an der Grenze, er hatte Überläufer beschützt. Vertraut hatte er ihnen nicht, aber er hatte ihnen auch nichts getan.

			»Alle anderen sind sicher vor meinem Zorn«, fügte er hinzu und sorgte mit erhobener Stimme dafür, dass alle ihn hören konnten. »Besonders Sterbliche, die wie Beute behandelt wurden.«

			Zorn? Du musstest das Wort Zorn in den Mund nehmen?

			Es kostete ihn Mühe, sein Lächeln nicht verrutschen zu lassen. Wir müssen uns bald einmal über deinen Respekt Erzengeln gegenüber unterhalten.

			Ich habe einen Sohn von einem, kam die vernichtende Antwort. Diese Verschwendung unsterblicher Zellen knöpft seine Hose genauso zu wie alle anderen Männer.

			Titus war dankbar dafür, genau in diesem Moment von dem Dorfvorsteher ein zittriges Lächeln geschenkt zu bekommen, weswegen er seine Aufmerksamkeit anderen Dingen zuwenden konnte. »Wollen wir uns dann mal unterhalten?«, erkundigte er sich. Der Alte durfte auf keinen Fall permanent zittern, sonst kamen sie nicht weit. Titus hatte keine Zeit, ihm mühsam jedes einzelne Wort aus der Nase zu ziehen, er brauchte jetzt rasch Informationen.

			»Ja.« Das klang fest und deutlich. »Wenn ich das sagen darf, mein Lord Erzengel, dann bin ich froh, dass Sie eine starke Stimme haben. Viele andere kann ich kaum verstehen, sie flüstern und nuscheln vor sich hin. Was soll das denn bringen?«

			»Genau!« Titus wollte ihm anerkennend auf den Rücken klopfen, doch fiel ihm glücklicherweise in letzter Sekunde ein, dass er ihm dadurch womöglich das Rückgrat gebrochen hätte. Er klopfte trotzdem, allerdings nur mit einem Bruchteil seiner Kraft.

			Inzwischen hatten ein paar Dörfler in einiger Entfernung von Sharine und den Kindern einen Tisch aufgebaut, an den sie jetzt zwei Stühle stellten. Keiner der beiden war den Flügeln eines Engels angepasst, also drehte Titus den seinen einfach um und setzte sich rittlings darauf.

			Der Dorfälteste nahm ihm gegenüber Platz und wartete, bis einer der Jugendlichen ihnen beiden Ale eingeschenkt hatte. »Mein Sohn!«, stellte der Alte den jungen Mann vor.

			»Sie müssen sehr stolz auf ihn sein«, lobte Titus, ohne den jungen Mann zu kennen. Siehst du, wie charmant ich sein kann?

			Ihr mentales Schnauben fiel ziemlich laut aus.

			Er beschloss, sie nicht zu beachten, sollte sie doch sehen, was ihr alles entging! Und so konnte er sich ganz und gar auf den Dorfvorsteher konzentrieren. »Berichte mir, was ich wissen muss.« Dann, ohne zu verstehen, warum, öffnete er eine mentale Verbindung, die es Sharine gestattete, der Unterhaltung zu folgen.

			Andere mental an seinem Tun teilhaben zu lassen, war eine Fähigkeit, über die nicht viele verfügten und die Titus selbst erst in der zweiten Hälfte seiner bisherigen Zeit als Erzengel zu beherrschen gelernt hatte. Sie hatte sich seitdem als nützliche Einrichtung erwiesen, weil er so nicht immer alles wiederholen musste. 

			Sharine wehrte sich nicht gegen die Verbindung.

			»Ich muss mir so schnell wie möglich einen Überblick über die Verhältnisse in meinem neuen Territorium verschaffen«, erklärte Titus dem Dorfvorsteher. Er hatte sich nicht um die Herrschaft über Nordafrika gerissen, denn im Unterschied zu anderen im Kader lag ihm nicht viel an einem riesigen Hoheitsgebiet. Seine Hälfte des Kontinents hatte ihm gereicht. Das Gebiet war groß genug, um seiner Tatkraft als Erzengel Raum zu bieten, und gleichzeitig so überschaubar, dass er sich um alle Bewohner gut kümmern konnte, woran ihm sehr lag. 

			Nun hatte er fürs Erste ganz Afrika unter seine Fittiche nehmen müssen und wollte auch diese Aufgabe anständig erledigen. »Du scheinst mir jemand zu sein, der sich in diesem Dorf und den umliegenden Orten gut auskennt«, sagte er zu dem Alten.

			»Ich halte die Augen offen – auch wenn ich nicht mehr so gut hören kann.« Bei dem leisen Lachen ihres Dorfvorstehers wich der letzte Rest Anspannung aus den Gesichtern der Anwesenden, und die Gruppe der Umstehenden löste sich endlich auf. Titus erntete dabei noch so manch ehrfurchtsvollen Blick.

			Er klappte kurz die Flügel auseinander, damit alle seine Federn bewundern konnten.

			Wie diskret und bescheiden!, tönte es prompt in seinem Kopf. 

			Was hatte ihn bloß auf die Idee gebracht, diese Verbindung zu öffnen! Ich sehe da winzige Händchen auf deinen Flügeln, knurrte er. Engel lassen sich nicht einfach so von irgendjemand an den Flügeln anfassen.

			Das ist nicht irgendjemand, das sind Babys, kam die scharfe Antwort.

			Aus irgendeinem bizarren Grund war er versucht zu lächeln. Hatte er ohne sein Wissen Pilze gegessen, die jetzt in seinem Kopf Chaos anrichteten? »Sag mir, was du gesehen hast«, bat er den Dorfvorsteher.

			»Finstere Dinge.« Auf dem verwitterten Gesicht zeichnete sich Trauer ab. »Als alles anfing, waren wir kein wohlhabendes Dorf, aber durchaus in der Lage, uns selbst zu versorgen und unsere klugen jungen Leute zum Studium in die Stadt zu schicken. In dieser Hinsicht, könnte man sagen, waren wir dann doch wohlhabend. Wir hatten genügend zu essen, konnten unseren Zehnten an den Erzengel zahlen und immer noch …« 

			»Den Zehnten zahlen?« Titus wusste von dieser Praxis, allerdings waren die meisten Erzengel reich und mächtig genug, um sich damit nicht abzugeben. Selbst wenn sie Abgaben einforderten, wurden damit oft Vorhaben finanziert, die der Allgemeinheit dienten, und es ging immer nur um kleinere Beträge. Bei der Bevölkerungsdichte in den meisten Territorien kam auch durch viele kleine Gaben unter dem Strich ein ordentlicher Betrag zusammen. 

			Titus selbst betrieb keine Landwirtschaft. Die Vorräte für seine Festung wurden auf den Bauernhöfen des Landes gekauft. So ging es all seinen Leuten gut, denn im Austausch mit Teilen der Ernte kamen Geld und andere Güter in alle Regionen, und am Hof konnte man sich auf andere Dinge konzentrieren. Selbst jetzt, während der Kämpfe gegen die Bedrohung durch die Wiedergeborenen, zahlte Titus für alles, was er brauchte, und seine Leute hatten strikte Anweisung, immer nur die Überschüsse zu kaufen und nie das, was die Bauern für ihre eigene Familie und die Dörfer für sich selbst und die nächste Aussaat benötigten.

			Den Rest ließ Yash aus anderen Territorien kommen, die nicht unter der Plage der Wiedergeborenen litten. Ob Sharine wusste, dass Yash gerade in Lumia den gesamten Überschuss aus der Olivenernte der Stadt aufgekauft hatte? Aber darum ging es heute nicht.

			»Jeweils die Hälfte unserer Ernte.« Der Dorfvorsteher schluckte. »Es tut mir leid, mein Lord Erzengel, aber in diesem Jahr sind unsere Felder größtenteils von den Wiedergeborenen verwüstet worden. Wir können Ihnen geben, was …«

			Titus wischte den Rest der Bemerkung mit einer Handbewegung beiseite. »Ich verlange keinen Zehnten! Ich fordere allerdings dazu auf, dass alle, die noch über fruchtbares Land verfügen, es nach Möglichkeit weiterhin bestellen. Wir können uns nicht immer auf unsere ausländischen Quellen verlassen.« Das war eine Frage der Machbarkeit, nicht des Stolzes. »Bei Lieferungen aus dem Ausland ist die Versorgungskette nicht immer sicher.«

			»Natürlich!« Der Dorfvorsteher hatte wieder Mut gefasst und lächelte. »Wir hatten also ausreichend und auch gut zu essen und lebten unser Leben. Dann kam das Böse. Die Verwesenden.«

			»Die Wiedergeborenen?«

			»Ja, so nennen die jungen Leute sie. Aber für mich sind sie die Finsternis.« Er hustete, ein rasselndes Geräusch tief in seiner Brust. »Wir wurden gewarnt, denn wir hatten ringsum in den Bäumen Späher postiert, die mit lauten Rufen Bescheid gaben, als die Finsternis kam.«

			In seinen Augen schimmerte es feucht. »Wir hatten das Tempo dieser Kreaturen unterschätzt. Sie waren erschreckend schnell da.« Er sackte ein wenig in sich zusammen. »Wir haben all unsere Späher verloren. Unsere schnellsten jungen Männer kamen mit blutigen Hälsen nach Hause gerannt, und wir konnten sehen, wie sie sich vor unseren Augen veränderten …«

			Er musste ein paarmal schlucken, und es dauerte einen Moment, bis er fortfahren konnte. »Den Rest kennen Sie, mein Lord Erzengel. Nachdem wir die Brände gelegt hatten und die Flammen in den Nachthimmel schlugen, weinten wir um die, die wir verloren hatten. Darunter war auch mein erstgeborener Enkel. Beim nächsten Angriff verlor ich meine älteste Schwiegertochter.« 

			Für Titus war es einfach unvorstellbar, wie tief der Schmerz sein musste, den dieser Mann empfand. Wer Sterbliche für schwach hielt und ihnen jeglichen Mut absprach, hatte einfach noch nie mit einem gesprochen, der Verluste hatte hinnehmen müssen, wie sie unter den Engeln nur selten vorkamen.

			»Dann wurden die Ziegen krank, und ihr Fleisch färbte sich schwärzlich grün«, fuhr der Alte fort, nachdem er seine Kehle mit einem Schluck Ale befeuchtet hatte. Seine Stimme blieb trotzdem heiser. »Wir haben die Hälfte von ihnen verloren und mussten sie wie Abfall behandeln, denn wir hatten zu viel Angst, das Fleisch zu essen.« Er hustete. »Die restlichen scheinen gesund zu sein, wir behalten sie trotzdem im Pferch und beobachten sie.«

			»Wann war das?«, fragte Titus. »Wann haben sich die Tiere verändert?«

			»Vor ungefähr drei Tagen vielleicht.« Der Mann kratzte sich am Kopf, drehte sich um und gab die Frage mit lauter Stimme an seinen Sohn weiter. 

			»Vor drei Tagen«, bestätigte der.

			»Dann lag ich also richtig.« Der Dorfvorsteher wandte sich wieder an Titus. »Mir kommt es wie eine Ewigkeit vor, aber es waren wirklich nur drei Tage.«

			»Wie hat die Wandlung begonnen?« Titus musste ganz sicher sein können, dass sich die Infektion nicht über die Luft verbreitete.

			»Mit einem Biss. Wir nehmen an, dass eine der Ziegen in Panik geriet, in eine Gruppe Wiedergeborener rannte und dort infiziert wurde. Bis wir begriffen hatten, was da geschah, hatte sie schon ein paar der anderen gebissen.«

			Titus verkniff sich einen Seufzer der Erleichterung. Eindämmbar, sagte er zu Sharine. Wenn wir die Wiedergeborenen eliminieren, eliminieren wir damit gleichzeitig das Risiko für Tiere.

			Frag ihn, ob er weiß, ob auch Vögel betroffen waren. Sie halten hier Hühner, er müsste so etwas bemerkt haben, selbst wenn er nicht ständig den Himmel beobachtet.

			Die Frage nach den Vögeln war absolut zentral, denn Engel mochten sich zwar von allen anderen Wesen auf dem Planeten fundamental unterscheiden, Vögel jedoch kamen ihnen von der Art her am nächsten. Nicht in Bezug auf ihre Gene, doch allein durch die Tatsache, dass auch sie so lange oben in der Luft verweilen konnten.

			»Gab es unter euren Tieren welche, die nicht von der Krankheit betroffen waren?« Titus mochte nicht direkt nach Vögeln fragen. Die Sterblichen dürfen uns auf keinen Fall schwach oder verletzlich erleben, rief er Sharine ins Gedächtnis. Sie war kein Erzengel, und er konnte nicht von ihr erwarten, dass sie diese zentrale Regel ständig beherzte.

			Das war beim Kader anders. Hier vergaß man nie, dass Sterbliche Engel auf keinen Fall als verletzliche Wesen erleben durften. Wenn dies geschah, waren Rebellionen gegen die Herrschaft der Unsterblichen nicht ausgeschlossen, die immer nur mit der Vernichtung der Sterblichen enden konnten. 

			Engel brauchten Sterbliche, das ja. Aber sie brauchten nicht allzu viele von ihnen.

			Weswegen aus gewissen Engelskreisen auch schon Vorschläge gekommen waren, die Anzahl Sterblicher strikt zu begrenzen, also eine Auswahl zu treffen, und das Wachstum der Bevölkerung zu kontrollieren. Bis auf den einen, einzigen Nutzen, den wir aus ihnen ziehen, sind sie doch eigentlich wie Insekten, eine Plage. Stecken wir sie alle zusammen in eine Ecke des Globus und karren nur dann eine Gruppe heran, wenn wir sie brauchen. Eigentlich müssten diese Sterblichen nicht gleich den ganzen Planeten verpesten.
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			Glücklicherweise teilten die meisten Engel diese Meinung nicht, die auf Völkermord hinausgelaufen wäre, allerdings nicht immer aus Warmherzigkeit. 

			Ein alter Engel hatte es Titus gegenüber einmal ganz unumwunden so formuliert: »Menschen kommen zur Welt und sterben mit einer unglaublichen Geschwindigkeit. Seuchen brechen aus und verschlucken große Teile der Bevölkerung, Vampire im Blutrausch vernichten ganze Dörfer. Da brauchen wir uns über zu viele Sterbliche auf der Welt im Grunde keine Gedanken zu machen.«

			Ursprünglich hatte Titus den Vertretern eines partiellen Genozids einen Denkfehler unterstellt, denn weniger Menschen auf der Welt bedeutete doch automatisch auch weniger Vampire. Wobei gerade die ganz Alten, die gern diese Meinung vertraten, in hohem Maße auf Vampire angewiesen waren und ohne sie kaum existieren konnten. Wie sich herausstellte, war auch dieser Aspekt bei den verqueren Überlegungen berücksichtigt worden. 

			Uram hatte es Titus etwa fünf Jahre vor seinem Tod genau erklärt: »Der Plan dieser engstirnigen Fanatiker sieht Menschenfarmen vor, um unsere Vampire zu nähren und bei Bedarf neue zu erschaffen, wobei sie die Zahl der Vampire stark einschränken und eigentlich jedes Jahr nur die ersetzen wollen, die verloren gingen. Wir würden Sterbliche nur auf ihr Blut hin züchten und ihre Gehirne ausschalten, damit sie wirklich zu Vieh werden. Überschüssiges Engelsgift sollte man in diese Gruppe Sterblicher pumpen, und die Leute vor Abschluss der Wandlung hinrichten.« 

			Uram hatte gelacht. »Und wer macht bei diesem Vieh sauber? Wer füttert und kleidet es? Oder soll man sie in riesigen Gebäuden dauerhaft an Maschinen ketten, die Blut ernten? Und weiß man denn, ob der Gifttransfer so überhaupt funktioniert? Wir haben doch nie richtig klären können, wie es sein kann, dass die Sterblichen uns vor dem Wahnsinn schützen.« 

			Uram schien die Idee mit den Menschenfarmen einfach nur lächerlich zu finden, sie hatte ihn nicht angewidert. Titus jedoch war damals die Galle hochgekommen, und er fragte sich heute, ob Urams Verhalten nicht der erste Hinweis auf seinen Wahnsinn gewesen sein könnte. Andererseits dachten sich auch viele andere Engel nichts dabei, mit demselben Mangel an Empathie über Sterbliche zu sprechen.

			Der Dorfvorsteher runzelte die Stirn. »Die Ziegen waren die ersten«, sagte er leise wie zu sich selbst.

			Während Titus sich zur Geduld zwingen musste, ging der alte Mann alle Tiere des Dorfes durch, darunter auch Hunde und Katzen. »Die Hühner!« Er lächelte. »Bei denen hat sich merkwürdigerweise nie etwas gezeigt. Auch nicht bei den Katzen.« 

			»Wir haben seitdem ein paar der Hühner geschlachtet und gegessen«, fuhr er fort, »ohne dass es Folgen gehabt hätte. Sie waren in ihren Ställen wohl sicher. Die Katzen, die sind schnell und können gut klettern. Wahrscheinlich konnten sie es so vermeiden, von den Verwesenden gekratzt zu werden. Außerdem tun Katzen immer nur, was sie wollen.«

			Titus warf lachend den Kopf in den Nacken. »Katzen und Frauen! Schnell und unberechenbar. Mal schmusen sie und schnurren, mal spucken und fauchen sie.«

			Der Dorfälteste kicherte beipflichtend, während sich in Titus’ Kopf eine eiskalte Stimme meldete: Seltsam, dass Tanae dich nicht längst im Schlaf ermordet hat.

			Tanae ist keine Frau. Sie ist eine Kriegerin.

			Ah, dann ist ja alles klar. Brillante Logik. Ihrem Ton nach zu urteilen hielt Sharine ihn für einen Schwachkopf.

			Darum konnte er sich jetzt nicht auch noch kümmern, die Unterhaltung mit dem Wortführer ging vor. Also setzte er ihre Äußerung erst einmal auf die lange Liste ihrer Verfehlungen einem Erzengel gegenüber und fragte weiter: »Habt ihr Unterschiede zwischen dem ersten Angriff der Wiedergeborenen und den folgenden Angriffen feststellen können?«

			»Wir mussten den Albtraum drei Mal durchleben, und jede Gruppe Wiedergeborener war schneller als die vorhergehende«, antwortete der Alte, ohne zu zögern. »Mein Sohn und andere von den jüngeren Leuten sagen außerdem, dass sie in stärkerem Maße als Gruppe zu jagen scheinen. Als Rudel.«

			Er strich sich über den langen, grau melierten Bart. »Viele von uns glauben auch, dass sich ihre Gesichter und Körper verändert haben, obwohl es schwer ist, darüber Genaueres zu sagen. Ich persönlich habe sie nur flüchtig hier und dort mal gesehen, als wir sie mit dem Feuer bekämpften.«

			Der Dorfälteste deutete auf die brennenden Fackeln, die Titus bereits aus der Flugperspektive gesehen hatte. »Deswegen füttern wir diese Flammen immer und achten darauf, dass keine ausgeht – damit sie nicht näher kommen.« Noch einmal war sein rasselnder Husten zu hören. »Die ersten Verwesenden sahen bis auf den Wahnsinn in ihren Augen eigentlich noch wie Menschen aus. Die, die später kamen … irgendetwas war seltsam an ihrer Erscheinung und auch an der Art, wie sie liefen. Ich kann es nur schwer beschreiben.«

			Er strich sich über den Unterarm. »Sehen Sie sich meine Haut an, sie ist so dunkelbraun wie satte Erde. Ihre auch, wenn ich so kühn sein darf, uns beide in dieser Weise zu vergleichen. Die Haut meiner Frau ist noch dunkler und gleicht eher schimmerndem Ebenholz. Dieser Farbton ist in unserem geliebten und verwöhnten dritten Enkelkind zurückgekehrt.« Ein kurzes Lächeln blitzte auf. »Bei uns leben aber auch Leute aus nördlichen Ländern, und Pieter, der unsere Sarra geheiratet hat, dessen Haut ist weiß und verbrennt, bevor sie ihre Farbe ändert.«

			Diesmal hustete der alte Mann so, dass Titus ihm seinen Krug Ale hinschob. Der Alte trank einen Schluck, um dann mit immer noch krächzender Stimme fortzufahren: »Sie müssen mir also glauben, dass wir uns mit den bei Menschen vorkommenden Farbschattierungen der Haut auskennen. Die Haut der Verwesenden war nachgedunkelt, aber nicht so, wie Haut normalerweise dunkler wird.«

			Mit zusammengezogenen Brauen nagte er an seiner Unterlippe und starrte blicklos auf den Tisch. »Die Haut hatte ihre Farbe verändert wie bei einem von innen faulenden Stück Obst. Wie bei einem sich langsam ausbreitenden blauen Fleck.«

			»Ich verstehe genau, was du meinst.« Titus trank sein Ale bis zur Neige aus, allein schon, um den schlechten Geschmack in seinem Mund hinunterzuspülen. Was der Dorfvorsteher da erzählte, war einfach widerwärtig. »Müssen wir sonst noch etwas wissen?«

			»Ich habe Ihnen alles erzählt, was mir einfiel, aber wenn Sie gestatten, mein Lord Erzengel …«

			»Nenn mich Erzengel oder Erzengel Titus. Das reicht, mehr brauchst du nicht hinzuzufügen.« Solche Titel waren nichts weiter als Angeberei. »Lady« Sharine, das war richtig, aber als Mitglied des Kaders hatte man bereits einen Titel, den bedeutungsvollsten der Welt. Dem brauchte kein »Lord« aufgepfropft zu werden.

			Manche, wie Caliane, akzeptierten Lady – oder eben Lord, je nachdem – als alternative Anrede, aber Titus hatte noch nie von jemandem gehört, der auf zwei Titeln bestand. Das sah Charisemnon wieder einmal ähnlich, dem alles recht gewesen war, um sich noch weiter aufzuplustern und seine Eitelkeit zu befriedigen.

			»Erzengel Titus«, korrigierte sich der Dorfälteste feierlich, »wenn Sie erlauben, würde ich gern eine Frage stellen.«

			»Frag – aber es muss schnell gehen.« Titus schob seinen Krug zur Seite. »Ich muss mich bald wieder auf den Weg machen. Sobald die Probleme gelöst sind, die uns jetzt so sehr unter den Nägeln brennen, komme ich gern wieder und unterhalte mich mit dir.« Hoffentlich hielt der alte Mann bis dahin durch. Titus wusste ja, wie schnell die Flamme eines Menschen erlöschen konnte. Das hatte ihn schon mehr als einmal hart getroffen. 

			Titus ließ Sterbliche aus gutem Grund nicht gern zu nah an sich heran: Er hatte in seiner Jugend sterbliche Freunde gehabt, um die er auch jetzt noch trauerte. Wer Sterbliche als Vieh betrachtete, hatte nie dicht bei ihren kleinen, hellen Lichtern getanzt, war nie verbrannt worden, weil er ihnen zu nahe gekommen war. Es brach Titus das Herz, an die Freunde zu denken, die nicht mehr waren, an ihre für immer verlorenen Talente, an ihre umwerfende Güte, die niemandem mehr zuteilwurde.

			Der Dorfälteste holte tief Luft, schien sie kurz anzuhalten, bis er sie langsam wieder ausstieß. »Wie viele unserer Töchter wünschen Sie als Abgabe?«

			Wie bitte? Zorn, gewaltig wie Donnergrollen, schoss durch Titus’ Adern, bis er um ein Haar den Kopf in den Nacken geworfen hätte, um diesem Zorn lautstark Luft zu verschaffen. Da meldete sich eine klare, kühle, liebliche Stimme in seinem Kopf: Bitte erschrecke diese Leute jetzt nicht, da du doch gerade mit deinem berühmten Charme ein wenig von ihrem Vertrauen gewonnen hast. Diese Frage zu stellen hat unglaublich viel Mut gekostet. Der alte Mann wollte dich nicht beleidigen. Seine Frage ist eine Beleidigung für den, der vor dir kam.

			Das reichte jetzt! So redete niemand mit Titus, nicht einmal seine Mutter, nicht einmal seine Schwestern. Titus war so außer sich, dass sich sein Zorn in einen glühenden Angriff verwandelte. Du tätest gut daran, nicht zu vergessen, dass ich ein Erzengel bin, Sharine!

			Wie könnte ich das, kam ungerührt die Antwort. Aber wie schon gesagt, ich kenne mich mit Erzengeln aus, der Vater meines Sohnes ist einer. Lässt man das ganze äußere Getöse weg, hat er doch die gleichen Teile wie alle anderen Männer auch. Genau. Wie. Du.

			Wir haben nicht die gleichen Teile!, fauchte er, was natürlich Schwachsinn war. Aber er fühlte sich auf einer ganz tiefen Ebene beleidigt, die nur selten zum Vorschein kam. Vergleich mich bloß nicht mit dem … Welches Schimpfwort war hier angemessen? Titus wusste nur wenig darüber, was Aegaeon Sharine angetan hatte, aber das wenige reichte auf jeden Fall, um ihn die Zähne fletschen zu lassen. Welcher ehrenwerte Mann lässt ohne Not sein Kind zurück, bricht aus freien Stücken ein kleines und tapferes Herz?

			Titus! Titus, guck doch, ich kann jetzt richtig gut fliegen!

			Illium wusste bestimmt nicht mehr, dass er Titus als Kind schon einmal getroffen hatte, aber Titus erinnerte sich gut an den furchtlosen, blau geflügelten kleinen Jungen, der immer wieder so gern von Aegaeons Gebiet in der Zuflucht zu Titus gewechselt war. Er hatte damals an dem Wagemut und an der Tapferkeit des Kleinen viel Freude gehabt und oft gedacht, wie glücklich sich Aegaeon doch schätzen konnte, ein solches Kind zu haben.

			»Erzengel, ich wollte Sie nicht verärgern!« Der Dorfvorsteher war unter seiner dunklen Haut ganz blass geworden.

			Titus weigerte sich, Sharine anzuschauen. »Ich bin nicht wütend auf dich«, erklärte er, jeder Muskel seines Körper war so angespannt, als wäre er versteinert. »Ich bin wütend auf den Pissfleck am Boden, den du Erzengel nennen musstest.« Er hatte nicht vor, sich zurückzuhalten, es wussten doch alle gut über die Feindschaft zwischen ihm und Charisemnon Bescheid.

			»Ich will weder eure Kinder noch eure Frauen. Wer sich freiwillig um eine Stellung in meiner Zitadelle bewerben möchte, kann das gern tun, sobald das Überleben eures Dorfes nicht mehr auf ihn oder sie angewiesen ist.« Ohne es zu merken, zerquetschte er den Metallkrug in seiner Hand. »Ich brauche keine jungen Mädchen, die mir das Bett wärmen, und ich will auch keine. Bei mir stehen die Frauen freiwillig Schlange.«

			Stopp! Stopp! So große Bescheidenheit ist einfach überwältigend!

			Diese Frau war geschickt darin, ihn zu quälen. Wenn es die Wahrheit ist, kann von Angeberei oder Hochnäsigkeit keine Rede sein.

			Laut sagte er: »Ist deine Frage damit beantwortet?« 

			Dem Alten standen Tränen in den Augen, als er jetzt zusammen mit Titus vom Tisch aufstand. Er verneigte sich so tief, dass der Erzengel schon Angst hatte, er würde vornüberkippen, und instinktiv die Hand ausstreckte, um den Mann bei der Schulter zu packen. »Lass nur, das ist nicht notwendig. Wir haben zusammen Ale getrunken, du bist ein Graubart, hast in deinem langen Leben viel Weisheit erworben.« 

			Natürlich war der Mann rein nach Jahren bemessen weit von Titus’ Alter entfernt. Aber ein Menschenleben verging in einem anderen Tempo als das eines Engels, und dieser Dorfälteste wusste von Dingen, die Titus noch lange, lange nicht verstehen würde.

			Was Sharine wohl in ihrem langen, unsterblichen Leben erlebt hatte? Welche Lektionen hatte sie gelernt, welche Verletzungen erfahren? Welche Narben trug sie mit sich herum?

			Genau in diesem Moment trat sie neben ihn, einen Ausdruck im Gesicht, den er nicht zu deuten vermochte. Vorhin hatte er sie nicht gefragt, ob etwas sei, weil er sie nicht verärgern wollte. Das hatte nicht funktioniert, also konnte er sie wohl diesmal genauso gut bitten, ihm ihre Stimmung zu erklären. Sobald sie allein waren, würde er dies tun. Und sie waren schon bald allein, denn der Abschied von den Dörflern fiel kurz aus, und sie schwangen sich gleich danach wieder in die Luft. 

			Titus ließ Sharine vorausfliegen, damit sie nicht von seinen kräftigen Flügelschlägen beim Start umgeworfen wurde. »Was war das eben?«, fragte er, sobald sie ihre eigentliche Flugroute erreicht hatten. »Ist mir ein zweiter Kopf gewachsen?«

			»Nein«, sagte sie, nachdem sie ihm einen durchdringenden Blick zugeworfen hatte. »Um es einfach zu formulieren, erstaunt es mich, wie verständnisvoll du manchmal sein kannst.«

			Was zweideutige Komplimente betraf, war es eins der besten, die Titus für sich hatte verbuchen können. Selbst Nala würde es nur schwer überbieten können, dabei war seine Schwester für ihre scharfe Zunge berühmt. Nala redete nicht viel, doch was sie sagte, hinterließ Eindruck. »Wie kümmere ich mich denn deiner Meinung nach um mein Territorium? Rücksichtslos und brutal?« 

			»Bei Charisemnon hat das ja wohl funktioniert.«

			Titus wollte schon antworten, hielt dann aber lieber den Mund. Sie hatte recht, Charisemnon hatte in der Tat die meiste Zeit mit brutaler Gewalt regiert. Nur hatte nicht allein das ihn ausgemacht.

			»Ich hätte ja nichts dagegen, wenn das Schwein als heimtückischer Vollidiot in die Geschichte eingeht«, stellte er klar. »Das ist aber nicht ganz zutreffend. Denn er war außerdem verdammt schlau, auf eine Weise, die mir nicht zugänglich ist.« Das war nichts als die reine Wahrheit. »Charisemnon konnte seine Leute nach Strich und Faden manipulieren, wie ich es nie könnte. Sie haben ihn verehrt, obwohl er ihnen die Töchter nahm, die noch Kinder waren, viel zu jung, um bei einem Mann im Bett zu liegen.«

			Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Selbst in dem Dorf, das wir eben verlassen haben, wird es Leute geben, die im Grunde glauben, ein Erzengel sollte mehr so sein wie Charisemnon, so vornehm und von solch geschliffener Art. Mich finden sie wohl zu grob und unzivilisiert. Gut, die Schrecken des Krieges und der Wiedergeborenen haben die meisten aufgerüttelt, und sie sehen vieles jetzt anders, aber warum hat das so lange gedauert? Warum hat er so lange wie ein Gott verehrt herrschen können?«

			»Weil sie keine andere Wahl hatten.« Sharines Stimme rann wie Wasser über ihn, siedend heiß und beißend kalt zugleich. »Er war ein Wesen von verheerender Macht, so wie du auch eins bist. Niemand hatte die Möglichkeit, sich ihm zu widersetzen oder auch nur zu widersprechen. Entweder sie lebten unter seiner Herrschaft und fanden für sich eine Möglichkeit, in dieser Existenz noch irgendeinen Sinn zu sehen, oder sie starben, höchstwahrscheinlich schwer gefoltert und gebrochen.« 

			»Das stimmt doch gar nicht!«, protestierte Titus. »Sie hätten über die Grenze wechseln können, zu mir.« 

			»Und alles zurücklassen, was ihnen vertraut war? Und ihre Lieben, ihre Familie? Ohne zu wissen, ob du wirklich anders bist?« Ihr Ton hatte seine Schärfe eingebüßt und klang jetzt nach langer Erfahrung und großem Wissen. »Für Sterbliche sind alle Erzengel gleich. Der Kader ist viel zu weit vom menschlichen Leben entfernt, um wirklich wahrgenommen zu werden.«

			»Du bist doch praktisch eine Uralte.« Titus hätte nicht sagen können, warum niemand diesen Begriff verwendete, wenn von Sharine die Rede war. Vielleicht, weil sie so hell und frisch wirkte? »Du stehst Sterblichen auch nicht näher als ich.«

			»Vor Lumia fühlte ich mich sogar noch stärker von ihnen entfernt«, gestand sie überraschenderweise. »Da war ich in den verworrenen Wegen meines Verstandes verloren.«

			Titus hatte unzählige Fragen, die er alle nicht stellen mochte. Eins jedoch stand fest: So wie Sharine wurde man nur, wenn einem großes Leid widerfahren war. Das wollte Titus auf keinen Fall neu aufwühlen, wie sehr sie ihn auch mit ihrem Verhalten ärgerte.

			»Seit meinem Umzug nach Lumia bin ich in der Stadt täglich von Menschen umgeben«, fuhr sie fort. »Da habe ich gelernt, Sterbliche nicht als gesichtslose Masse, sondern als Individuen zu sehen. Manche sind witzig und niedlich, andere sehr mutig. Manche tragen Dunkelheit im Herzen. Ich habe auch begriffen, dass außerhalb von Lumia kaum ein Sterblicher jemals engen Kontakt zu Engeln hat. Die Vorstellung, mit einem Erzengel zu sprechen, übersteigt das Vorstellungsvermögen der meisten.« 

			Sharine war klar, wie hart sie mit Titus umging, aber irgendwie konnte sie einfach nicht anders. Er erinnerte sie zu sehr an Aegaeon: dieselbe Überheblichkeit, dieselbe Großtuerei.

			Wobei sie inzwischen langsam glaubte, dass Titus ein weitaus größeres Herz hatte als ihr ehemaliger Geliebter. Groß genug, um diesen Kontinent gut zu verwalten und vom Abgrund des Untergangs zurückzuholen. Es war ziemlich verlockend, ihn für seine klaren moralischen Grundsätze zu bewundern und seine Weigerung, sich in seiner Macht zu suhlen, über den grünen Klee zu loben. Diesem Drang mochte Sharine jedoch nicht nachgeben.

			Sie fühlte sich ohnehin schon viel zu sehr zu seinem umwerfenden Lächeln hingezogen. Nein, Sharine wollte den Erzengel von Afrika nicht auch noch bewundern, das hätte ihr gerade noch gefehlt! Denn dieser große, manchmal unverschämte, schöne Titus würde ihren Beifall doch nur ausnützen und auf ihr herumtrampeln. Nicht aus Grausamkeit! Nein, einfach nur, weil er Titus war.
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			Avelina, dein Titus hat mich herausgefordert, mit ihm zusammen einen Berg zu besteigen, und der Jungspund war doch wirklich schneller als ich! Um meine schwer beschädigte Ehre wiederherzustellen, habe ich ihn dazu überredet, den Abstieg bei Dunkelheit zu wagen. Er kannte das Terrain nicht so gut wie ich, was meine Rettung war, denn sonst wäre er auch auf dem Rückweg schneller gewesen, und es hätte ihm noch nicht einmal leidgetan.

			Ich danke dir, dass du ihn mir anvertraut hast. Dein Sohn ist wahrlich ein Geschenk. Mit jedem Jahrhundert unter meinem Befehl verschwindet der Jüngling ein Stück mehr und reift zu einem Mann heran, den ich als Freund betrachte. Es mag seltsam scheinen, wenn sich jemand meines Alters mit einem so jungen Engel befreundet, ich glaube jedoch, ich hätte ihn immer zum Freund haben wollen, egal, an welchem Punkt meines Lebens ich ihm begegnet wäre. 

			Nun wird er bald meinen Hof verlassen. Das lässt sich nicht umgehen, denn er muss die Welt und sich selbst noch besser kennenlernen. In meiner Armee wird immer ein Platz für ihn sein.

			Genieße deine Reise mit Euphenia. Sag dem Kind, sie schuldet mir ein Konzert.

			Brief von Erzengel Alexander an die Erste Generalin Avelina
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			Sharine und Titus waren noch keine zehn Minuten in der Luft, als Sharine wissen wollte, was Titus eigentlich gegen Aegaeon hatte. Seine überaus wütende Reaktion auf ihre Behauptung, alle Erzengel seien im Grunde gleich, hatte sie sehr überrascht. 

			Titus schoss ihr einen Blick zu, der finsterer war als jeder andere, den sie von ihm kannte. »Weißt du eigentlich, dass ich Schwestern habe?«

			Sharine runzelte die Stirn. Gut möglich, dass sie das irgendwann einmal gewusst hatte, aber im Moment konnte sie sich nicht darauf besinnen. »Sind sie älter als du?«

			»Die jüngste war zur Zeit meiner Geburt tausend Jahre alt. Meine älteste Schwester zählt inzwischen achttausend Jahre.«

			»Habt ihr alle dieselbe Mutter oder denselben Vater? Oder beides?«

			»Zuri und Nala sind Zwillinge, haben also dieselben Eltern. Alle fünf sind wir durch unsere Mutter Avelina verbunden. Außerdem haben alle meine Schwestern eins gemeinsam.« Er verzog das Gesicht. »Sie können ziemlich nerven.«

			»Deine Mutter ist sehr fruchtbar.« Sharine verspürte eine leichte, mit Bewunderung gepaarte Eifersucht. Solche Fruchtbarkeit kam in der Engelheit höchst selten vor.

			»Und sie liebt Kinder«, sagte Titus. »Sie versteht es auch wunderbar, sie zu starken, ehrenhaften Engeln heranzuziehen. Bestimmt hätte ich noch ein weiteres Geschwisterkind, hätte sich die Generalin nicht tausend Jahre nach meiner Geburt für den großen Schlaf entschieden. Meine Mutter war so beliebt, sie hätte sich der Männer mit einem Stock erwehren müssen, wäre sie nicht so Respekt einflößend gewesen, dass sich keiner ohne Erlaubnis an sie heranwagte.« 

			Er machte keinen Hehl daraus, wie stolz er auf seine Mutter und seine nervigen Schwestern war, und wieder drohte Sharines Herz, sich diesem Mann zu öffnen, der mit seiner Liebe und seinem Hass so offen umging. Titus spielte nicht mit verdeckten Karten, hielt sich in nichts zurück. Er war überhaupt nie wie Aegaeon, obwohl sie das vorhin behauptet hatte. Die beiden verband lediglich, dass sie Erzengel waren.

			Wodurch Titus für sie viel gefährlicher wurde, als sie geahnt hatte.

			»Meine Schwestern sind ebenso begehrt«, erklärte er mit einer Grimasse, wie nur ein kleiner Bruder sie fertigbringt. »Aegaeon hat mit Charo gespielt. Sie ist die Gelehrte in unsrem Kreis. Unglaublich klug und witzig, wenn sie mit Freunden zusammen ist, aber allen anderen gegenüber eher schüchtern. Er hat ihr wehgetan.« 

			Die Aussage traf sie hart, in ihrer ganzen Schlichtheit. »Ja, so ein Mann ist er.« Einer, der nichts von der Empathie zu besitzen schien, die Sharines Sohn so deutlich prägte. »Er hat auch mir wehgetan.«

			»Warst du deswegen verloren?«, fragte Titus, um gleich danach leise zu schnauben. »Die ganze Engelheit besteht ja darauf, dass der Kolibri in seiner eigenen Welt verloren ist. In meiner scheinst du leider ziemlich präsent zu sein. Und mehr als wach.« 

			Um Sharines Lippen zuckte es leise. Es wunderte sie, wie lustig sie seine Worte und das eher halbherzige Schnauben fand. »Ich bin nicht zerbrochen, weil er mich verlassen hat«, stellte sie klar. Die Vorstellung, Titus könne sie für derart zerbrechlich halten, war ihr unerträglich. »Ich hatte einen kleinen Sohn, den ich mit jeder Faser meines Herzens zutiefst liebte. Illium ist der Grund, weswegen ich existiere.« 

			»Was war es denn dann?«, erkundigte sich Titus, ohne seine Lautstärke zu mindern. 

			»Warum meinst du, du hättest das Recht, mir diese Frage zu stellen?« 

			Er zuckte die Achseln. »Wie soll ich irgendetwas herausfinden, ohne zu fragen? Es ist ja nun nicht so, als würde ich dich an den Füßen hochhalten, um eine Antwort zu erzwingen.«

			Was für ein Spruch! Typisch Titus! Sharine spürte tief in sich den Wunsch zu lachen, spürte sprudelndes Entzücken, wie sie es lange, sehr lange nicht mehr empfunden hatte. Natürlich hatte sie manchmal mit ihrem Sohn gelacht, aber anders, Augenblicke zwischen Mutter und Sohn. Mit Titus zu lachen war eindeutig eine Sache unter Erwachsenen und verstärkte ihr Gefühl der Genesung.

			Er starrte sie verdattert an, als sie kurz nach Luft schnappte und ihm einen Blick zuwarf, den er nicht zu deuten vermochte. »Doppelgänger?«, erkundigte er sich schließlich leise und krächzend. »Das ist die einzige Erklärung!«

			Immer noch lachend, wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Am liebsten wäre sie zu ihm geflogen und hätte ihm mit den Fingern die schmollenden Lippen zu einem Lächeln verzogen. Ein kindischer Impuls für eine so alte Unsterbliche, nur fühlte sich Sharine gerade überhaupt nicht alt. Vielleicht, weil ihr dieser grobe Kerl von einem Erzengel das Lachen geschenkt hatte, vielleicht aber auch, weil es einfach an der Zeit war, beantwortete sie seine ursprüngliche Frage. 

			»Um zu verstehen, warum mein Verstand zerbrach«, begann sie, »musst du meine Geschichte kennen.« Einen Blick in seine Richtung, und sie wusste, dass er ihr genau zuhörte, ohne dabei die umliegende Landschaft aus den Augen zu lassen. »Am Anfang meiner Existenz habe ich einen Mann namens Raan geliebt. Als wir uns verliebten, war ich gerade zehn Jahre volljährig und er Tausende von Jahren alt.«

			Titus knurrte wie einer der Löwen, die durch seine Länder schlichen. »Er hätte die Finger von dir lassen müssen!«

			Sie korrigierte ihn sofort, ihr Zorn war wie ein Peitschenhieb. »Selbst jetzt, im Rückblick, bin ich mir sicher, dass es keinen Druck gab und er mich in keiner Weise manipuliert hat. Manche Seelen sind einfach dazu bestimmt, sich in Liebe zu vereinen.«

			Titus schwieg eine Zeit lang störrisch, um dann vernehmlich den Atem auszustoßen. »Alexander und ich sind Freunde, seit ich ein Jüngling von zweihundert Jahren war. An unserer Freundschaft hat sich auch jetzt nichts geändert, obwohl er ein arroganter alter Mann geworden ist.«

			Es dauerte eine Sekunde, bis sie ihn verstanden hatte. »Meinst du Erzengel Alexander?« Caliane nannte den Erzengel Alex. Die beiden verband schon lange eine tiefe Freundschaft, die ganz anders war als Sharines eigene mit Caliane.

			Als Titus nickte, schüttelte sie den Kopf. »Du erstaunst mich, Titus.« Das war nicht gelogen. Alexander war ein Uralter und dürfte das auch schon in Titus’ jungen Jahren gewesen sein, und doch konnte sie nachvollziehen, warum der Erzengel Zuneigung zu dem forschen jungen Krieger gefasst hatte, der Titus zweifellos gewesen war.

			»Ich entschuldige mich bei deinem Raan«, meinte Titus. »Wenn du sagst, er war ein guter Mann, dann war er ein guter Mann.«

			Es erschütterte sie, wie viel ihr das Vertrauen bedeutete, das in diesem einen Satz zum Ausdruck kam. Titus nahm es mit der Ehre sehr genau, das hatte sie schon gemerkt. Als nun eine ganze Reihe von Gefühlen auf sie einstürmte, mit denen sie gerade überhaupt nicht umgehen konnte, schluckte sie, riss sich vom Anblick seines gut geschnittenen Profils los und fuhr fort: »Ein halbes Jahrhundert lang waren wir glücklich miteinander, dann ist Raan gestorben.«

			Titus hörte auf zu fliegen und sackte ein paar Meter tief, bis er sich wieder gefangen hatte und zu ihr hochschweben konnte. »In der Schlacht?«

			»Nein. Ich bin eines Morgens aufgewacht, und er lag tot neben mir.« Sie konnte diese Worte jetzt aussprechen, ohne mehr als eine vage, weit entfernte Traurigkeit zu verspüren. Natürlich würde sie sich immer an ihre Liebe und auch an Raan erinnern, aber sie war nicht mehr in den Ranken verfangen, die die Vergangenheit nach ihr ausstreckte.

			Eine Weile flog Titus schweigend weiter, und Sharine ließ ihm Zeit, das Gesagte zu verarbeiten. Sie wusste, für einen Unsterblichen war es schwer zu akzeptieren, dass der Tod einen auch leise und ungesehen ereilen kann. Nun hatte es seit Raan und Sharines Eltern Tausende von Jahren lang keinen solchen Fall mehr gegeben, aber allein die Tatsache, dass diese Möglichkeit bestand, war für Engel der reine Horror. 

			»Ich weiß nicht, wie ich das verstehen soll«, gestand er schließlich.

			Seine Ehrlichkeit machte ihn ihr nur noch sympathischer. »Ich habe auch sehr lange dazu gebraucht, Titus. Aber es kommt noch schlimmer. Möchtest du es hören?« Da sie jetzt einmal damit angefangen hatte, würde sie es auch schaffen, die ganze Geschichte zu erzählen, die außer der noch in Anshara schlafenden Caliane niemand kannte.

			»Ja«, kam die klare, entschiedene Antwort. »Ich möchte alles hören.«

			»Meine Eltern suchten den großen Schlaf auf, als ich fünfundachtzig Jahre alt –«

			»Was?« Das kam als lauter Donner, halb befürchtete Sharine, der Himmel würde gleich aufbrechen. »Deine Eltern haben ein Kleinkind sich selbst überlassen?«

			»Ein Kleinkind war ich ja wohl kaum mehr!« Ein Kind allerdings schon noch. Ein verängstigtes Kind, das sein ganzes Leben versucht hatte, sich an Eltern zu klammern, die nie ganz gegenwärtig waren. »Aber darum geht es jetzt nicht.« 

			»Ich bin nicht sicher, ob mein Herz noch mehr vertragen kann«, erklärte Titus mit vor Zorn bebender Stimme. »Wenn deine Eltern aufwachen, sollte das nicht in meiner Nähe geschehen! Meine Wut würde ihnen die Haut von den Knochen sengen.«

			»Meine Eltern sind tot«, sagte sie leise. Der Schmerz um die beiden war noch stärker verblasst als ihre Trauer um Raan, denn von ihren Eltern hatte sie schon als Kind Abschied genommen, ohne zu wissen, wann sie sie wiedersehen würde. »Als ich zweihundert Jahre alt war, ging ich an den Ort, an dem sie schliefen, um nach ihnen zu sehen. Ich fand nur noch Knochen vor, ihr Fleisch war zu Staub geworden.«

			Titus wandte sich um und sah sie an, unfähig, das ganze Ausmaß ihrer Verluste richtig zu begreifen. Sharines klare, sonst so strahlende Stimme klang ruhig und gefasst, ihre Trauer schien kein scharfes Messer mehr zu sein, das sich in ihr Herz bohrte. Wie denn auch, nach so vielen Jahrtausenden? »Mir würde das Herz brechen, wenn ich nach meiner Mutter sehen und sie tot vorfinden würde.«

			Die Vorstellung, die Erste Generalin Avelina könnte schweigend, zu Staub geworden, die Welt verlassen haben, war so unmöglich, so absurd – Titus konnte sie nicht ertragen. Sobald es irgendwie ging, würde er seine Mutter besuchen, sich davon überzeugen, dass ihr Leib noch warm, noch heil war. Wie Sharines Eltern es nie wieder sein würden.

			»Mir ist das Herz auch gebrochen«, gestand sie. »Aber ich glaube, nicht so, wie deines brechen würde.« Sie richtete die Flügel neu aus, um seinen Windschatten noch besser nutzen zu können, und er sah, dass sie langsam ermüdete. »Meine Eltern waren alte Engel, und ich wusste schon als Kind, dass sie mich eines Tages verlassen würden.«

			Titus konnte sich keine Eltern vorstellen, die ein junges, verletzliches Kind im Stich ließen, aber Aegaeon hatte das schließlich auch getan. »Als Aegaeon deinen Sohn zurückließ – das hat dich an den Verlust deiner Eltern erinnert?«

			»Nein, die Brüche in mir sind entlang anderer Linien entstanden.« Eine Haarsträhne hatte sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst und küsste Sharines Wange, bis der Wind sie ihr wieder aus dem Gesicht blies. »Der Tod, weißt du, war meine größte Angst. Besonders der stille Tod geliebter Menschen. Ohne Zeugen.«

			Mächtiger, namenloser Zorn ließ Titus’ Haut eiskalt werden. »Er ist in deinem Bett in den Schlaf gegangen.« Damit sie beim Aufwachen neben einem reglosen Engel lag, der auf nichts mehr reagierte, mit einer gewissen Wärme der Haut als einzigem Hinweis auf Leben. Aber Sharines traumatisierte Seele hätte diesen Hinweis gar nicht verarbeiten können.

			Für Sharine musste es so ausgesehen haben, als wäre Aegaeon tot. 

			»Eine Stunde nach Morgengrauen trafen sein Stellvertreter und drei seiner vertrautesten Höflinge ein, um ihn an seinen geheimen Ruheort zu bringen«, berichtete Sharine weiter, Zorn in jeder einzelnen Silbe. »Da kauerte ich schon wimmernd in einer Ecke und hatte mir die Faust in den Mund gesteckt, um meine Schreie zu unterdrücken. ›Alle, die du liebst, sterben‹, waren die einzigen Worte, die ich mir immer wieder vorsagte. Immer wieder, in einer endlosen Schleife. Es war mein einziger Gedanke.«

			»Gleich nach dem Aufwachen, nach meiner Entdeckung, war ich losgerannt, um nach Illium zu sehen. In meiner Panik vergaß ich, dass mein kleiner Junge in der Nacht bei seinem besten Freund schlief, und als ich sein leeres Bett sah, war ich überzeugt, dass er nicht mehr lebte und jemand seine Leiche mitgenommen hatte. Für kurze Zeit glaubte ich wirklich, mein Kind sei tot.«

			Ihre Stimme zitterte nicht, als sie die Geschichte zu Ende erzählte: »Mein einziger Trost, wenn ich an diesen Morgen denke, ist, dass Illium nicht mit anzusehen brauchte, wie seine Mutter zusammenbrach und sein Vater von einer Schwadron in voller militärischer Montur feierlich aus dem Haus getragen wurde.«

			Titus’ Kiefer mahlte, er ballte die Fäuste, bis in seinen Fingern kaum mehr Blut war. »Ich weiß schon lange, dass Aegaeon nichts wert ist. Aber jetzt erkenne ich erst das ganze Ausmaß seiner Grausamkeit.« Wenn sein Stellvertreter wusste, wann und wo er ihn abholen sollte, dann hatte Aegaeon das Ganze geplant. Die meisten Engel glitten ohne Vorwarnung und ohne Hilfe in den großen Schlaf, damit der Ort, an dem sie ruhten, geheim blieb. Aegaeon hatte dafür gesorgt, dass zumindest vier Leute seinen Ruheort kannten, nur um Sharine zu zerstören. Niederträchtiger ging es wohl kaum. 

			»Ich habe nie erfahren, warum er es getan hat.« In diesem Moment war Sharine wunderschön in ihrem kalten Zorn. »Ich werde ihn danach fragen, wenn ich ihn einmal wiedersehe. Natürlich nur, wenn ich mich so weit beherrschen kann, ihm nicht gleich die Augen auszustechen.«

			Diese blutrünstige Sehnsucht nach Rache konnte Titus voll und ganz nachvollziehen.

			»Manchmal denke ich, ich sollte meinen Ärger loswerden«, sagte sie, »indem ich ihn einfach aus meinen Gedanken lösche. Das wäre auch eine Form der Rache.«

			»Du kannst aber deinen Ärger auch loswerden, indem du einfach sein Gesicht und seine Augen auslöschst«, murmelte Titus finster. 

			Ganz unerwartet ergoss sich ihr Lachen wie ein Regen aus warmen Sonnenstrahlen über ihn und traf ihn direkt im Unterleib. Er hatte den Kolibri von ihrer ersten Begegnung an für schön gehalten, diese Sharine jedoch, mit ihrer messerscharfen Zunge und dem goldenen Lachen war noch unendlich viel schöner. 

			Wie gern hätte er sie berührt – und durfte es doch nicht. Sie war und blieb ein Wesen außerhalb seiner Reichweite. »Darf ich das so verstehen, dass du für den elenden, grünblauen Esel keine Gefühle mehr hegst?« Er musste alles wieder auf eine andere Ebene heben, sonst ging die Verzauberung noch mit ihm durch. »Gib es nur zu, wenn du dich immer noch nach ihm verzehrst! Dann kann ich dich wegen schlechten Geschmacks gegen die nächste Wand schmettern.«

			»Gegen eine Wand schmettern?« Das konnte er nicht ernst meinen, dachte Sharine. Aber er hatte so feierlich geklungen. »Es kann doch wohl nicht angehen, dass du an deinem Hof niemanden hast, der dich von Zeit zu Zeit zurechtstutzt.«

			Statt einer Antwort richtete Titus geräuschvoll die Flügel anders aus und flog einfach davon. Sie blickte ihm gelassen hinterher. Er würde sie schon nicht allein zurücklassen, das tat Titus nicht, Titus hielt sich an seine Versprechen.

			Und ganz richtig tauchte er nach fünf Minuten Schmollen bereits wieder auf. »Wie hast du bloß all die Jahre die gesamte Engelheit täuschen können!«, fauchte er sie an. »Wie konnten dich alle für ein liebes, sanftes Wesen halten, das nicht ganz von dieser Welt ist? Hast du jeden Abend zu Hause gesessen und dir ins Fäustchen gelacht, weil jeder dir deine Spielchen abnimmt?«

			Er wusste nun alles über sie und behandelte sie trotzdem genauso wie vorher – Sharine war entzückt. Er ließ sie kein Mitleid spüren, deutete noch nicht einmal an, sie könnte ihm leidtun. Anscheinend hatte er gelernt, in ihr Sharine zu sehen und nicht den Kolibri. Und mit dieser Sharine wollte er Streit anfangen. Nun gut! Sie hatte nichts dagegen, mit dem Erzengel von Afrika die Klingen zu kreuzen.

			Im Gegenteil: Sie fand es gefährlich belebend.

			»So wie du wohl jeden Abend in deinem Zimmer sitzt und dir süße Worte ausdenkst, um Frauen zu verführen, damit sie dir willig zu Füßen liegen!« Sie sah ihn schmachtend an. »Ach bitte, versuch es mit deinem berühmten Charme doch auch bei mir! Du hast ihn so oft geprobt, ich werde dir ein aufmerksames Publikum sein.«

			»Dich haben meine Schwestern geschickt!« Titus starrte sie entsetzt an. »Jetzt ist mir alles klar! Sie können nicht persönlich kommen, um mich zu quälen, also haben sie dich geschickt.«

			Sich Titus als schwer geplagten kleinen Bruder vorzustellen, faszinierte und belustigte sie gleichermaßen. Ihr lagen so viele Fragen auf der Zunge, nur blieb ihr dafür keine Zeit, da sie unter sich eine abgehackte, unnatürliche Bewegung entdeckte, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Titus!«
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			»Ich habe sie gesehen.« Von Verärgerung konnte keine Rede mehr sein, Titus war ganz Krieger, seine Aufmerksamkeit eine scharfe Klinge.

			Schon hatte er hinter sich gegriffen, schon flogen beide Schwerter aus den Scheiden. Sharine wollte gerade fragen, warum er nicht einfach seine Energie einsetzte und die Erde mit Feuer reinigte, als ihr die Antwort praktisch ins Auge fiel. Die Landschaft unter ihnen war bereits durch die von den Dorfbewohnern zum Schutz ihrer Dörfer gelegten Brände stark verwüstet. Es würde lange dauern, bis sich die Erde davon erholt hatte und sich die letzten aus den verwesenden Leichen der Wiedergeborenen ins Erdreich gesickerten Giftstoffe aufgelöst hatten. 

			Es war wirklich besser, wenn Titus die geifernde Horde da unten mit seinen blitzenden Klingen niederstreckte. So wurde der Erde wenigstens nicht noch eine weitere Wunde zugefügt. 

			Bleib oben, befahl er ihr, während er selbst sich fallen ließ. Du wirst den Biestern nicht ausweichen können, wenn sie dich aus nächster Nähe angreifen.

			Sharine fand an diesem Befehl nichts auszusetzen, Titus hatte ja recht, und es waren etwa dreißig Wiedergeborene, die sich im Licht der späten Nachmittagssonne um die langgliedrige Giraffe versammelt hatten, die wohl von ihnen selbst erlegt worden war. Ich bleibe hier oben außer Reichweite, versprach sie.

			Die Wiedergeborenen hatte wohl reine Verzweiflung dazu getrieben, auf ein Tier zurückzugreifen, denn wie Sharine beobachten konnte, nährte das Fleisch der Giraffe sie nicht ausreichend. Es mochte zwar den schlimmsten Hunger stillen, sie zeigten nach dem Verzehr jedoch nicht die koordinierten Bewegungen von Wiedergeborenen, die sich an Menschen genährt hatten. Sharine wollte Titus helfen, ohne sich dabei in Gefahr zu begeben und ihn von seiner eigentlichen Aufgabe abzulenken. Sie suchte sich einen Punkt, von dem aus sie den Überblick über das gesamte Geschehen hatte und Titus vor Angriffen von hinten warnen konnte.

			Kraft wand sich um ihre Finger, als hätte die Sorge um ihn sie herbeigerufen. Ja, Titus war Erzengel, aber er hatte es hier mit ziemlich vielen Wiedergeborenen auf einmal zu tun. Wenn alles schiefging, konnten sie ihm massiven körperlichen Schaden zufügen. Nicht auszudenken, wenn sie ihm etwa die Flügel ausrissen! 

			Ihre Kraft zurückzuhalten kostete Sharine erhebliche Anstrengung, sie musste die Hand zur Faust ballen, damit sie sich nicht selbstständig machte. Einmischen wollte sie sich nur, wenn es so aussah, als brauchte Titus dringend Unterstützung. Noch beherrschte sie diese alte, starke Kraft nicht vollständig und setzte wenig Vertrauen in ihre Zielsicherheit. Einen Fehler konnte sie sich nicht leisten, solange Titus dort unten von Monstern umgeben kämpfte.

			Die erste Gruppe Wiedergeborener schaltete Titus noch während seiner Landung mitten auf den Überresten der Giraffe aus. Gut, dass er feste, hohe Stiefel trug, die ihm bis zur Wade reichten und nichts von den blutigen Eingeweiden durchließen, in denen er gelandet war. Er schwang seine Schwerter mit atemberaubender Geschwindigkeit und schlug den Monstern so schnell die Köpfe ab, dass eins noch nicht ganz am Boden lag, als schon das nächste fiel.

			An den Flügeln war er am leichtesten zu verletzen, denn seine grässlichen, gierigen Gegner hatten inzwischen gebogene, rasiermesserscharfe Krallen entwickelt. Also musste er immer wieder kurz abheben, wenn sie ihm zu nahe kamen, um dann auf ihren Köpfen erneut zu landen.

			Früher hatten derart hungrige Wiedergeborene nur eins gekannt: auf den Gegner einstürmen wie hirnlose, ausschließlich von Fressgier getriebene Maschinen. Die neuere Version schien ein gewisses Maß an Selbsterhaltungstrieb entwickelt zu haben, wobei dieses spezielle Nest, wollte man nach den ausgemergelten Körpern gehen, kurz vor dem Verhungern stand und einfach zu verzweifelt war, um den Kampf aufzugeben und zu fliehen. 

			Knurrend, zischend, faulige Flüssigkeit spuckend stürmten sie immer wieder auf ihn ein.

			Hinter dir!

			Er wirbelte herum, um einen zu erledigen, der sich gerade auf seine Flügel stürzen wollte – da fiel das Monster bereits mit einem Messer im Auge zu Boden. Grinsend riss er die Waffe aus der Wunde und warf sie Sharine zu, während er dem von ihr hingestreckten Wiedergeborenen den Stiefel auf die Brust setzte. Eigentlich zog er eine glatte, saubere Enthauptung vor, nur stürmten gerade wieder drei Biester gleichzeitig auf ihn zu, und man konnte die Monster auch endgültig ausschalten, indem man ihnen das Herz zerquetschte.

			Als er das nächste Mal abheben musste, verschaffte er sich schnell einen Überblick über die verbliebene Zahl seiner Gegner. Die griffen von untenher mit verzerrten Gesichtern laut kreischend nach ihm, die Krallen ausgefahren, nur noch Karikaturen wirklichen Lebens. Adrian, der allererste Wiedergeborene, den Lijuan dem Kader vorgestellt hatte, war ein Mann mit glänzender Haut und warmen braunen Augen gewesen, der Verstand besessen hatte. Genug, um zu verstehen, dass seine Göttin ihn in eine Monstrosität verwandelt hatte.

			Titus konnte sich noch gut an das scharlachrote Blut auf Lijuans bleicher, warmer Haut erinnern, nachdem Adrian die Fangzähne in ihrem Hals versenkt hatte. Er hatte dem Albtraum und seiner Göttin ein Ende bereiten wollen. Ein vergeblicher Versuch. An den unendlichen Schmerz in den Augen des wiedergeborenen Mannes erinnerte sich Titus noch jetzt manchmal.

			Adrian war der einzige wirklich intelligente Wiedergeborene gewesen, den er zu Gesicht bekommen sollte.

			Lijuan hatte keine weitere Rebellion riskieren mögen, weswegen sie ihre Wiedergeborenen in hirnlose Maschinen ohne Bewusstsein verwandelt hatte, die nur noch fressen wollten. Egal, ob jemand im gesunden Zustand Krieger oder Gelehrter gewesen war, sobald die Infektion ihn von den Toten zurückbrachte, war alles ausradiert, was ihn oder sie im Leben ausgemacht hatte.

			Vielleicht hatten einige der Leute, denen er hier die Köpfe abschlug, früher an seinem Hofe gearbeitet, dachte Titus jetzt. Möglich wäre es. Er hatte in der Schlacht gegen Charisemnon und später in den Auseinandersetzungen mit den Wiedergeborenen viele gute Leute verloren. Vielleicht waren die hier aber auch so mager, weil sie vor nicht allzu langer Zeit begraben worden waren, lange genug tot, um das Fleisch in Verwesung übergehen zu lassen, aber noch ausreichend »frisch«, um die Ansteckung weitergeben zu können.

			Vielleicht erklärte das den schmutzigen, blutbefleckten Anzug, den einer der Wiedergeborenen trug.

			Was immer ihre Geschichte sein mochte, Titus durfte hier keine Gnade walten lassen, und er wusste auch, dass keiner seiner Leute in dieser Form würde existieren wollen. Also ließ er die Schwerter wirbeln und stürzte sich mit einem markerschütternden Schrei erneut ins Getümmel. Als er diesmal mit schweißglänzender Haut zum Luftholen auftauchte, war unter ihm nur noch Verwüstung. Kopflose Leichen, in zwei Hälften geteilte Wiedergeborene, manche gleich ganz ohne Gliedmaßen, denn seine Schwerter schienen sich zwischenzeitlich in Rasiermesser verwandelt zu haben, die einfach nur abtrennten und sogenanntem Leben ein Ende bereiteten. 

			Rechts von dir!

			Sharine zeigte ihm einen Wiedergeborenen, der versuchte, sich mithilfe seines Kinns auf dem Bauch vom Schlachtfeld zu robben. Zwei Schritte, und Titus war bei ihm, bohrte ihm die Klinge in den Hals. Nein, es bereitete ihm keine Genugtuung. Das hier war keine ehrenwerte Schlacht, keins dieser Wesen hatte zu Lebzeiten die Wahl gehabt, hatte sich aus freien Stücken für eine andere Existenz entschieden. Titus sah es als Gnadenakt, ihrem Dasein ein Ende zu bereiten. Siehst du noch weitere, die nicht enthauptet sind?

			Sharine flog das Schlachtfeld ab und schwebte hier und dort kurz über einer Leiche, bevor sie die Frage verneinte. Sie landete nicht weit von Titus, die Flügel vorsichtig so gefaltet, dass sie weder mit Blut noch mit den bereits in den Boden sickernden Eingeweiden in Berührung kamen. »Wir müssen die Leichen verbrennen.«

			Er nickte, wischte seine Schwerter an sauberem Gras ab und schob sie zurück in die Scheiden. »Ich kümmere mich darum.« Er würde die Leichen aufschichten. Ein einzelner brennender Scheiterhaufen richtete viel weniger Schaden an als ein Flächenbrand, um das ganze Gelände zu säubern.

			»Wir wollen beide mit anfassen, dann geht es schneller.« Sie hatte bereits einen abgetrennten Arm aufgehoben. »Wo soll der Scheiterhaufen hin? Ich nehme an, dort, wo die meisten Leichen liegen?«

			Titus schloss kurz die Augen, aber als er sie wieder aufriss, war sie immer noch da, strahlend und ätherisch, hatte einen abgetrennten Arm am Handgelenk gepackt und bückte sich nach einem herumliegenden Kopf. »Ja, schaff sie dort rüber zu dem Kadaver der Giraffe«, antwortete er automatisch, denn inzwischen hatten seine Instinkte Regie übernommen. Je länger sie hierblieben, desto größer wurde das Risiko, die Aufmerksamkeit eines weiteren Nestes zu erregen, und umso länger mussten seine Leute ohne ihren Erzengel gegen die Seuche kämpfen.

			Sharine half ihm ganz selbstverständlich, auch dann noch, als ihre Hände vom faulig grünen Blut der Wiedergeborenen glitschig geworden waren und an ihrem ganzen Körper Blut und Eingeweide klebten. Sie würden beide den Rest der Reise über nach verwesendem Fleisch stinken, aber dagegen ließ sich im Moment nichts machen.

			»Diese Grausamkeit!«, murmelte sie irgendwann mit Tränen in den Augen.

			Als er zu ihr hinsah, hob sie gerade etwas auf, was wie eine kleine Schnitzerei aussah. Solche Schnitzereien gab man im Norden manchmal den Verstorbenen mit ins Grab. Man steckte sie ihnen in die Taschen ihrer Kleidung, damit sie auf der Reise nach dem Tod, an die die Sterblichen glaubten, Führer und Wächter sein konnten.

			Jetzt waren diese so liebevoll bestatteten Toten entweiht worden.

			Mit zusammengebissenen Zähnen und vorgeschobenem Kinn arbeitete Titus weiter, wobei er aus den Augenwinkeln sah, dass Sharine auch die Schnitzerei auf den Scheiterhaufen warf. Sie brauchten nicht lange, und der Haufen lag hoch aufgetürmt da, hatte die Reste der Giraffe unter sich begraben. Rasch suchten sie noch einige trockene Äste und Blätter zum Anfeuern zusammen, dann setzte Titus mit einem Bruchteil seiner Kraft eine Flamme frei. Während der Scheiterhaufen loderte, hielten sie Brandwache, denn Titus mochte das Feuer, das sich sonst vielleicht weiter ausgebreitet hätte, nicht sich selbst überlassen.

			Stoisch standen sie da in ihrer stinkenden Kleidung und mit den glitschigen, besudelten Händen, während Funken stoben und Hitze ihre Gesichter glühen ließ. Da fiel Titus das Licht auf, das aus Sharines Handflächen zu dringen schien. »Ich wünschte auch, ich könnte sie einfach alle in die Luft sprengen, bis keiner mehr überlebt, doch dann wäre hier nichts als Wüste, und wir müssen uns doch um dieses Land kümmern«, sagte er leise.

			»Was?« Verständnislos folgte Sharine seinem Blick und betrachtete nun auch das Licht in ihrer Hand. Während sie beide zusahen, wurde das Blut auf ihrer Haut zu festem Staub und fiel ab.

			Titus beobachtete fasziniert, wie sich der Vorgang bei der anderen Hand wiederholte. »Nützlich!«, lobte er. Das war keine Fähigkeit, für die er eine seiner Fähigkeiten aufgeben würde, sie wäre aber im Krieg gut zu gebrauchen. Dreck konnte auf lange Sicht in einer Armee ungeheuer demoralisierend wirken.

			Sharine starrte immer noch entgeistert auf ihre Hände. »Warum kenne ich mich selbst so wenig?« Ihre Stimme zitterte vor Verdruss.

			»Möchtest du prüfen, ob du den Vorgang bei jemand anderem wiederholen kannst?« Er streckte ihr die rechte Hand hin. Natürlich waren ihm der Gestank und die Flüssigkeiten am Körper nach einer Schlacht nichts Neues, was aber noch lange nicht hieß, dass er sie mochte.

			Sharine sah auf, schien aus dem Zustand zu erwachen, in dem sie sich gerade befand. »Ja.« Sie griff nach seiner Hand. »Lass es uns versuchen.« 

			Licht leuchtete.

			Er spürte … er spürte so etwas wie ein Kitzeln auf seiner Handfläche, die Berührung einer unglaublich sanften Energie, die sich gleichzeitig alt und erregend anfühlte. Eigentlich hätte er sich besorgt fragen müssen, welch ungeahnte Kräfte da wohl in ihr schlummerten. Während jedoch das Blut und die anderen Flüssigkeiten wie Staub von ihm abfielen, war er sich nur der Weichheit ihrer Hand bewusst und wie sanft diese die seine hielt. Als wäre er nicht so stark, dass er sie mühelos in zwei Stücke brechen könnte. 

			Er musste sich sehr zusammenreißen, um still zu halten, als sie auch noch seine andere Hand säuberte.

			»Danke.« Es klang etwas spröde. »So fliegt es sich angenehmer. Kannst du auch die Flecken aus deiner Kleidung entfernen?«

			Die Frage erwies sich als perfektes Ablenkungsmanöver. »Nein«, musste Sharine nach ein paar Versuchen bedauernd feststellen. »Immerhin brennt die Sonne noch heiß, da trocknet alles schneller, und die Flüssigkeit gärt nicht noch mehr.« 

			Eine widerliche Vorstellung! Das Zeug musste man doch auch anders loswerden können. Titus streifte sich den Schwertgurt ab, zog sich das Hemd über den Kopf und übergab es den Flammen.

			Sharine schnappte leise nach Luft. Dieser Titus war ganz Kraft, ganz Männlichkeit, die Brust kein bisschen blasser als das Gesicht, ein Zeichen dafür, dass er oft ohne Hemd unterwegs war. Seine Haut schimmerte glatt wie Seide, die Muskeln darunter spannten sich kraftvoll an, als er das schmutzige Hemd zusammenknüllte und ins Feuer warf.

			Dazu kam das umwerfende goldene Muster auf seiner Brust, das im Chaos der Kaskade dort aufgetaucht war, eine eindrucksvolle und doch auch zarte Zeichnung. Allein dieses Muster zog Sharines Blick immer wieder zur rauen Schönheit dieses Mannes, von dem sie kaum den Blick abwenden mochte.

			Ihr Mund wurde trocken.

			Diese heftige Reaktion, die völlig aus dem Bauch heraus über sie gekommen war, erschreckte und verwirrte sie. Sie zwang sich, woanders hinzuschauen, während er den Schwertgurt anlegte und die Schwerter wieder in ihren Scheiden versenkte. Sharine hatte sich schon sehr lange nicht mehr körperlich zu jemandem hingezogen gefühlt und sich nie als Frau mit starken sexuellen Bedürfnissen gesehen. Es war ihr immer mehr um Freundschaft, Gesellschaft und Liebe gegangen. Um ein Ende der Einsamkeit, die seit Kindertagen ihre Begleiterin war.

			Ihre Eltern hatten sie ja nicht erst verlassen, als sie in den Schlaf gingen, sondern schon lange vorher.

			Natürlich hatte Sharine nach Aegaeon nicht als Nonne gelebt, denn ein paar Fünkchen der Frau, die mit einer Armee in die Schlacht geflogen war, existierten auch in dem um ihren Verstand ringenden Kolibri weiter und klammerten sich an die Reste des einstigen Ich. Dazu hatte von Zeit zu Zeit der dumme Versuch gehört, sich mithilfe eines anderen Körpers an das Leben zu binden. 

			Dumm deswegen, weil bei ihr nie das Körperliche Priorität gehabt hatte. 

			Auch nachdem sie endlich erkannt hatte, wie vergeblich diese Versuche bleiben mussten, hatte es in ihrem Leben Berührungen gegeben. Sie hatte ihren Sohn oft und gern umarmt, auch Aodhan und lange Zeit Raphael. Ihre Jungen hatten sie mit solcher Liebe und Zuneigung umgeben, dass sie an die körperliche Liebe, an die tieferen Bedürfnisse ihres Körpers, gar nicht mehr gedacht hatte.

			Damit schien es jetzt vorbei zu sein, denn gerade wollte ihr Körper mit Macht erwachen und feuerte hart und brutal sexuelles Verlangen durch ihren Leib. Verlangen nach Titus, einem Mann, der sogar noch attraktiver war als Aegaeon, obwohl sie diese endlosen Schwärmereien über seinen Charme immer noch nicht nachvollziehen konnte. Nein, Titus war ein umwerfend attraktiver grober Klotz. 

			Und er stellte es gerade wieder einmal mit einer Frage unter Beweis. »Hast du eigentlich außer deinem Hemd noch etwas an? Wenn ja, dann schlage ich vor, du ziehst es aus. Das Zeug, das an uns klebt, ist selbst trocken noch absolut widerlich. Es wächst Schwarzschimmel darauf.«

			Sharine zögerte. Sie trug unter dem Hemd in der Tat noch ein Kleidungsstück, das Tanicia als Trikot bezeichnete. Das weiche Material schmiegte sich an die Haut und stützte Sharines Brüste. Niemals in ihrem Leben hatte sie Unterwäsche getragen, die so viel enthüllte. 

			Während sie noch unentschlossen von einem Fuß auf den anderen trat, drang ihr der eigene Geruch in die Nase.

			Das reichte, um ihren Magen revoltieren zu lassen. Sharine griff nach hinten, um die Flügelschlitze an ihrem Hemd aufzubinden. »Das ist mein vorletztes Hemd, und ich hatte es sehr gern«, klagte sie. »In meinem Schrank in der Zitadelle hängen nur Kleider und Gewänder.« Sie achtete sehr darauf, Titus ausschließlich ins Gesicht zu schauen.

			In das Gesicht mit den rauen Ecken und Kanten, mit dem scharf geschnittenen Kinn. In dieses viel zu gut aussehende Gesicht …

			»Erzähl mir nichts von Kleidern und Gewändern«, knurrte er. »Ich bin ein Krieger, nicht deine Zofe.«

			»Und wie tauchen dann Kleidungsstücke in den Schränken auf, oh mein Lord Erzengel? Durch reine Magie?« 

			Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte den Himmel an, die Schultern hochgezogen, die Hände fest zu Fäusten geballt. Das war ein Lärm wie Donnergrollen, der Vögel von den Bäumen scheuchte und Sharines Knochen vibrieren ließ – allerdings nicht vor Schreck.

			Standhaft blieb sie stehen, sah ihn an, mit wild klopfendem Herzen, aber ohne mit der Wimper zu zucken.

			»Ich respektiere meine Leute!« Seine Augen sprühten Feuer. »Sie erledigen ihre Aufgaben, ohne dass ich mich einmische. Mein Verwalter wird dir die für Kleidung zuständige Person nennen können.«

			»Herzlichen Dank für diese Information«, meinte sie ungerührt. Sie hätte nicht sagen können, warum es ihr solchen Spaß machte, ihn auf die Palme zu bringen. So hatte sie sich in ihrem ganzen Leben noch nie aufgeführt, es war seltsam berauschend. »Von allein wäre ich sicher nicht darauf gekommen.«

			Titus starrte sie an. »Sag mir die Wahrheit – trinkst du irgendetwas, das vernünftige Frauen in zänkische Weiber verwandelt?« Das klang nach einer ehrlich gemeinten Frage, weswegen es ein wenig dauerte, bis die eigentliche Botschaft zu ihr durchgedrungen war.

			Sie bleckte die Zähne und fühlte sich … frei. So viele Jahre lang war sie eingesperrt gewesen, eingesperrt in den Regeln ihrer Eltern, in ihren eigenen Ängsten, in ihrem verwirrten Verstand. Zum ersten Mal, seit sie angefangen hatte, Erinnerungen aufzubewahren, war ihr etwas … Was hatte sie da neulich in der Stadt von einer jungen Frau aufgeschnappt? Richtig: Es war ihr scheißegal. Und das war wunderbar.

			»Männer, die starke Frauen als Megären bezeichnen«, sagte sie in zuckersüßem Ton, »haben oft Angst vor starken Frauen.«

			»Meine Mutter«, erwiderte er gefährlich bedächtig, »war Erste Generalin eines Erzengels. Ich bin mit Respekt vor weiblicher Stärke auf die Welt gekommen.«

			»Wenn du das sagst.« Sie wischte sich eingebildeten Schmutz vom Arm und wechselte zur anderen Seite des Feuers. »Ich behalte diese Seite im Auge.«

			Von dort aus konnte sie ihn durch den Vorhang aus Flammen betrachten, diesen starken, erbosten Mann mit nackter Brust, der die Hände in die Hüften stemmte. Sobald das Feuer heruntergebrannt war, nagelte sein finsterer Blick sie fest – oder versuchte es zumindest.

			Sharine strahlte ihn an. Sie spürte nicht die Spur von Angst, dabei hatte sie sich ihr Leben lang auf die eine oder andere Art gefürchtet. Es kam ihr vor, als wäre sie gerade selbst durch ein Feuer gegangen und in den Flammen wiedergeboren worden. Wobei »wiedergeboren« vielleicht nicht gerade der richtige Begriff sein mochte, schon gar nicht, solange sie mit heißen Wangen neben den Resten eines Scheiterhaufens stand, auf dem jede Menge Wiedergeborene zu Asche geworden waren.

			Haut abwerfen, sich neu erschaffen, auferstehen – das waren alles nur Worte. Wichtig war, jemand Neues zu werden. Und Sharine wurde gerade zu jemand Neuem, wurde zu der Frau, die sie schon immer hätte werden sollen, wurde zu einem Engel, der sich im Spiegel anschauen und lächeln und auf den ihr Sohn stolz sein konnte.
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			Mir geht es gut, Tito. Aber danke, kleiner Bruder, dass du angeboten hast, Aegaeon für mich den Kopf abzuschlagen. Ich möchte diesem Wurm nicht die Genugtuung gönnen, meinen kleinen Bruder zu verprügeln. Du bist ein starker Engel, aber er ist ein Uralter und Erzengel. Du bist wertvoll, er nicht. Er verdient es nicht, jemandem wie dir wehtun zu dürfen.

			Charo, Tochter der Ersten Generalin Avelina an Titus, Sohn der Ersten Generalin Avelina.
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			Das Feuer war erloschen, also flogen sie weiter. Titus wusste, er müsste jetzt eigentlich Abstand zu seiner Begleiterin wahren, die schlechter Stimmung zu sein schien. Aber er war viel zu fasziniert von all den Widersprüchen in ihrer Person, um sie so ohne Weiteres von seiner Seite zu lassen. Er musste ja auch über sie wachen, schließlich war sie ein kostbares Geschenk, das in seine Obhut gegeben worden war.

			Obwohl sie seiner Meinung nach auch nicht im Entferntesten an den mythischen Kolibri erinnerte. Sie sah aus wie ein Engel, nahm kein Blatt vor den Mund, war voller Selbstvertrauen und hatte gerade vorhin erst ein Messer im Auge eines Wiedergeborenen versenkt. Ihre Hose hatte zwar kaum fauliges Gekröse abbekommen, war aber beileibe nicht mehr taufrisch. Obgleich das bei Hosen nicht weiter dramatisch war. Die hatte man nicht direkt unter der Nase, darum ließ sich der Gestank ertragen. Die Stiefel hatten sich Titus und sie vor dem Abflug im Gras sauber machen können.

			Er weigerte sich, das weiße Top zur Kenntnis zu nehmen, das ihre Figur so wunderbar betonte und das ihn verwirrte, obwohl er seine Kriegerinnen schon oft noch spärlicher bekleidet erlebt hatte. So viele Jahrhunderte war es noch nicht her, dass die große Mehrheit von ihnen mit nichts als Farbe auf den Brüsten und Wut im Herzen gekämpft hatten. Nicht der Mangel an Bekleidung störte ihn also – es ging um den Mangel an Bekleidung bei Sharine.

			Die große Künstlerin, die der Kader Titus geschickt hatte, sollte keine Frau aus Fleisch und Blut sein dürfen, die ausgezeichnet mit einem Messer zu zielen verstand und deren Brüste ein wenig über den Rand ihres Hemdchens lugten. Sie dürfte keine schweißnasse Haut haben, auch nicht solch schmale Taille und Hüften, die genau die richtige Rundung aufwiesen und von denen Titus zu gern gewusst hätte, wie sie sich in seinen Händen anfühlen würden.

			Dabei bereitete nicht allein ihr Körper ihm Probleme.

			Sie hatte ihr Haar in einem Pferdeschwanz zurückgebunden, der jedes Mal, wenn sie die Flügel neu ausrichtete oder die Windrichtung sich änderte, das Licht neu auffing. Diese seidigen schwarzen Strähnen mit den rein goldenen Spitzen – Gold, das auch hier und da in den Strähnen aufblitzte – waren so unglaublich schön. Ebenso ihre Flügel. Niemand sah so aus wie Sharine. Das war nicht allein eine Frage der Schönheit, denn in der Engelheit waren viele schön, auch unter den Vampiren.

			Eine Menge Frauen an seinem Hof könnten sich neben Sharine stellen und würden nicht weniger attraktiv sein. Trotzdem würde Sharine sie alle überstrahlen. Es war dieses außergewöhnliche Licht, das andere Leute anzog und das auch ihren Sohn auszeichnete. Für den jungen Illium hatte Titus eine Menge übrig. Er mochte manchmal etwas unvorsichtig sein, aber Titus war in seiner Jugend nicht viel anders gewesen.

			Wichtiger war der Aspekt der Treue. Titus hatte Alexander die Treue gehalten, wie Illium jetzt Raphael die Treue hielt. Illium war nicht nur Krieger, sondern auch intelligent. Das war der Grund, weswegen er bereits jetzt eine Schwadron befehligte. Und überall, wo er hinkam, zog der Engel mit den blauen Flügeln andere an. In ihm brannte eine wunderschöne, helle Flamme.

			Die hatte er von seiner Mutter und ganz bestimmt nicht von Aegaeon.

			Aegaeon! Dieses Stück Dreck hätte Titus zu gern zerdrückt wie eine Wanze, nur waren ihm leider die Hände gebunden. Zum einen würde es ihm Charo nie verzeihen, wenn er sie durch sein Verhalten erneut an den Schmerz über den Verlust des Babys erinnerte, das sie damals nach Aegaeons herzloser Zurückweisung verloren hatte, und zum anderen brauchte die Welt gerade jeden Erzengel, den sie bekommen konnte.

			Womit er bei der Frage war, die er Sharine stellen wollte, vielleicht ja auch nur, um irgendetwas zu haben, über das sie reden konnten. »Hörst du irgendetwas über Suyin? Abgesehen von dem, was in den Berichten steht, die sie selbst an den Kader schickt?« Der neueste Erzengel der Welt verfasste diese Berichte überaus gewissenhaft, in dem Bewusstsein, dass alle darüber informiert werden mussten, wie sie mit den verheerenden Zuständen in ihrem Territorium fertigwurde.

			Was den Zustand ihrer Gebiete betraf, waren sie alle ehrlich gewesen und halfen einander, wo es möglich war. So hatte Titus seine in der Kaskade erworbene Fähigkeit genutzt, um zwischen seinem und Alexanders Territorium eine tiefe Schlucht entstehen zu lassen, sodass niemand mehr zu Fuß von einem Gebiet in das andere wechseln konnte. Denn Alexander war zwar als Erzengel von Persien bekannt, sein Gebiet fing in Wahrheit jedoch gleich auf der Landenge an, die Asien mit Afrika verbunden hatte, bis Titus diese Verbindung sprengte.

			Das Fehlen einer Landverbindung bedeutete, dass sich beide Erzengel um Übergriffe von der anderen Seite keine Sorgen zu machen brauchten und sich auf die in ihren Territorien bereits vorhandenen Gefahren konzentrieren konnten.

			Beide Völker würden mit der Zeit bestimmt Mittel und Wege finden, die Kluft wieder zu überwinden, aber zurzeit kam man nur durch die Luft oder auf dem Seeweg von einer Seite auf die andere. Das waren Wege, die den Wiedergeborenen nicht offenstanden, denn glücklicherweise waren Lijuans schwarzäugige und tote geflügelte Krieger mit ihr zugrunde gegangen, da sie nur durch Lijuans Energie als albtraumhafte Scheinbilder des Lebens hatten agieren können. 

			Im Engelsblut hatte die Infektion der Wiedergeborenen nicht Fuß fassen können.

			Schwarz-grüne Streifen auf Stein, Spuren von über den Boden schleifenden Flügeln.

			Die Erinnerung an seine Entdeckung in Charisemnons Zitadelle meldete sich als Eisklumpen in Titus’ Magen. Er konnte nur hoffen, dass er sich geirrt hatte und die Spur von etwas anderem stammte, von zwei vampirischen Wiedergeborenen zum Beispiel, die Seite an Seite davongekrochen waren. Denn wenn jetzt auch noch der Himmel zum Schauplatz des Krieges gegen Lijuans unersättliche »Kinder« wurde …

			»Ich nehme an, du erkundigst dich Aodhans wegen bei mir nach Suyin?«, fragte Sharine.

			»Er ist der beste Freund deines Sohnes.« Aodhan, Krieger und Künstler, fungierte zurzeit außerdem als Suyins Stellvertreter.

			»Und dem Erzengel treu ergeben, zu dessen Stellvertreter er berufen wurde. Er geht mit aller gebotenen Umsicht an seine Aufgaben heran, auch wenn die Position nur vorübergehend ist.« 

			»Bei einem von Raphaels Sieben hätte ich nichts anderes erwartet.« Dem Welpen, der als Grünschnabel in der Armee von Titus gedient hatte wie damals Titus selbst in der von Alexander, war es gelungen, eine Gruppe loyaler Freunde um sich zu scharen. Titus konnte ihm dazu nur gratulieren. Der Junge hatte klug gehandelt – ebenso bei der Wahl seiner Gefährtin.

			Eine Gefährtin … Titus verspürte tief im Herzen einen schmerzhaften Stich.

			Von Zeit zu Zeit, wenn er Raphael und Elena betrachtete oder auch Elias und Hannah, fragte er sich, wie es wohl sein mochte, mit einer Gefährtin an der Seite durch die Zeitalter der Unsterblichkeit zu gehen. Nur war ihm noch nie eine Frau begegnet, mit der er eine so tiefe Verbindung hätte eingehen mögen.

			Manche sahen darin das Erbe seiner Mutter, die sich ja auch nie auf einen Mann beschränkt hatte, und vielleicht stimmte das sogar. Phenie jedoch war ebenfalls ein Kind von Avelina und seit zwei Jahrtausenden mit ihrem Liebsten zusammen. Selbst Charo, die nach Aegaeon eine Weile sehr zurückhaltend gewesen war, hatte sich inzwischen nicht nur mit einem, sondern gleich drei Männern in trauter Häuslichkeit niedergelassen.

			Auf ihre jüngste Tochter wäre die Generalin wahrscheinlich besonders stolz.

			Sharines melodische Stimme riss Titus aus seinen Gedanken. »Aodhan hat mit mir zwar nicht über Suyin, aber doch über seine eigene Befindlichkeit gesprochen, die insgesamt von einer tiefen Traurigkeit überschattet zu sein scheint.«

			»Lijuan hat einer uralten Zivilisation das Herz gebrochen«, fuhr sie fort. »Von Chinas reichen Schätzen wurden unendlich viele während der Schrecken des mordenden schwarzen Nebels zerstört. Der größte Verlust sind die Bewohner des Landes, all diese Herzen und klugen Köpfe, die Talente und Fähigkeiten, die es einfach nicht mehr gibt.« 

			Titus versuchte vergeblich, sich das ganze Ausmaß der Verluste vorzustellen. »Selbst nach der Zerstörung von Beijing damals, als die Kaskade versuchte, Lijuans Streben nach Macht zu zügeln, war China für mich nach wie vor ein Land mit einer langen Geschichte, mit uralter Kultur und blühender Bevölkerung.«

			»Bei unserer letzten Unterhaltung sprach Aodhan davon, wie unheimlich es ist, über Städte zu fliegen, in denen es eigentlich geschäftig zugehen sollte«, sagte Sharine. »Man erwartet unter sich reges Leben und Treiben, aber alles bleibt still. Als warteten die Häuser und Straßen auf die Rückkehr ihrer Bewohner, aber die sind längst tot.« 

			»Lijuan war nicht immer so.« Titus kannte sie noch als Engel, mit dem er zwar nie befreundet gewesen war, den er jedoch respektiert hatte. »Vor tausend Jahren hätte ich mir im Leben nicht vorstellen können, dass sie irgendwann einmal all diese Gräueltaten verübt. Geht es dem jungen Aodhan denn so weit ganz gut?« 

			»Er sagt Ja, aber dieses Kind empfindet tief. Ich weiß, wie schwierig es für ihn sein muss, immer wieder Zeugnisse von Tod und Verderben zu sehen.« In ihrer Stimme lag ein mütterlicher Ton, den Titus von Avelina her kannte. Das änderte jedoch nichts an der Art, wie er inzwischen auf Sharine reagierte. 

			Sie sprach nie in diesem Ton mit ihm, sah ihn nicht als Kind, und das war gut so. Sie sollte es lieber nicht wagen, etwas in dieser Richtung auch nur anzudeuten. Titus hatte nur eine Mutter: die Erste Generalin. 

			»In China ist Aodhan sehr weit von seinen eigenen Leuten entfernt.« Titus hatte genug über Illiums Freund gehört, um zu wissen, dass dieser sein Vertrauen nicht leicht verschenkte. »Ist denn irgendjemand in der Nähe, bei dem er sich ein bisschen entspannen und er selbst sein kann?« Mit Suyin zusammen dürfte das im Moment nicht möglich sein, denn sie brauchte ihren Stellvertreter zu sehr, als dass der sich ihr gegenüber auch nur im Ansatz als verletzlich zeigen konnte.

			»Jeder Krieger muss das Schwert auch einmal ablegen können«, fuhr Titus fort. »Nicht einmal ein Erzengel ist in der Lage, ohne auszuruhen Tag für Tag weiterzumachen.« Diese Lektion hatte er praktisch schon auf dem Schoß seiner Mutter gelernt. Er wusste um den Wert guter Kameraden und Freunde, den Wert von Familie. Seine Schwestern mochten ihn in den Wahnsinn treiben, und trotzdem ging er zu ihnen, wenn er einmal für ein, zwei Stunden nichts weiter als ein geliebter und verwöhnter, wenn auch leicht genervter Titus sein wollte.

			»Ich habe ihm gesagt, er soll in Calianes Gebiet fliegen, wenn er eine Pause braucht«, erklärte Sharine. »Seine engsten Freunde trifft er dort zwar nicht, dafür aber Krieger, die er aus seinem normalen Leben kennt. Bei denen könnte er sich ein bisschen erholen, wie du sagst. Es lastet ja wirklich eine sehr schwere Bürde auf seinen Schultern.«

			»Suyin wird dieselbe Last spüren.« Ihr Gesicht war Titus beim letzten Treffen des Kaders dünn und eingefallen vorgekommen. »Sie kann ihr Territorium jedoch nicht verlassen, noch nicht einmal, um kurz einmal wieder zu Atem zu kommen.«

			»Hoffentlich gelingt es ihr, Leute um sich zu scharen, die ihr helfen und beistehen und mit denen sie neue Strukturen aufbauen kann.« Sharines Stimme hatte immer noch diesen mütterlichen Ton. »Aodhan ist viel zu loyal, um meinen Rat zu befolgen und sich von Zeit zu Zeit in Calianes Gebiet zu flüchten. Ewig kann er allerdings auch nicht bei Suyin bleiben, dazu spielt er in Raphaels Turm eine viel zu zentrale Rolle. Er wird auch dort gebraucht.«

			»Hat ihn schon einmal jemand gefragt, ob er sich einen permanenten Transfer vorstellen kann? Stellvertreter eines Erzengels zu sein ist eine Stellung, die viele für erstrebenswert halten.«

			Sharine schwieg kurz, bevor sie ihm antwortete. »Du musst eines verstehen, Titus: Für Aodhan bedeuten die Sieben und Raphael Familie. Mehr noch, ihre Bindungen gehen weit über die von Fleisch, Blut und Knochen hinaus. Es geht hier um etwas ganz Elementares. Aodhan wird Erzengel Suyin mit all seinen Kräften dienen und am Ende nach Hause fliegen.«

			Sharine seufzte. »Suyin, das arme Kind. Wie schwer es sein muss, nicht zu wissen, wem sie trauen kann. Sie saß so lange in Gefangenschaft, dass vom alten Hof niemand für sie als Vertrauter infrage kommt. Woher soll sie denn wissen, wer damals an ihrer Situation mitgewirkt hat und wer nicht?«

			»Ein Kind ist Suyin nun ganz bestimmt nicht!« Sie war älter als Titus.

			Sie lachte. Ihr Lachen war wie ein leuchtender Regenschauer, der sich über all seine Sinne ergoss. »Für mich seid ihr alle Kinder.«

			Er hätte schwören können, dass es in ihren Augen geglitzert hatte. Bestimmt wollte sie ihn provozieren. Unvorstellbar beim Kolibri, nicht jedoch bei Sharine.

			Titus beschloss, den Köder nicht zu schlucken, und in dieser Unterhaltung den Part des Erwachsenen zu übernehmen. »Soweit der Kader es beurteilen kann, sind Lijuans Getreue alle mit ihr zusammen gestorben. Sabotage von innen heraus braucht Suyin also nicht zu befürchten.« Er verzog das Gesicht. »Lijuan wollte eine Armee von der Größe einer kleinen Nation aufstellen, da kann ich mir nicht vorstellen, dass sie irgendwen zurückgelassen hat.«

			Sharine ritt eine Weile auf einem thermischen Wind, denn ihre Flügel wurden langsam müde, was Titus durchaus bemerkt hatte, weil sie sich gut vom tiefen Rot und Orange des frühen Abendhimmels abhoben. Noch schien es nicht gefährlich zu sein, weshalb Titus sie erst einmal einfach nur im Auge behalten wollte. Das fiel ihm nicht schwer, so wunderschön, wie sie anzusehen war, ein anmutiges, juwelenbesetztes Wesen, ähnlich dem Vogel, dessen Namen sie trug.

			Feuer funkelte im Gold ihrer Haare.

			Himmel, von alldem durfte er sich nicht beeindrucken lassen! Diese Frau hatte eine Zunge, mit der sie einem die Haut abziehen konnte. Nur half dieses Wissen nicht gegen die Anspannung in seinem Leib, die Hitze seines Blutes. 

			»Ich fände es schön, wenn wir wirklich davon ausgehen könnten«, setzte sie die Unterhaltung fort, nachdem sie zu ihm zurückgekommen war. »Aber kannst du dir nicht auch vorstellen, dass Lijuan eine kleine Gruppe Getreuer dagelassen hat? Allein schon, um ihre sterblichen Überreste zu bergen, wenn sie im Kampf fiele? Leute, die sie an einen sicheren Ort bringen sollten, wo sie sich dann regenerieren wollte?«

			»Wenn sie das getan hat, dann hat sie vergeblich geplant und gehofft.« Titus machte aus seiner Verachtung für Lijuan keinen Hehl. Er hatte jeglichen Respekt vor ihr verloren, als sie anfing, ihre Leute wie beliebig austauschbare Marionetten zu behandeln. »Sie ist so tot, dass sie nie wiederauferstehen kann. Trotzdem bleibe ich wachsam und Raphael auch. Du brauchst also keine Angst zu haben.«

			Jetzt, da Neha aus Anshara erwacht war, würde auch sie die Augen offen halten, Caliane später zweifellos ebenfalls. Elias, der Erzengel von Südamerika, musste erst noch heilen. Seine Gefährtin wich ihm nicht von der Seite. Titus vermisste den klugen, weitsichtigen Mann.

			Was Alexander betraf, so war er körperlich unbeschadet aus allem hervorgegangen, aber Titus kannte den Uralten gut genug, um zu wissen, wie tief er im Innern verletzt war. Das hatte mit Zanaya zu tun, einem weiteren Erzengel, der aufgrund von schweren Verletzungen vielleicht nie zu ihnen zurückkehren würde. Natürlich redete Alexander nicht darüber. Titus hatte versucht, das Thema anzusprechen und war mit Entschiedenheit zurückgewiesen worden.

			Was Lijuan betraf, so war Alexander zu spät zum aktuellen Kader gestoßen, um über tiefere Einblicke in die Geschehnisse an ihrem Hof zu verfügen, würde Titus jedoch gewiss unterstützen, wenn dieser das Thema bei einem Kadertreffen aufs Tapet brachte. Die zwei waren Freunde, auch wenn sie in Angelegenheiten des Kaders nicht immer auf derselben Seite standen. In Bezug auf Suyin herrschte zwischen ihnen völlige Übereinstimmung. »Wir würden nicht zulassen, dass sich am Hof in China eine Schlange einnistet.«

			»Du möchtest Suyin gern beschützen.«

			»Sie ist zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt aufgestiegen. Wir anderen konnten alle in Zeiten relativen Friedens in unsere Rolle hineinwachsen und lernen, mit unserer Kraft zurechtzukommen.« Titus hatte eine Frist von guten vier Jahrhunderten gehabt, bevor Charisemnon sich an der gemeinsamen Grenze blicken ließ. »Hilfreich ist höchstens, dass sich gerade die ganze Welt im Chaos befindet und sie keine Angst haben muss, es könnte ihr jemand das Territorium streitig machen.«

			In der Ferne sah man die Dunkelheit herankriechen, die sich nun, einen Flügelschlag, einen Atemzug nach dem anderen, auch über sie beide ausbreitete. »Ich muss mich ausruhen, sonst kann ich nicht weiterfliegen«, gestand Sharine schließlich.

			Titus war froh, mit vier Schwestern aufgewachsen zu sein, denn ein anderer Mann hätte wahrscheinlich nicht so lange den Mund halten können und sich gemeldet, sobald er ihre Flügel erlahmen sah. »Ich trage dich.« Ganz bewusst jeden Blick Richtung Busen vermeidend streckte er die Arme nach ihr aus.

			Er hatte halb mit einem Widerspruch gerechnet, der jedoch ausblieb. Sie flog heran, bis sie dicht über ihm schwebte. »Wenn du mich fallen lässt«, drohte sie gelassen, »fermentiere ich ein paar Liter Wiedergeborenenblut und kippe das faulige Gebräu über jeden Millimeter deines Schlafzimmers.«

			»Dann schlafe ich eben draußen!«, konterte er aufgebracht. Wie kam sie dazu, ihm nicht zu vertrauen? »Ich bin ein Erzengel, Sharine! Ich lasse nichts fallen.«

			»Wie ist das eigentlich so, derart arrogant zu sein?«, erkundigte sie sich gespielt nachdenklich. »Nimmst du dir jeden Tag eine Stunde Zeit, dir vor Augen zu halten, wie wunderbar alles an dir ist?« 

			»Kommst du jetzt oder nicht? Du kannst auch gern landen, dann sammele ich dich auf dem Rückweg wieder ein.« Diese Drohung würde er natürlich nie wahr machen, das wussten sie beide. Er hatte ganz bestimmt nicht vor, sie der Gier der Wiedergeborenen auszuliefern, die hier durch die Gegend krochen. Aber es gab Grenzen, auch für den geduldigsten Mann.

			Da klappte sie die Flügel zusammen und ließ sich fallen, genau in seine Arme hinein.

			Erst als sie ihm einen Arm um den Hals geschlungen hatte und sich mit eng an den Körper gedrückten Flügeln an ihn schmiegte, um möglichst wenig Luftwiderstand zu bieten, wurde ihm klar, wie extrem schwierig sich das alles gestalten musste. Nicht nur spürte er ihren warmen, weichen Körper jetzt direkt an seinem, er konnte noch dazu direkt auf ihre Brüste schauen. Und als sei das noch nicht genug, rieb sich alles an ihr, was nackt war, an seiner nackten Haut. 

			Der Kolibri. Der Kolibri, der Kolibri, murmelte er im Geiste verzweifelt vor sich hin. Keine Frau, sie ist der Kolibri. Eine große Künstlerin. Ein Schatz der Engelheit.

			»Was halten eigentlich all deine Liebhaberinnen davon, nur flüchtige Annehmlichkeiten zu sein?«
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			Ein Schatz der Engelheit.

			Wirklich?

			Wohl eher ein Vorschlaghammer, der es auf seinen Kopf abgesehen hatte!

			»Warum glaubst du, meine Liebsten seien flüchtige Annehmlichkeiten für mich?«, erkundigte er sich mit drohendem Unterton. Himmel, sie in den Armen zu halten, war, als hielte man Luft und Licht. Er würde dafür sorgen müssen, dass sie vernünftig aß, solange sie an seinem Hof lebte, sonst war bald nichts mehr von ihr übrig.

			Nur … wie konnte eine so leichte, helle Frau solche weichen Brüste und runde Hüften haben?

			Kolibri! Keine Frau, der Kolibri! Keine Frau mit Brüsten und Hüften und Nippeln. Eine Künstlerin, der kostbare Schatz …

			»Ach, komm schon, Titus!« Ihr Atem strich warm und weich an seinem Hals entlang, während sie mit üppigen, fein geschwungenen Lippen zu ihm aufsah. »Ich mag vielleicht in letzter Zeit auf einem entlegenen Außenposten gelebt haben und davor vom Kopf her nicht ganz da gewesen sein, aber taub war ich nie. Dass sich die Frauen in deinem Schlafzimmer die Klinke in die Hand geben, ist allgemein bekannt.«

			Titus wusste nicht, auf welche ihrer Aussagen er als Erstes eingehen sollte, entschied sich dann für die, die ihn am unerwartetsten getroffen hatte. »Was interessiert dich meine Schlafzimmertür?« Leider klang das etwas zu scharf. Noch dazu heiser, denn ihm wurde gerade der Schwanz in der Hose steif. 

			Mit zusammengebissenen Zähnen dankte er dem Himmel dafür, dass sie seine Erregung nicht sehen und auch nicht mitbekommen konnte. Erregung! Himmel, er konnte sich doch nicht vom Kolibri erregen lassen! Das wäre ja so, als bekäme man vom Anblick eines großen Kunstwerks einen Ständer. Solche Meisterwerke sollte niemand auch nur berühren dürfen.

			Das große Kunstwerk in seinen Armen zeigte ihm die weißen Zähne. »Oh, ich bin gar nicht interessiert!«, winkte sie mit lässiger Geste ab. »Ich sorge mich nur um die Frauen, die du benutzt und anschließend fortwirfst.«

			»Das reicht!«, polterte er, inzwischen ganz sicher, dass sie ihn absichtlich provozierte.

			»Hilfe!« Sie rieb sich leise stöhnend das Ohr. »Ich bin doch hier, Lord Erzengel, Sie müssen mir nicht gleich das Trommelfell zerstören.«

			Hatte die Frau denn vor gar nichts Angst? »Bist du sicher, dass du den Wahnsinn hinter dir gelassen hast?« Um ehrlich zu sein, war Titus inzwischen ziemlich fest davon überzeugt, dass sie nie wirklich den Verstand verloren hatte, nur sich selbst für eine Weile. »Einen Erzengel zu provozieren gilt allgemein nicht gerade als gesundheitsfördernd.«

			»Das mag sein«, gab sie zu, indem sie sich nachdenklich mit dem Zeigefinger auf die Unterlippe klopfte. »Aber ich habe festgestellt, dass mir das scheißegal ist. Ist das nicht ein wunderbares Wort, scheißegal? Denk drüber nach. Sich so wenig aus einer Sache machen, dass sie einem nicht einmal einen Haufen Exkremente wert ist.«

			Diese vulgäre Sprache aus ihrem Mund verblüffte ihn derart, dass er eine Sekunde lang den Flügelschlag einstellte und sie beide ein Stück weit absackten. Er hatte sich schnell gefangen, jedoch nicht, ohne vorher ihre Nägel in seinem Nacken zu spüren. 

			Konzentriere dich gefälligst!«

			Titus’ Schwanz wurde womöglich noch härter. Seine Haut lief heiß an, sein Puls raste. »Ich habe jede Frau, die je ihren Körper mit mir geteilt hat, respektvoll behandelt. Ich habe keiner versprochen, es werde für immer sein.« Denn das wäre eine Lüge gewesen, und Titus log nicht. »Jede Frau, die in meine Arme kommt, weiß, dass ich nur Vergnügen und Zuneigung zu bieten habe.« 

			Daraufhin schwieg diese impertinente Frau in seinen Armen völlig unerwartet so lange, dass Titus schon befürchtete, sie bis zur Sprachlosigkeit eingeschüchtert zu haben. Ein Gedanke, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Gerade wollte er sich dafür entschuldigen, sie angebrüllt zu haben – obwohl das ja eigentlich nur seine normale Lautstärke gewesen war –, als sie dann doch noch den Mund aufmachte: »Weißt du eigentlich, was aus Astaads Harem werden soll? Die Frauen haben bei den Aufräumarbeiten mitgeholfen, das hörte ich, aber was wird langfristig aus ihnen?«

			Er sah sie überrascht an. »Bei all ihrer Trauer helfen sie nicht nur bei den Aufräumarbeiten, sie bilden darüber hinaus so eine Art Beratergremium für Quin, indem sie ihm bei der Machtübernahme helfen. Quin hat Mele und die anderen gebeten zu bleiben, aber wenn sie ihn über die Übergangsphase hinaus nicht beraten möchten, hat er allen eine Rente zugesagt, die ihnen ein Leben außerhalb des Hofes ermöglicht.«

			»Und, wird er Wort halten?«

			Titus zögerte. »Quin spricht nicht viel«, meinte er schließlich. Wie sollte er den Uralten am besten beschreiben? »Es ist, als stünde er mit einem Fuß in dieser Welt, mit dem anderen in der nächsten.« In dieser zweiten Welt lebte die wunderschöne, verrückte Prophetin, die Quin so sehr liebte, dass eine Existenz in der Welt hier, ohne sie, für ihn nichts als Schmerz bedeutete.

			»Es ist nicht zu übersehen, wie ungern er wach ist.« Quin war nicht mehr von dieser Welt. Die mitleidlose Kaskade hatte ihn aus seinem Schlaf tief unter dem Meer gerissen und gnadenlos ans Ufer geschleudert. »Aber anders als Aegaeon geht er seiner Aufgabe als Erzengel schweigend nach, ohne groß Wind zu machen. Also ja, ich glaube, er wird Wort halten.«

			Er hielt sie ein klein wenig fester, um die Wärme ihrer Haut mehr zu spüren. »Wenn ich mich nicht total irre, ist Mele außerdem viel zu stark und intelligent, um sich wehrlos von irgendjemandem täuschen oder gewaltsam verdrängen zu lassen. Sie wird einen Weg finden, sich und die anderen Frauen im Harem zu schützen.«

			»Dann ist sie also eine Kriegerin? Gut.«

			Titus runzelte die Stirn. Mele war keine Kriegerin, jedenfalls keine mit Schwert und Schild, trotzdem konnte er dieser Charakterisierung nicht widersprechen. Den Berichten seiner Meisterspionin nach agierte die Konkubine, die Astaad am meisten geliebt hatte, als Puffer zwischen Quin und den anderen Frauen. Sie allein hatte mit ihm zu tun, dabei war sie lediglich Vampirin und er ein Erzengel.

			»Ja«, sagte er langsam. »Mele ist eine Kriegerin, die kein Schwert trägt.«

			Sharine musterte ihn interessiert. »Ich habe mir Sorgen gemacht, weil ich doch erlebt habe, was aus Aegaeons Harem wurde, als er in den Schlaf zurückzog. Die Frauen haben sich gegenseitig mit Zähnen und Klauen bekriegt, um irgendwie an den Höfen anderer starker Engel unterzukommen.«

			Titus verzog verächtlich den Mund. »Aegaeon jammert ständig darüber, wie ungern er erwacht ist, wie er sich wünscht, nicht wach zu sein. Trotzdem stellt er bereits einen neuen Harem zusammen aus Frauen, wie er sie gernhat, heimtückische Spinnen, die die eigenen Nachkommen verschlingen.« Die Worte waren ihm kaum entschlüpft, als ihm auch schon klar war, in welches Fettnäpfchen er gerade mit seinen riesigen Füßen getreten war. Am liebsten hätte er laut gestöhnt. »Damit meine ich natürlich nicht dich.«

			Wieder bohrten sich scharfe Nägel in seinen Nacken. »Dann ist ja gut. Weil ich nämlich nie Teil seines Harems war.« Ihre Stimme klang eiskalt. »Er hat mich mehr als einmal eingeladen, an seinem Hof zu leben, aber ich konnte die Atmosphäre dort nicht ertragen.« Das klang jetzt fast tonlos. »Damals war ich ein weiches Wesen, ein Krebs ohne seine Schale. Ich zog es vor, in der Zuflucht zu leben, mit meiner Kunst und – später – mit meinem Sohn.«

			Titus musste sich gegen das dringende Bedürfnis wehren, sie stürmisch an sich zu drücken. »Ich glaube, dass du dir um Mele keine Sorgen zu machen brauchst und um die anderen auch nicht. Sie sind eine Familie und treffen auch als Familie ihre Entscheidungen.«

			»Glaubst du, Astaad erholt sich wieder?« Diesmal bohrten sich keine Nägel in Titus’ Nacken, dafür meinte er, zarte Fingerspitzen zu spüren, die dort streichelten, wo eben gekniffen worden war. »Hat ihm nicht Lijuan einen Teil der Lebenskraft aus dem Leib gesogen?«

			»Mir wurde eine Legende erzählt, als ich ein kleines Kind war«, holte Titus weit aus, während sie beide unter einem Banner aus leuchtenden Sternen durch die Luft schossen. »Es ging um einen Erzengel, den sein Todfeind in hundert kleine Stücke gehackt und anschließend mit Engelsfeuer verbrannt hatte. Nur war dabei von diesem Feind ein Teil seines Gehirns übersehen worden, das in eine Felsspalte geraten war, wo es viele Jahre lang liegen blieb. Manchmal lag Schnee darauf, manchmal verbargen es die Gräser, die dort auf der einsamen Hochebene wuchsen. Vögel pickten daran herum, aber das Stückchen Hirn verweste nicht und ging auch nicht verloren. 

			Bis es eines Tages im Schnabel eines Vogels hängen blieb. Der Vogel verlor es bei einem Flug über einer tiefen Schlucht, in der der kleine Brocken schließlich landete. Dort lag er Hunderte von Jahren, während der Erzengel ganz langsam, eine Zelle nach der anderen, seinen Körper neu aufbaute. Das geschah rein instinktiv, weil die Natur es so wollte, um die Ordnung der Dinge wiederherzustellen. Damit ein Erzengel wieder zum Leben erwachen kann, ist nur das Fragment einer einzigen gesunden Zelle erforderlich.« Deswegen war sich Titus auch so sicher, dass Lijuan nie wiederkehren würde. Von ihr war rein gar nichts übrig geblieben. 

			»Eine wahrhaft schaurige Geschichte.« Sharine legte ihm die Hand, die sie nicht brauchte, um sich festzuhalten, auf die nackte Brust. »Erzähl weiter!«

			Titus grinste. Wie entzückend sie war, diese Frau, bei der er nie wissen konnte, wie sie reagieren würde. »Nun, der Erzengel verhielt sich still, selbst als ihm ein Kopf gewachsen war, denn sein Torso hatte sich noch nicht wieder komplett gebildet, und er wusste, wie verletzlich er nach wie vor war. Also verbrachte er weitere zehn Jahre dort in der Stille. Mir wurde damals erklärt, dass der Rest des Körpers ziemlich schnell nachwächst, sobald Verstand und Kopf sich regeneriert haben. 

			Trotzdem ging die Entwicklung bei ihm noch relativ langsam vonstatten, weil er da unten außer Regenwasser und den Insekten, die ihm in den Mund flogen, nichts in den Magen bekam. Wenn das Wachstum mit ausreichender Nahrung gefördert wird, verläuft es mit der Regeneration viel schneller, habe ich mir sagen lassen. Sobald der Erzengel Arme besaß, schleppte er sich an den Bach, der durch die Schlucht floss. Dort lebten kleine Wesen im Wasser, kleiner noch als Frösche, die er fangen und essen konnte. 

			Er aß auch die am Bachufer wachsenden Wildblumen und zupfte Moos von den Felsen in seinem schattigen Zuhause. Auch als sein Körper wieder vollständig hergestellt war, war er anfangs noch schwach. Deswegen harrte er weiter in der Schlucht aus, wo er sich in Felsspalten versteckte und alle Tiere jagte, die in seine Nähe kamen. Es heißt, es dauerte weitere zehn Jahre, bis er kräftig genug war, um aus der Schlucht aufzusteigen. Einmal draußen, jagte er größere Tiere, bis er sich vollständig genesen und voller Energie fühlte.«

			Titus legte eine bedeutungsvolle Pause ein.

			»Hallo?« Der Kolibri versetzte ihm einen Schlag auf die Schulter. Es fühlte sich an, als wäre ein Schmetterling dort gelandet. »Hör auf, das endlos hinzuziehen! Ich will wissen, wie die Geschichte ausgeht.«

			Er lachte leise. »Dann mag Sharine eine gute Geschichte?«

			»Was Sharine wirklich mag, ist, nervige Männer bei lebendigem Leib auszupeitschen!«

			Titus grinste. »Als er wieder vollends bei Kräften war, versuchte der Erzengel nicht, seinen Hof wieder um sich zu scharen. Er wusste, wer ihm treu ergeben war. Diese Leute würden schon von ganz allein zu ihm kommen. Er musste erst einmal etwas anderes erledigen. Er suchte nach seinem Feind, verfolgte ihn, und dann, als er mit ihm allein war, schlug er ihm den Kopf ab.«

			»Klingt nach einem ziemlich lahmen Ende.«

			»Lässt du deine Geschichtenerzähler nie ausreden?« Allerdings hatte Titus als Kind ein ähnlich hartes Urteil von sich gegeben.

			»Fahren Sie fort, mein Lord Erzengel Geschichtenerzähler! Bitte!« 

			Er spürte die Anspannung in ihrem Körper. Trotz der frechen Sprüche schien sie es wirklich kaum erwarten zu können, das Ende der Geschichte zu hören. »Nachdem er ihm den Kopf abgeschlagen hatte, verbrannte der Erzengel den Körper seines Feindes und zerschlug dem Mann Mund und Unterkiefer. Dann klemmte er sich den Kopf unter den Arm und flog damit in die einsame Schlucht, in der er selbst so lange gelebt hatte.

			»Dort versteckte er den stummen Schädel in einer dunklen Ecke, wo niemand ihn finden würde. Natürlich war klar, dass sein Feind seinen Mund regenerieren würde, nur konnte ihn hier niemand hören, wenn er um Hilfe schrie. Ein paar Tausend Jahre lang flog der Erzengel in regelmäßigen Abständen zurück in die Schlucht und zerstörte jedes Mal, was sein Feind in der Zwischenzeit wiederhergestellt hatte.

			Der Feind blieb für immer ein Kopf auf dem blutigen Stumpf seines Halses und schrie in das Nichts, in die Stille hinein. Man sagt, er sei immer noch dort, wahnsinnig geworden in einem solchen Maß, dass ihn niemand mehr versteht. Ein Wesen, das keinen klaren Verstand mehr besitzt.«

			Titus ließ den Kopf in Sharines Richtung schnellen.

			Woraufhin sie einen Schrei ausstieß.

			Er fing an zu lachen, so laut und herzlich, dass er vor Vergnügen zitterte und kaum merkte, dass Sharine mit zarter Faust einen Trommelwirbel auf seiner Schulter losließ und ihn einen »Unhold« schimpfte. »Ich dachte, du erzählst mir eine wahre Geschichte! Wer hat sich denn dieses grässliche Märchen einfallen lassen?«

			»Eine von meinen Schwestern.« Immer noch leise grinsend, ertappte er sich bei begehrlichen Blicken auf ihre süßen, üppigen Lippen und musste sich sehr zusammenreißen, um nicht gleich an Ort und Stelle gegen ungefähr eintausend ungeschriebene Gesetze der Engelheit zu verstoßen. »Da war ich ungefähr fünfzig Jahre alt und habe die nächsten fünf Jahre damit verbracht, sämtliche mir bekannten Schluchten nach dem Kopf des verrückten Erzengels abzusuchen.«

			»Hast du dich nie gefragt, wer der andere gewesen sein könnte? Der, der seinen Erzfeind bis in alle Ewigkeiten folterte?«

			»Ich war fünfzig!« Ein Junge, bereit für Geheimnisse und Abenteuer. »Und es ist eine sehr gute Geschichte. Charo hat einfach unglaubliches Talent.«

			Sharine schnappte nach Luft und richtete sich auf. »Charo, die Geschichtenerzählerin Charo, ist deine Schwester?« Als er nickte, starrte sie ihn fassungslos an. »Wie kannst du demselben Stamm entsprossen sein wie diese begnadete Wortschmiedin?«

			»Ich bin ein Geschenk!«, schoss er zurück.

			Sie wollte schon antworten, als sie von einer Bewegung am Boden abgelenkt wurde. »Hast du das gesehen?« Sie deutete nach unten.

			»Ja.« Eine weitere Gruppe Wiedergeborener war im Krebsgang unterwegs, mit hängenden Köpfen und schräg geneigten Körpern. »Hier scheint in allen Richtungen meilenweit niemand zu wohnen, und die Wiedergeborenen machen einen lethargischen Eindruck. Wahrscheinlich haben sie ewig nichts zu fressen gehabt. Ich würde sagen, die sind noch hier, wenn wir zurückkommen, und wir treffen sie mehr oder weniger an derselben Stelle an.«

			»Du hast recht.« Sharine nickte. »Es ist wichtiger herauszufinden, was ich in dem einen Dorf entdeckt habe.« Diesmal lag weder Belustigung noch Schärfe in ihrem Ton, lediglich eine tiefe Traurigkeit. »Warum machen wir so etwas? Warum zerstören wir, was wir lieben?«

			Die goldenen Filamente in ihren Federn glitzerten im Sternenlicht. »Charisemnon hat dieses Land doch ebenso geliebt wie du«, fuhr sie fort. »Er hat Lumia zweimal besucht, nachdem ich dort eingetroffen war, und wir haben zusammen den Sonnenuntergang betrachtet. Wir sprachen über dieses Land, über die Tiere, den Himmel, die Farben, und ich hätte schwören können, dass die Liebe echt war, die in seinen Worten zum Ausdruck kam.«

			»Das bezweifele ich nicht.« Der Kummer, den Titus empfand, war komplexer, war mit Hass und Abscheu durchsetzt. »Auch ich habe einmal neben ihm gesessen – das ist jetzt lange, lange her, kurz nachdem ich Erzengel geworden war. Wir teilten uns einen Krug Ale und sprachen darüber, wie glücklich wir uns mit unseren wunderschönen Territorien schätzen durften.«

			Damals war Charisemnon mit seiner Hälfte von Afrika zufrieden gewesen, hatte Titus als Nachbarn willkommen geheißen. »Natürlich sind auch Unterschiede zu erkennen, wenn man von Norden nach Süden fliegt, aber für mich strahlt der ganze Kontinent etwas aus, das ich nirgendwo anders finde. Das Land singt in meiner Seele, und es sang auch in seiner.« 

			Wobei sich Titus an den Charisemnon von damals kaum noch zu erinnern vermochte. »Dann fing er an, die Macht noch mehr zu lieben als sein Land. Vielleicht nagte diese Machtgier ja auch schon vorher an ihm, und er entschied sich, ihr nachzugeben. Machtstreben und Eitelkeit wurden ihm wichtiger als die Liebe zu Land und Leuten. So vergiftete er diesen Kontinent des Lebens und der Wunder und sah die Bevölkerung nur noch als Beute. Das werde ich ihm nie vergeben. Hätte er ein Grab, ich würde darauf spucken.«
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			Ein hartes Urteil, gegen das Sharine allerdings nichts vorzubringen wusste.

			Der Erzengel von Nordafrika, den sie kennengelernt hatte, war in einer Weise zügellos und abgestumpft gewesen, die sich nur schwer erklären ließ. Es hieß ja oft, Macht korrumpiere, und Erzengel waren nun mal die mächtigsten Wesen der Welt. Sie mussten sich aber auch mit einer Unzahl von Problemen befassen, wenn sie für blühende, gesunde Territorien sorgen wollten. Das reichte von der festen Hand Vampiren gegenüber bis zur Versorgung der allgemeinen Bevölkerung; sich darum zu kümmern, dass alle Arbeit hatten und niemand verhungerte. Tödliche territoriale Konflikte waren hierbei noch nicht einmal berücksichtigt.

			Kein Erzengel durfte einfach nur so herumsitzen, hübsch aussehen und »existieren«.

			Titus sah sich selbst wahrscheinlich nicht ununterbrochen als ständige Bedrohung für die anderen Mitglieder des Kaders, doch genau das war er und der Kader umgekehrt ebenso für ihn. Macht wie die, über die Erzengel verfügten, ruhte nie. Sie wachte und beobachtete und hielt Ausschau. Insofern beäugten sich die Mitglieder des Kaders ständig gegenseitig. Freundschaften, Liebe, logische Erwägungen mochten sie vielleicht davon abhalten, ununterbrochen Krieg zu führen, aber die Drohung war immer präsent.

			Tödliche Langeweile hätte für Charisemnon eigentlich nicht infrage kommen dürfen.

			»Weißt du, was mit ihm geschehen ist, warum er sich verändert hat?«, fragte Sharine. »Ich hatte vor meinem Aufenthalt in Lumia nur wenig mit ihm zu tun.«

			»Nach allem, was ich gehört habe, war er schon in seiner Jugend sehr arrogant und hielt sich für besser als andere. Das geht allerdings vielen jungen Männern so.«

			Sharine hatte gerade eine schnippische Bemerkung über Titus’ eigenes unerschütterliches Selbstvertrauen machen wollen, als sie sich an das Treffen mit dem Dorfältesten erinnerte und daran, welche Geduld und wie viel Respekt vor der Weisheit des Alten Titus in diesem Gespräch gezeigt hatte. Titus mochte fest an sich selbst glauben, blickte dabei aber nicht auf andere herab. Darin lag ein wichtiger Unterschied zwischen ihm und Charisemnon.

			Sie durfte ihn wirklich nicht weiterhin mit Charisemnon, Aegaeon und anderen ihrer Art in eine Schublade stecken, nur weil ihr die Sehnsüchte unangenehm waren, die er in ihr weckte. Sie hatte solche Gefühle schon lange für tot gehalten. Seine Haut fühlte sich an wie Seide, er strömte eine ganz köstliche Wärme aus, und wenn er sprach, vibrierte seine Brust, was ihr, je vertrauter es wurde, immer größeres Vergnügen bereitete.

			»Was alles zum Kippen brachte«, fuhr Titus fort, während Sharines Wangen glühten, »war Lijuan.« 

			Sofort flammte eine ganz andere Art von Hitze in ihr auf. »Du kannst nicht einfach jemand anderem die Schuld geben.« Die Verantwortung für Umstände, auf die zwei Personen Einfluss gehabt hatten, nur der einen Seite in die Schuhe schieben zu wollen, kam ihr zu bequem vor. »Ich weiß, wovon ich rede. Ich habe viel zu lange Aegaeon die Schuld für meinen Zustand gegeben, obwohl ich doch immer wieder meine eigenen Entscheidungen getroffen habe.« Sie schlug sich mit der Faust an die Brust.

			Ja, sie hatte sich entschieden. Allerdings nicht für den ersten Zusammenbruch, gegen den war sie machtlos gewesen. Ihr Bewusstsein war in eine Art Schockstarre verfallen, ihr Verstand ins Schleudern geraten. Trotzdem hatte sie am Anfang noch Momente der Klarheit und geistigen Gesundheit gehabt. Es hatte Tage gegeben, an denen sie nicht verloren gewesen war, und sie wusste bis heute nicht, ob es ihr tatsächlich nicht möglich gewesen wäre, härter um eine Rückkehr ins Leben zu ringen. Hatte sie sich damals einfach aufgegeben, ihr Gefängnis selbst gewählt?

			»Nein.« Titus drückte sie fester an sich, was sie scharf nach Luft schnappen ließ, während ihr Herz einen Satz tat. »So habe ich es nicht gemeint. Das mit den beiden war ungefähr so wie die Reaktion, die entsteht, wenn meine Wissenschaftler zwei inaktive Substanzen mischen.«

			Sharine runzelte die Stirn. »Du meinst, wenn sie sich nie kennengelernt hätten, wären sie vernünftig geblieben, statt zu machtgierigen Monstern zu mutieren?«

			»Für Lijuan kann ich nicht sprechen, sie war bei meinem Aufstieg bereits siebeneinhalbtausend Jahre alt, aber Charisemnon habe ich eigentlich recht gut gekannt. Er war ein Mann, der den Luxus liebte und nur so viel arbeitete, wie unbedingt notwendig war. Zu grandiosen Kriegsplänen hätte er sich von sich aus und allein nie aufgerafft.«

			Sharine spürte, wie sich die Muskeln an Titus’ Hals und Schultern bewegten, als er sich neu ausrichtete, um auf dem Wind reiten zu können. Kräftig und ausdrucksvoll ragten seine Flügel über ihren eigenen auf. »Einer meiner Gelehrten hat mir einmal die Geschichte zweier Mörder erzählt, Sterbliche«, fuhr er fort. »Er benutzte in dem Zusammenhang einen Begriff, den ich auch hier passend finde: ›folie à deux.‹«

			Eine Verrücktheit zu zweit.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das auch so sehe«, meinte Sharine. »Ich habe von Charisemnons Gelüsten gehört. So jemand will doch einen immer noch stärkeren Kick, mehr sensorische Befriedigung. Aber …« Sie legte Titus den Finger auf die Lippen, als sie sah, dass er sie unterbrechen wollte, »… ich glaube schon, dass an dem, was du sagt, etwas dran ist. Charisemnon und Lijuan haben sich gegenseitig angespornt wie Kinder auf einem Spielplatz.« 

			Ohne zu antworten, sah Titus sie unverwandt an. Sharines Puls schlug Purzelbäume, ihre Wangen glühten. Sie nahm schnell den Finger von seinen unerwartet weichen Lippen und wollte schon irgendeine Bemerkung machen, um die zwischen ihnen entstandene Spannung zu brechen, als sie feststellte, dass sie ihre Reise fast schon zur Hälfte hinter sich hatten.

			In welchem Tempo Titus diese unglaubliche Strecke bewältigt hatte! Dabei hatte er sie so gut vor dem Flugwind abgeschirmt, dass ihr gar nicht bewusst geworden war, wie schnell er flog. Eigentlich wollte Sharine ja nicht mehr beschützt werden, aber sie konnte ihm wohl schlecht vorwerfen, sich zu gut um sie zu kümmern.

			In ihrem Bauch breitete sich eine fast schon schmerzhafte Wärme aus, die reine Versuchung war. Es war jetzt so lange her, flüsterte ihr ein wilder Hunger ein. Warum nicht mit solch einem Liebhaber das Fasten brechen?

			Nein! Energisch schüttelte sie diesen Gedanken ab. Auf keinen Fall wollte sie sich in die große Schar seiner glühenden Verehrerinnen einreihen. »Brauchst du eine Pause?«, erkundigte sie sich. Auch ein Erzengel konnte nicht ununterbrochen aktiv sein.

			»Bei Sonnenaufgang«, erklärte er. »Ich würde ungern noch einmal in toten Wiedergeborenen ertrinken.«

			Sharine schnitt eine Grimasse. »Richtig.«

			So kam es, dass sie über die ganzen Nachtstunden hinweg immer weiterflogen. Irgendwann schlief sie in seinen Armen ein und wachte davon auf, dass er auf einer Grasfläche landete. Mit heißer Haut richtete sie sich auf. »Das tut mir wirklich leid.« 

			»Keine Sorge, du hast nicht geschnarcht.«

			Sharine hätte gern schnippisch gekontert, aber da stellte er sie gerade auf die Beine, und sie nutzte die Gelegenheit, um sich leise stöhnend zu dehnen und zu strecken. Irgendetwas knackte – na, wunderbar! Auch Titus dehnte sich und sah im weichen Gold des ersten Tageslichts ziemlich umwerfend aus. »Dein Tattoo scheint in diesem Licht lebendig zu werden«, entfuhr es ihr.

			Er kratzte sich den festen Bauch. »Das sind so Licht- und Schatten-Tricks.« Er spähte mit zusammengekniffenen Augen über ihre Schultern. »Verdammt!« 

			Sharine drehte sich um, erkannte, was sich da schleichend bewegte. »Wiedergeborene.«

			Schwerter blitzten auf, und dann war Titus auch schon losgeflogen. Sie folgte ihm langsamer, denn nach dem langen Flug in seinen Armen schmerzten sie ihre Flügel ein wenig. Titus hatte die Lage auch ohne sie rasch im Griff, und es dauerte nicht lange, bis alle Wiedergeborenen erlegt waren. Mit einem kurzen Kraftstoß löschte er ihre Körper aus, um dann neben ihr zu landen. 

			»Wenn ich bitten dürfte, Lady Sharine?« Er deutete auf die Blutspritzer auf seiner Brust.

			Um Sharines Hand tanzte bereits Energie. Sie trat nahe an ihn heran und machte sich daran, Blut und Eingeweide zu entfernen, ganz auf ihr Tun konzentriert. Nur am Schluss verrutschte ihr das Ganze, als sie sich seiner Wärme und Männlichkeit bewusst wurde. Da spannte sich ihr Magen an, ihr Mund wurde trocken, und sie musste sich sehr zusammenreißen, sonst hätte sie die Sache nicht zu Ende bringen können.

			Titus musterte seinen sauberen Oberkörper, in den Augen einen Ausdruck, den sie nicht zu deuten vermochte. »Wir sollten weiterfliegen.« 

			»Ich weiß, dass ich langsamer bin, aber es würde meinen Flügeln guttun, wenn ich mindestens eine Stunde lang allein fliegen könnte.« Nicht so dicht bei ihm zu sein wäre sicher darüber hinaus klug.

			Titus nickte nur und wartete darauf, dass sie als Erste abhob.

			Als sie schließlich wieder in seinen Armen landete, hatte sie genügend Abstand zu ihrem plötzlichen Verlangen gewonnen, um wieder halbwegs rational damit umgehen zu können. Sie wollte sich nicht belügen und leugnen, wie sehr sie sich zu Titus hingezogen fühlte, was jedoch nicht bedeutete, sich jetzt kopfüber in ein Abenteuer zu stürzen und womöglich falsche Entscheidungen zu treffen. Also fragte sie ihn nach seiner Geschichte mit Charisemnon und hörte sich genau an, was er dazu zu sagen hatte.

			Er wiederum interessierte sich für ihre Freundschaft mit Caliane, und sie erzählte lächelnd viele Geschichten aus dieser langen Beziehung. Es waren starke Erinnerungen, die ihre verlorenen Jahre und noch mehr überlebt hatten, und als sie davon sprach, wurde ihr klar, dass sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr so viele Stunden hintereinander mit jemandem geredet hatte. 

			Irgendwann riet er ihr flüsternd, noch ein wenig zu schlafen. »Dein Körper muss sich nach dem langen Flug erholen.«

			Sie wollte widersprechen, weil es sie störte, wie gut es sich anfühlte, in seinen Armen zu ruhen, nur wäre das einfach dumm gewesen. Also schloss sie die Augen, lehnte die Wange an sein stetig schlagendes Herz und schlief ein.

			Sie flogen weiter.

			Wieder wurde es Nacht, wieder übersäten unzählige Sterne wie Diamanten funkelnd den Himmel.

			Als die Dunkelheit schließlich dem ersten Morgengrauen wich, entdeckte Sharine in der Ferne einen dunklen Fleck. »Da ist es. Das ist das Dorf, wo ich die mumifizierte Hand gesehen habe.«

			Titus landete nicht mitten in der Siedlung, wie sie es getan hatte, sondern an deren östlichstem Rand. »In zwei Stunden ist es richtig hell. Ich finde es besser, deinen Fund bei Tageslicht zu untersuchen.«

			So lange mochte Sharine eigentlich ungern an diesem unheimlichen Ort ohne jeglichen Lebens ausharren, aber er hatte ja recht. Nachdenklich massierte sie ihre steif gewordene rechte Schulter. Eine gewisse Verkrampfung ließ sich eben nicht vermeiden, wenn man so lange in einer Stellung verharrte, auch wenn Titus sich wirklich Mühe gegeben hatte und sehr vorsichtig mit ihr umgegangen war.

			»Ich habe vor, die Dorfgrenze abzugehen«, erklärte er. Für seine Begriffe war er leise, was sie beruhigend fand.

			Er hatte eine Stimme, die von Ehrlichkeit zeugte.

			»Ein Spaziergang wäre auch gut für deine steifen Muskeln«, fügte er hinzu.

			Sharine, die gar nicht gemerkt hatte, wie er sie beobachtete, erstarrte kurz und musste sich anstrengen, sich ihre Reaktion nicht anmerken zu lassen. So zogen sie los, Seite an Seite, die zierliche Frau neben dem großen, starken Mann. Titus achtete auf Abstand zwischen ihnen beiden und erlaubte seinen Flügeln nicht, die ihren zu streifen. 

			Beide konzentrierten sich auf ihre Umgebung.

			Da der Himmel nicht mehr schwarz war, sondern an den Rändern schon grau zu werden begann, bemerkten sie, als sie um eine Ecke bogen, sofort, dass hier etwas passiert war. Es sah aus, als hätten sich ein paar Leute verzweifelt gegen eine Gruppe Angreifer zur Wehr gesetzt. 

			Titus ging neben einem Fußabdruck in die Hocke. »Den will ich mir bei Tageslicht noch einmal genauer ansehen.«

			»Moment.« Sie zog ihr Telefon aus der Tasche, rief sich Illiums Einführung ins Gedächtnis und aktivierte die Funktion, mit der sich eine Lampe einschalten ließ. Sofort warf das Gerät einen hellen, scharfen Lichtstrahl auf die Spuren. »Du solltest dir auch eins von diesen Dingern anschaffen.« Sharine war ordentlich stolz auf sich. »Ziemlich genial. Ich verstehe langsam, warum mein Sohn so begeistert ist.«

			Titus’ Reaktion fiel gedämpft aus, konzentrierte er sich doch gerade auf etwas anderes. »Kannst du es so halten, dass das Licht genau hierher fällt?« Er deutete auf einen bestimmten Punkt.

			Nun war auch Sharines Aufmerksamkeit geweckt, und sie kam seiner Bitte nach. Der Lichtstrahl fiel auf ein Gemisch aus Erde und Gras, das um etwas herum hart geworden zu sein schien, bei dem es sich um Blut oder eine andere Körperflüssigkeit handeln könnte. »Was siehst du?« Bei einem Kunstwerk nahm Sharine sofort jede Nuance im Pinselstrich wahr, Spuren konnte sie jedoch nicht lesen.

			Titus fuhr mit dem Finger über die Stelle. »Nach all der Zeit ist es schwer zu sagen, ich bin allerdings fast sicher, diese Spuren stammen von über den Boden schleifenden Flügeln.«

			Auch als Sharine noch näher trat, konnte sie nicht ganz nachvollziehen, was er dort zu sehen glaubte. »Ein Engel, der den Überfall der Wiedergeborenen auf das Dorf gesehen hat und landete, um den Anwohnern zu helfen?«

			»Möglich.« Titus bewegte sich weiter vorwärts und betrachtete den nächsten Abschnitt. »Oder die Wiedergeborenen haben einen jungen Engel in Stücke gerissen. Du solltest die Energiereserven deines Gerätes schonen«, fügte er mit finsterer Miene hinzu. »Wir brauchen es vielleicht noch, um weitere Spuren zu untersuchen.«

			Er sollte recht behalten. Noch vier Mal blieben sie auf ihrem langsamen Rundgang stehen, während sich von Osten her der Himmel unmerklich verfärbte und ein Grauschleier sich über alles legte, der Sharine an den Nebel in den Bergen der Zuflucht erinnerte. Jetzt würde es dämmern, bis der Himmel strahlend blau war und man das gleißende Licht kaum mehr aushielt. Später dann würde die Hitze zum Schneiden dick, momentan war es noch frisch und kühl.

			»Eigentlich war ich davon überzeugt, mir würden das sommerliche Grün und die eisigen Winter der Zuflucht fehlen«, sagte sie ganz spontan. »Aber Lumia gibt mir ein Gefühl von Zuhause. Das ganze Land gibt mir dieses Gefühl.«

			»Vielleicht, weil du jetzt eine andere Frau bist als die, die in der Zuflucht lebte.« Sharine dachte noch über diese einfühlsame Bemerkung nach, als er fragte: »Warum bist du so lange dort geblieben? Warum bist du nicht nach New York zu Illium gezogen?« 

			Diese Frage hatte sich Sharine auch schon gestellt, eine richtige Antwort war ihr jedoch nie eingefallen. »Ich habe mir gesagt, ich müsse bleiben, um an Raans Grab zu wachen, damit die Leute sich immer an ihn erinnerten.«

			Sie lächelte traurig. »Nur hatte ich diese Besuche schon lange eingestellt, als ich Aegaeon kennenlernte, und ging nur noch einmal im Jahr, an Raans Todestag, an sein Grab. Ich gebe das nur ungern zu, aber ich glaube, ich bin geblieben, weil es sicher war, alles so klar umrissen. Ich war wohl feige.« 

			»Geh nicht zu hart mit dir ins Gericht.« Titus sah sie an, ein Blick der tief in ihr nachhallte. »Selbst ein verwundeter Eber zieht sich zurück, um seine Wunden zu lecken.«

			Ehe sie antworten konnte, entdeckte er weitere Hinweise auf die Anwesenheit eines Engels während des Kampfes, was er deswegen so genau beurteilen konnte, weil die Abdrücke der über den Boden schleifenden Flügel zusammen mit Blut und anderen Flüssigkeiten im Erdreich getrocknet waren. Dann entdeckte Sharine einen Hauch … »Das ist eine Feder!«, flüsterte sie und deutete auf die kleinen, verfärbten Filamente im erstarrten Schlamm. 

			»Die Abdrücke scheinen alle zur gleichen Zeit entstanden zu sein.« Titus hielte sich bewusst gerade, sein Ton klang grimmig. »Sie überlagern sich und liegen einer über dem anderen, wie es passiert, wenn wir im Kampf mit einem Gegner ringen und unsere Flügel über den Boden schleifen.«

			Er richtete sich auf, wobei Sharine nicht umhinkam, die sich unter der engen Hose abzeichnenden kräftigen Schenkelmuskeln zu bewundern. »Eins kann ich nicht verstehen«, fuhr er fort. »Warum haben die Bewohner das Dorf verlassen, obwohl doch anhand der von dir gefundenen Beweise davon ausgegangen werden konnte, dass sie die Wiedergeborenen erfolgreich verbrennen konnten?«

			Mühsam löste sie ihren Blick von seinen Beinen. »Vielleicht waren nicht mehr viele von ihnen übrig, und es gab nicht genug zu essen«, meinte sie zögernd. Eigentlich wollte ihr diese Begründung nicht ganz einleuchten. »Dann wären sie doch wohl Richtung Lumia gelaufen, das ist die nächstgelegene Siedlung.«

			»Zwischen hier und Lumia liegen Berge«, gab Titus zu bedenken. »Die hätten sie nicht überqueren können, wenn sie zum Beispiel Verwundete dabeihatten.« 

			Sharine fror und rieb sich mit den Händen die Unterarme, obwohl doch die Morgendämmerung gekommen war und die ersten Sonnenstrahlen sie küssten. Mit der Temperatur hatte ihr Frösteln nichts zu tun, sondern mit dem Bild des hier stattgefundenen Schlachtens, das ihr viel zu deutlich vor Augen stand. In Zeiten wie diesen war das Auge einer Künstlerin eher Fluch als Segen.

			»Ich hoffe, so war es, und die Überlebenden haben einen sicheren Hafen gefunden«, sagte sie leise. Sie mochte noch nicht einmal in Erwägung ziehen, dass die bleichen Knochen dieser Menschen irgendwo in der Wildnis lagen, weitab von Sicherheit und Frieden.

			»Es ist inzwischen hell genug«, stellte Titus mit einem Blick zum Himmel fest. »Lass uns den Ort untersuchen, wo die Wiedergeborenen verbrannt wurden.«

			Sharine hielt Wache, während Titus sämtliche Gebäude durchsuchte, an denen sie vorbeikamen. Sie fanden niemanden, weder Tote, noch Lebende.

			»Glaubst du, sie haben auch ihre eigenen Verstorbenen auf den großen Scheiterhaufen geworfen?«, fragte Sharine leise, als sie sich endlich den rauchgeschwärzten Ruinen der Brandstätte näherten. »Nicht nur die Infizierten, sondern auch alle anderen, die bei der Verteidigung des Dorfes ums Leben kamen?« Sie hatten auf ihrem Rundgang nirgends Gräber entdeckt, auch keine Hinweise darauf, dass Erde ausgehoben worden war.

			»Ich glaube schon. Verdenken könnte ich es ihnen nicht.« Titus klang sehr ernst. »Selbst wenn sie nicht wussten, dass die Wiedergeborenen frisch Verstorbene infizieren können, waren sie wahrscheinlich nicht mehr stark genug, um so viele Gräber auszuschachten, und sahen keine Möglichkeit mehr, als ein Feuer zu entfachen.«

			Niemand sollte gezwungen sein, solche Entscheidungen zu treffen! Sharine tat das Herz weh. »Sie werden gewusst haben, welche Gefahren draußen im offenen Gelände auf sie lauern.« Sie dachte an die umherstreifenden Rudel Wiedergeborener in ihrer Heimtücke und Gnadenlosigkeit. »Sie müssen verzweifelt gewesen sein.«

			»Wahrscheinlich wussten sie, dass mit Hilfe nicht zu rechnen war, und sahen nur noch das Ende vor sich, nämlich hier zu verhungern.« Titus blickte sich um. »Den an Charisemnons Hof gefundenen Unterlagen zufolge fliegen hier sehr selten Engel vorbei. Die Siedlung liegt an keiner der eigentlichen Flugrouten. Plakate oder Banner mit Hilferufen hätte niemand gesehen.«

			Sharine dachte an das Telefon in ihrer Tasche. »Warum haben sie keins dieser modernen Geräte benutzt?«

			»Wir haben während der Schlacht auf dem gesamten Kontinent das Netzwerk ausgeschaltet.« Titus runzelte die Stirn. »Sie hatten also keine Möglichkeit, mit der Außenwelt in Verbindung zu treten. Womit letztlich ich für das verantwortlich bin, was hier geschah.«

			Sharine legte ihm unwillkürlich die Hand auf den Unterarm, spürte seine Wärme unter ihren Fingern. »So geht es nun einmal zu auf der Welt«, stellte sie fest. »Wenn Unsterbliche kämpfen, geht das oftmals auf Kosten Schwächerer. Du musstest kämpfen, es blieb dir nichts anderes übrig. Hättest du es nicht getan, dann wären diese Leute jetzt wahrscheinlich genauso tot, und die Welle des Verderbens würde weiterrollen. Dein Erzfeind hätte sie ganz bestimmt nicht aufgehalten.«  

			Titus, die Muskeln angespannt wie Stahlseile, antwortete nicht. Sharine ließ seinen Arm los und ging schweigend neben ihm her. Seine offene Verzweiflung über das Geschehen hier sprengte einen Riss in die Wände, die sie um ihr Innerstes errichtet hatte. Dieser Mann – dieser Erzengel – überraschte sie immer wieder. 

			»Wir sind da.« Sie standen vor der halb zusammengefallenen Mauer, hinter der sie die Knochen entdeckt hatte.

			Titus bat sie, in einigem Abstand zu warten. 

			Sie sah zu, wie er die Wand einriss, vorsichtig darauf bedacht, die sterblichen Überreste auf der anderen Seite nicht zu beschädigen. Teile der Mauer zerfielen praktisch vor seinen Füßen zu Staub, und sie fragte sich, warum der Brand nicht gleich das ganze Dorf erfasst hatte. Hatten die Toten nicht heiß genug gebrannt? Oder hatten die Dörfler das Feuer nicht angemessen schüren können? 

			Nachdem Titus umsichtig und konzentriert einen Großteil der Mauer hatte einstürzen lassen, lag ein behelfsmäßiges Krematorium vor ihnen. Man konnte den verschiedenen Aschehaufen genau ansehen, wozu das Feuer gedient hatte. Nur war die Hitze wohl nicht intensiv genug gewesen, denn es lagen ganze Schädel auf dem Boden herum, und in dem Licht, das durch die neu geschaffene Öffnung drang, waren lange Schenkelknochen und auch kleinere Fingerknochen zu erkennen. 

			Sharine deutete auf den Grund ihres Kommens, die seltsam lange Hand, die, wie man jetzt erst sah, noch an einem Körper hing. Aber es war kein Wunder, dass sie das nicht gleich beim ersten Besuch gesehen hatte: Die fragliche Leiche lag zuunterst in einem Haufen mit vielen anderen. Vorsichtig, aber doch auch so rasch es ging, räumte Titus die anderen Leichenteile zur Seite, bis der unterste Leichnam frei vor ihnen lag. 

			Er war im Feuer nicht verbrannt, sondern von den Flammen lediglich mumifiziert worden. 

			Und hatte keinen Kopf.

			Sharine stockte der Atem, was nichts mit dieser Enthauptung zu tun hatte. Sie hatte gerade am Rückgrat der Leiche etwas entdeckt, das nur einen Schluss zuließ. »Titus!«

			Titus wollte sich bücken, ließ es dann aber doch lieber sein. Verständlich, fand Sharine, sie hatte auch keine Lust, ihre Flügel mit all diesen Überresten in Berührung kommen zu lassen.

			»Das ist der Rücken eines Engels«, bestätigte Titus.

			Sharine zwang sich, näher heranzutreten. Die Tatsache war nicht zu leugnen, unterschieden sich Engelskörper unter der Haut doch grundlegend von denen der Sterblichen, auch wenn es nicht gleich zu erkennen war. Engel hatten Flügel und brauchten deshalb vor allem an Brust und Rücken Muskeln, über die alle die, die nicht flogen, einfach nicht verfügten.

			Obwohl die Flügel dieses Engels verbrannt waren und auch von den früher die Knochen bedeckenden Muskeln und Federn keine Spur mehr verblieben war, ließ sich nicht bestreiten, dass es sich um einen Engel handelte.

			Unter Sharines Stiefeln knirschte irgendetwas.

			Ihr wurde sofort übel, und sie musste sich zwingen, den Fuß zu heben und nachzusehen. Sie war auf feine, lange Knochen getreten, Knochen, wie kein Sterblicher sie hatte. »Flügelknochen«, entfuhr es ihr, während sie zurückwich, damit auch Titus sie sehen konnte. »Hier ist ein Engel gestorben.«

			»Nein.« Titus hatte die Rechte zur Faust geballt, seine tiefe Stimme klang rau und heiser. »Hier ist ein wiedergeborener Engel gestorben.«
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			Sharines Inneres verwandelte sich in Eis. »Das ist unmöglich. Engel sind für diese Infektion nicht empfänglich.« Sie konnten von Wiedergeborenen verletzt werden, durchaus auch gravierend, aber zu Wiedergeborenen konnten die Monster sie nicht werden lassen. »Lijuan hat die Wiedergeborenen als Zerrbild der Unsterblichkeit erschaffen, nicht wahr? Engel sind per se unsterblich und daher immun.« 

			Sie erinnerte sich an eine lange Unterhaltung mit Raphael zu diesem Thema, wobei ihr Verstand damals allerdings noch eher einem Kaleidoskop geglichen hatte. Sie konnte deshalb nicht garantieren, alles korrekt wiedergeben zu können, was sie besprochen hatten, aber in Bezug auf die Immunität von Engeln war sie sich ganz sicher. »Engel werden nicht krank.« Das war eine Tatsache, war Natur, war so unverrückbar wie der Himmel, wie der Wind. 

			»Weißt du über den Sturz Bescheid?« Titus verschränkte die Arme vor der Brust. »Der sich in Raphaels Territorium zugetragen hat?«

			In Sharines Hals sammelte sich Galle. »Ja. Charisemnon hatte dafür gesorgt, dass Engel aus dem Himmel stürzten.«

			»Er hatte etwas erschaffen, das auch bei Engeln wirkte. Was, das konnten wir nie ganz klären, aber von der Kaskade hatte er ja die Gabe empfangen, Seuchen zu kreieren.«

			Sharine schlug das Herz bis zum Hals. Was Titus da andeutete, war desaströs. Die Engelheit würde sich von einer verheerenden, ansteckenden Krankheit nicht erholen können, dafür war ihre Geburtenrate viel zu niedrig. Eine einzige Infektion konnte ihre ganze Art dahinraffen.

			In diesem Moment brachen die Strahlen der aufgehenden Sonne durch und tauchten die Brandstätte in einen makabren, goldenen Glanz. 

			Weitere Hinweise auf einen Engel entdeckten sie nicht, obwohl sie das gesamte Dorf noch zwei Mal durchsuchten. Sie drehten jeden Stein um, sahen hinter jeden Schrank, in jeden Schuppen. Möglicherweise fanden die Wissenschaftler mehr, wenn sie den Scheiterhaufen durchsiebten, den Titus nicht näher untersuchen mochte, um nicht womöglich weitere Flügelknochen unter seinen großen Stiefeln zu zermalmen. Im Moment konnte er nur bestätigen, dass sich hier ein einzelner, wiedergeborener Engel befunden hatte.

			»Wenn die Welt Glück hat, stellt sich heraus, dass dieser Engel der Einzige war und nur dieser eine dem Hof meines Erzfeindes entkommen konnte.« Hoffen durfte man, nur war Titus im Grunde klar, so leicht würde es nicht sein. »Vielleicht starb dieser hier ja, ohne andere zu infizieren.«

			Mit einem gequälten Ausdruck in den champagnerfarbenen Augen erwiderte Sharine seinen Blick. »Hast du denn irgendetwas gehört, das vermuten ließe, auch andere Engel könnten der Infektion zum Opfer gefallen sein?«

			»Nein, aber ich kenne diese Hälfte des Territoriums längst nicht so gut wie meine eigene.« Er hatte nach der Schlacht bekanntlich kaum einmal Luft schnappen können, von einer umfassenden Inspektion seiner neuen Regionen ganz zu schweigen. »Möglicherweise verstecken sich infizierte Engel. Wir haben ja gesehen, dass dieser neue Stamm Wiedergeborener über Überlebensinstinkte verfügt. Das könnte bei wiedergeborenen Engeln noch ausgeprägter sein, und unser starkes Immunsystem könnte verhindern, dass die Krankheit bei Engeln so schnell voranschreitet wie bei Vampiren und Sterblichen.« 

			Sharine holte vernehmlich Luft. »Engel könnten erfahren, wozu die Krankheit sie werden lässt, und wissen, dass es solche wie sie nicht geben dürfte.«

			Titus rieb sich das Gesicht. Das nackte Grauen versetzte sein Innerstes in Aufruhr. »Erst einmal werden wir über dein Gerät meine Leute informieren, und dann fliegen wir nach Hause. Wenn sich dieser Engel wirklich bewegt haben sollte, als du hier gelandet bist, waren das nichts als letzte Zuckungen, denn er ist eindeutig tot. Ich muss zurück in den Süden, die Bedrohung dort ausrotten. Dies ist umso wichtiger, wenn wir befürchten müssen, in den kommenden Tagen und Wochen mit infizierten Engeln konfrontiert zu sein.«

			»Ich kann Wachleute aus Lumia bitten, bis zum Eintreffen deiner Wissenschaftler hier am Himmel achtzugeben.«

			Titus dachte nach. Er wollte weder Lumia noch etwaige Wachposten einem Risiko aussetzen, konnte es aber ebenso wenig riskieren, dass diese Leichen von Wiedergeborenen oder wilden Tieren heimgesucht wurden. »Sie sollen auf jeden Fall in der Luft bleiben. Wenn sie zum Ausruhen landen müssen, dann in offenem Gelände, wo sich kein Wiedergeborener an sie heranschleichen kann. Ist Lumia nicht gefährdet, wenn du ein paar Leute kurz mal versetzt?«

			»Die Wachen fliegen auch sonst fast bis hierher. Falls also jemand in diesen bewegten Zeiten tatsächlich begehrliche Blicke in unsere Richtung werfen sollte, wird ihnen keine Änderung der Routine ins Auge fallen.« Sie rief ihre Stellvertreter an und machte sich daran, ein paar Fotos zu schießen. »Nur für alle Fälle.«

			Er ließ sie allein arbeiten, denn hier lauerten im Moment ganz sicher keine Gefahren, und er wollte seinen Gang durch das Dorf wiederholen. Vielleicht bestand ja doch noch eine winzige Möglichkeit, mehr über den infizierten Engel herauszufinden. Und tatsächlich trat er auf dieser letzten Runde in der Nähe eines Einkaufsladens auf etwas Knisterndes, das sich als Briefumschlag entpuppte.

			Er hob ihn auf. Der Umschlag war voller Staub, trug in einer Ecke den Abdruck von Titus’ Stiefel und war adressiert an Unseren Lord Erzengel Charisemnon.

			Titus biss die Zähne zusammen. Ohne den Umschlag zu öffnen, brachte er ihn hinüber zu Sharine, die gerade die letzten Fotos der Brandstätte gemacht hatte. »Die Dorfbewohner haben anscheinend eine Nachricht hinterlassen.«

			»Soll ich sie vorlesen?«, fragte Sharine und bekam sofort den Umschlag überreicht. Die Nachrichten darin konnten auf keinen Fall gut sein, dachte Titus. Vielleicht ließen sich die Schläge ein bisschen besser ertragen, wenn sie mit ihrer weichen, melodischen Stimme erfolgten.

			»Ist dir die Sprache vertraut?«, wollte er wissen, nachdem sie das im Umschlag steckende weiße Blatt Papier auseinandergefaltet hatte.

			Sharine sah nach. »Ja.«

			»Mein Lord Erzengel«, fing sie an zu lesen, »wir wissen nicht, ob diese Nachricht Sie je erreichen wird, aber wir geben die Hoffnung nicht auf. Wir befinden uns in einer schrecklichen Lage. Wir haben so viele von unseren jungen und starken Leuten verloren, und die durch das Land streifenden Monster haben unsere Ernte vernichtet und unsere Tiere getötet. Wir haben kaum mehr etwas zu essen und auch niemanden, der das Land bestellen kann, wenn uns die Vorräte ausgehen. 

			Wir haben uns lange beraten. Weil wir wissen, dass nur selten einmal ein Engel über unser Dorf fliegt, wollen wir nun zum nächstgelegenen, bewohnten Ort aufbrechen und hoffen, dort einen sicheren Hafen zu finden. Wir haben wichtige Informationen für Sie, die wir aufgeschrieben haben, um sie hier zu lassen. Es ist ja nicht klar, ob wir es schaffen werden. Die hässlichen Kreaturen mit ihrem Verlangen nach Fleisch werden immer mehr. Wie wir wissen, kämpfen Sie gegen sie, Lord Erzengel, und dieser Kampf muss jetzt Vorrang haben.«

			Titus konnte sich ein verächtliches Schnauben nicht verkneifen. Wie rein und unschuldig diese Leute ihrem Erzengel vertraut hatten, der doch nichts weiter gewesen war als eine verräterische Pestbeule. Titus wäre tausendmal lieber mit seinem Stiefel in Charisemnons Gesicht gelandet als auf diesem voller Hoffnung, voller Vertrauen in einen elenden Betrüger zurückgelassenen Schreiben. 

			Auch Sharine musste kurz Luft holen, ehe sie fortfahren konnte. »Sie müssen wissen, dass wir heute gegen einen Engel kämpfen mussten, der von dem Makel der Fleischfresser befallen war. Als wir seine Flügel am Himmel entdeckten, waren wir zuerst so dankbar, dass wir uns vor Freude auf den Boden warfen. Wir dachten, wir könnten durch ihn eine Nachricht schicken und um Hilfe zur Überwindung der schlimmsten Krise bitten. Dann landete der Engel, und wir sahen, dass mit ihm etwas nicht stimmte.

			Wir haben ihn nicht angegriffen. Bitte nehmen Sie das zur Kenntnis. Wir haben ihn als hochgeehrten Gast willkommen geheißen, wie wir es mit jedem Engel tun würden. Obwohl wir sahen, wie scharf seine Zähne waren, trotz seiner kalten, feuchten Hände und obwohl sich unter seiner Haut ein grüner Schimmer zeigte. Wir hielten ihn für krank. Wir dachten, er sei in einer Schlacht verwundet worden und werde schnell genesen.«

			»Allein deswegen hätte Charisemnon sie alle exekutiert«, murmelte Titus. Sterbliche durften Engel auf keinen Fall krank und verletzlich erleben. »Hätte der Lump davon Wind bekommen, wäre für diese Leute nur der Tod oder die Löschung aller Erinnerungen infrage gekommen.« Jemandem die Erinnerungen zu rauben bedeutete einen schwerwiegenden Übergriff, war aber nach Meinung von Titus und anderen immer noch besser, als den Betreffenden zu töten.

			Sharine las weiter, Tränen in den Augen, die sie nur mühsam zurückhalten konnte: »Zuerst sprach der Engel in einem sehr aufgeregten, drängenden Ton mit uns. Doch schon nach wenigen Minuten packte er eine der Frauen unseres Dorfes, zog sie zu sich heran, riss ihr den Kopf ab und badete in ihrem Blut, bevor er ihr den Brustkorb zerfetzte, um an ihre inneren Organe heranzukommen.« 

			Sharines Finger zitterten so, dass sie die Hand mit dem Brief darin einen Moment lang sinken lassen musste. »Von solchem Verhalten habe ich schon gehört.«

			»Vampire im Blutrausch tun so etwas. Die Jäger der Gilde treffen sie oft mit von Blut verkrusteten Gesichtern an, wie betrunken und schlaff, weil sie sich überfressen haben.« Er kam ihr so nahe, dass einer seiner Flügel ein Stück weit über ihrem lag. Sharine tadelte ihn nicht für dies ungewohnt intime Benehmen, sie rückte auch nicht von ihm ab. »Soll ich den Brief zu Ende vorlesen?«, fragte er.

			»Nein, das schaffe ich schon.« Sharine holte noch einmal tief Luft. »Ich tue es für die verängstigten, tapferen Leute, die in ihrem Leid noch daran dachten, diese Nachricht zu hinterlassen, damit andere gewarnt sind.« Sie stieß den Atem aus und las weiter: »Danach benahm sich der Engel, als sei er betrunken. Er war unfähig, seine Bewegungen zu koordinieren, und so ergriffen wir die Gelegenheit, uns zu verteidigen.

			Ehrenhaft konnten wir nicht kämpfen, dazu waren schon zu viele von unseren starken Leuten tot. Wir haben ihn mit Benzin übergossen und angezündet. Wir hoffen nun sehr auf Ihre Nachsicht, Lord Erzengel. Wir wollten ihm nicht wehtun und ihn auch nicht einfach so gnadenlos töten, nur sahen wir keine andere Möglichkeit, ihn aufzuhalten. 

			Nachdem er zu Boden gegangen war, trennten wir ihm mit einem Küchenbeil den Kopf von der Wirbelsäule. Da wir glaubten, ein Engel könnte sich vielleicht auch unter diesen Umständen erholen, legten wir den Kopf neben seinen Körper, beides dorthin, wo auch schon andere, Freunde und Feinde, lagen und verwesten. Zum Schluss entfachten wir mit dem wenigen uns noch verbliebenen Benzin ein Feuer.«

			Das erklärte zumindest, warum der Brand nicht gleich im ganzen Dorf gewütet hatte. Er hatte am Anfang nicht genügend Kraft entwickeln können.

			»Etwas anderes als Feuer fiel uns nicht ein, um das Land vom Blut der Befleckten zu reinigen und unsere eigenen Leute zu verabschieden«, las Sharine weiter. »Wir sprachen für alle Verlorenen ein Gebet und bereiteten unseren Abschied vor. 

			Wir hoffen, dass Sie uns, wenn Sie diesen Brief gelesen haben, im nächstgelegenen Dorf finden. Das liegt im Nordwesten, der Weg dorthin verläuft in gerader Linie und lässt sich von einem jungen Menschen zu Fuß in einem halben Tag erreichen, denn uns sind keine funktionierenden Fahrzeuge geblieben. Wir haben viele verletzte Kinder und alte Leute dabei. Wir danken Ihnen für die Schlachten, die Sie für uns schlagen, und hoffen sehr, dieser Brief hilft Ihnen, andere vor dem Grauen zu retten, das wir erleben mussten. Sollten wir es nicht schaffen, so bitten wir, Nachricht in die beiden südlich von hier gelegenen Städte zu senden, in denen viele von uns Familie und Freunde haben. Sie sollen wissen, dass wir nicht mehr sind, und werden es auch anderen weitersagen.« 

			Inzwischen weinte Sharine, leise, aber herzzerreißend. »Als Unterschrift steht wohl der Name dieser Siedlung. Dann folgt noch eine Beschreibung des Engels: ›Groß, mit ursprünglich weißer Haut, soweit wir dies auch anhand der wenigen nicht schon verfärbten Flecken beurteilen konnten, schwarzen Locken und einem Mal auf der linken Hand, das wie ein Blitz aussah.‹« 

			Titus stieß mit leisem Zischen die Luft aus. »Skarde, einer von Charisemnons Höflingen. Und einer seiner besten Geheimagenten, hieß es immer.« Die Narbe hatte der Mann Charisemnon zu verdanken, sie ging auf eine Wunde zurück, die ihm der Erzengel in einem Wutanfall mit einem Fünkchen Erzengelsfeuer zugefügt hatte.

			Sharine faltete den Brief vorsichtig zusammen und steckte ihn zurück in den Umschlag.

			Einen Moment lang gedachten die beiden schweigend all der Toten und Verlorenen in diesem Dorf. »Und?«, brach Sharine das Schweigen, indem sie Titus ansah. »Fliegen wir nach Nordwesten?« Es war ihr anzusehen, wie wenig Hoffnung sie hatte, Überlebende aus diesem Dorf anzutreffen. Titus nickte. Sie mussten es wenigstens versuchen. Er brachte es nicht über sich, Leute im Stich zu lassen, die in ihren dunkelsten Momenten noch an andere gedacht hatten.

			Zuerst jedoch riefen sie noch einmal bei den Wissenschaftlern in Narja an, um ihnen die neuesten Informationen durchzugeben. Einer von ihnen bat Titus, vom Fleisch und den Knochen des infizierten Engels Proben zu nehmen, für den Fall, dass ihnen aufgrund irgendeines Desasters kein Zugang zu dem Fundort möglich war. 

			Titus sprach noch mit seinen Leuten, als sich Sharine schon daranmachte, dieser Bitte nachzukommen. Sie setzte ihren Rucksack ab und nahm den Behälter heraus, in dem die Energieriegel gelegen hatten, die sie an die Kinder verteilt hatte. Sie legte einen kleinen Flügelknochen hinein und schnitt mit ihrem Wurfmesser ein Stück aus der mumifizierten Haut, was sie allerdings einige Überwindung kostete.

			Haut und Knochen wickelte sie sorgsam ein und versiegelte das kleine Päckchen, bevor sie es verstaute und sich den Rucksack wieder aufsetzte. Titus bemerkte, wie sie sich nach etwas umsah, um ihr Messer zu säubern, nahm es ihr aus der Hand und wischte die Klinge an seiner Hose ab, wo ein Fleck mehr oder weniger nun auch keinen Unterschied mehr machte.

			Während er sein Telefonat beendete, ließ sie sich das Messer zurückgeben und schob es in die Scheide an ihrem Oberschenkel. Zwei Minuten später flogen sie in grimmigem Schweigen los, immer das unter sich liegende Land im Auge behaltend, das sie nun nach bleichen Knochen absuchten.

			Eine halbe Tagesreise zu Fuß war im Flug auch ohne besonders schnell zu sein bald geschafft. So stand die Sonne noch nicht allzu hoch am Himmel, als Sharine und Titus ein Dorf erreichten, wo Rauch aus den Schornsteinen stieg und sich in den Straßen Leben regte. Auch wenn sie auf ihrem Flug jede Menge Knochen gesehen hatten, waren doch keine von Menschen darunter gewesen. 

			Ihre Landung löste eine kalte Furchtwelle aus, die einmal durch das ganze Dorf rollte. Auch hier warfen sich die Menschen mit dem Gesicht auf den Boden, nur war Titus diesmal darauf vorbereitet. »Steht auf!«, befahl er, wartete, bis alle gehorcht hatten, und hielt den Brief hoch. »Ich komme aus Dojah. Haben es Überlebende von dort bis hierher geschafft?« 

			Ein dünnes junges Mädchen mit magerem, besorgtem Gesicht, hellbrauner Haut und vielen, dicht an den Kopf geflochtenen Zöpfen trat vor. »Mein Lord Erzengel!« Ihre Stimme zitterte. »Zehn von uns haben es geschafft. Zwei sind seitdem gestorben, sie waren zu schwer verletzt. Von denen, die noch übrig sind, ist einer älter als ich, aber der ringt seit unserem Marsch hierher mit starkem Fieber und ist nicht ansprechbar. Sonst sind nur noch Kinder am Leben – gerettet, weil andere sich heldenhaft geopfert haben, aber im Herzen schwer verwundet.«

			»Kennst du den Inhalt dieses Briefes?« Titus gab sich alle Mühe, leise zu sprechen, wusste jedoch, als er das Mädchen zusammenzucken sah, wie sehr er sich verkalkuliert hatte.

			»N-nein«, antwortete sie flüsternd. »Meine Großmutter hat ihn geschrieben, aber sie ist nicht mehr am Leben.«

			Sharine trat neben die junge Frau, griff nach ihrer Hand und sprach leise mit ihr, bis aus der Angst in ihren Augen Ehrfurcht und Bewunderung wurde und sie ihre Stimme wieder gebrauchen konnte. »Ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß, Erzengel Titus.« Sharine hatte ihr wohl zu dieser Anrede geraten, dachte Titus. 

			Ich danke dir, Sharine. Sich mit der tief sitzenden Angst dieser Menschen auseinandersetzen zu müssen regte ihn schrecklich auf, auch wenn er ja wusste, dass sie nichts mit ihm zu tun hatte.

			Sharine schenkte ihm einen Blick aus ihren wunderschönen Augen. Eines Tages werden sie dich kennen, und bis dahin musst du stark genug sein, ihre Ängste zu ertragen. Ich weiß, die Schultern dazu hast du.

			Eigentlich hätte ihn ihr Vertrauen in ihn erschüttern müssen, aber seltsamerweise kam es ihm ganz normal vor. Als hätte er sich dieses Vertrauens immer schon sicher sein dürfen. »Komm«, wandte er sich an die junge Frau. »Wir setzen uns dort unter den Baum, da sind wir ein bisschen für uns und können uns unterhalten.«

			Sobald sie durch einen Streifen Grasland von den Dörflern getrennt waren, bat er das Mädchen, ihm alles zu erzählen, was sie wusste. Ihre Geschichte stimmte mit dem Inhalt des Briefes überein. Auch sie berichtete von einem Engel, der nach seiner Landung zwar mit seltsam krächzender Stimme gesprochen, sich dabei aber zunächst noch verständlich und vernünftig ausgedrückt hatte.

			»Allerdings schien seine Haut ein einziger blauer Fleck zu sein«, fügte sie hinzu. »An einigen Stellen war sie runzelig, an anderen löste sie sich vom Fleisch. Seine Finger glichen Haken, die Nägel waren wie Krallen, die Lippen zu voll und rot, die Zunge dagegen grün, als sei sie bereits verwest.«

			Als Titus sie fragte, mit wem sie über diesen Engel gesprochen habe, wurden ihre Augen riesengroß. »Mit unseren Gastgebern«, flüsterte sie. »Wir wollten doch nicht, dass es sie unvorbereitet trifft, wenn hier auch so etwas geschieht.« 

			Titus gefror das Blut zu schwarzem Eis. Das ganze Dorf wusste also von dem erkrankten Engel.

			Die Menschen, denen sie einen sicheren Hafen geboten hatten, hatten sie allesamt zum Tode verurteilt.
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			Sire, ich bin Ihnen für die vergangenen fünfhundert Jahre in Ihrem Dienst sehr dankbar, und wenn ich jetzt gehe, um andere Höfe und Länder kennenzulernen, so werde ich doch oft zurückkehren und Sie zu der einen oder anderen Bergbesteigung herausfordern. Es ist schließlich meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass Ihnen Ihre physische Kraft erhalten bleibt.

			Bitte passen Sie auf meine Mutter auf. Ich weiß, sie ist Ihre Erste Generalin und viel zäher, als ich es je sein werde, aber sie ist doch auch meine Mutter. Erwähnen Sie ihr gegenüber bitte nie, worum ich Sie gebeten habe. Sie würde mich mit einem Blick umbringen, nur um mich wiederbeleben und mit ihren Worten bei lebendigem Leib häuten zu können.

			Ich werde nichts von dem vergessen, was Sie mir beigebracht haben.

			Brief von Titus an Erzengel Alexander.
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			Sharine schwieg, als Titus und sie wenig später die junge Frau wieder zu den Dorfbewohnern brachten. Sobald sie sich dann unter den Baum zurückgezogen hatten, berührte sie Titus’ zur Faust geballte Hand und beobachtete besorgt, wie seine Flügel zu glühen begannen.

			»Mir bleiben nur zwei Optionen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Entweder stehle ich ihnen einen Teil ihres Gedächtnisses, oder ich beende ihr Leben.« Von Ferne hörte man die hellen, aufgeregten Stimmen vergnügt spielender Kinder, es war ein schmerzlicher Kontrast zu den Worten des Erzengels.

			Sharine, die sich selbst nur nebelhaft an ihre dunklen Jahre erinnern konnte, wusste ganz genau, wie es war, kein vollständiges Bewusstsein für die eigene Geschichte zu haben, wie hohl man sich da fühlen konnte, wie hilflos. »Eine schreckliche Wahl.« Sie drückte seine Hand. Das Herz drohte ihr zu brechen, und ihre Augen brannten. »Niemand kann dir diese Entscheidung leichter machen, aber sie muss nun einmal getroffen werden, um das Gleichgewicht in der Welt zu wahren. Manches Wissen verurteilt Sterbliche zu einem Leben in Unfreiheit.«

			»Alexander hat mir einmal eine Geschichte erzählt.« Titus’ Stimme klang belegt. »In einer kleinen Stadt hoch oben in den Bergen des Landes, das wir Italien nennen, beschlossen vor langer, langer Zeit die Menschen, gegen die Grausamkeit des herrschenden Engels zu rebellieren. Sie, der Engel, hat sie alle ausgelöscht, die ganze Bevölkerung, bis zum letzten neugeborenen Baby.«

			Sharine erstarrte. »Aber warum? Die Kinder hatten ihr doch nichts getan.« Sie waren die Unschuldigsten der Unschuldigen, selbst Caliane hatte ihren kleinen Herzen keinen direkten Schaden zufügen mögen, als sie dem Wahnsinn verfiel.

			»Das habe ich Alexander auch gefragt.« Titus lockerte seine Faust, schob die Finger zwischen ihre, und sie klammerte sich fest an ihre raue Wärme. »Alexander sagte mir damals, sie sei über jede vernünftige Überlegung hinaus grausam gewesen. Dann fügte er hinzu: ›Ich erzähle dir das nicht, um für sinnlosen Massenmord zu werben, sondern um dich daran zu erinnern, dass du jeden Kern einer Rebellion im Keim ersticken musst, um nicht irgendwann vor endlosen Gräberreihen zu stehen.‹«

			Es war ihm eng um die Brust. Das Gefühl blieb auch, nachdem er tief Luft geholt hatte. »Ich weiß also, was zu tun ist, es kommt mir nur so grausam vor. Diese Menschen haben doch ohnehin schon so ungeheuer viel verloren.« Titus sah hinüber zu dem Dorf, das so lebendig im Sonnenlicht lag. »Gut ist nur, dass sie nicht wissen werden, was sie verloren haben.«

			Er war alt und erfahren genug, um ganz präzise nur einzelne Bruchstücke aus dem Gedächtnis von Menschen löschen zu können, und das war ihm sogar aus der Entfernung möglich. Trotzdem dauerte es mehrere Stunden, bis niemand im Dorf mehr etwas von dem infizierten Engel wusste.

			»Es ist ihr Mut, der mir so zu schaffen macht«, erklärte er anschließend Sharine. »Sie haben so tapfer gekämpft und bis zum Schluss an andere gedacht, ein durch und durch ehrenhaftes, tapferes Verhalten, für das ich meine Krieger sehr loben würde. Und den Menschen hier habe ich die Erinnerung an ihre Tapferkeit gestohlen. Sie wissen nicht mehr, wie mutig sie sich eines Engels erwehrt haben, der nur schlachten und morden wollte.«

			Sharines Augen leuchteten, die dunklen Pupillen bildeten einen starken Kontrast zum Sonnenschein der Iris. »Aber du weißt es. Du wirst sie in deinen Erinnerungen ehren und ich sie mit meiner Kunst.« Sie richteten den Blick auf das Dorf. »Sobald ich darf, werde ich es Jessamy erzählen, damit sie dieses Kapitel in die Geschichte der Engelheit aufnimmt. Der Mut dieser Menschen wird nicht vergessen werden.«

			Nachdenklich betrachtete er die zarten Umrisse ihres Profils, die golden schimmernde Haut, deren Farbton nicht von dieser Welt zu sein schien, obwohl sie doch so real war, ein Wesen ganz aus Fleisch und Blut, mit warmer Haut und einer festen Hand. Die er nicht loslassen mochte, auch wenn er wusste, er dürfte mit einem der großen Schätze der Engelheit eigentlich nicht so vertraulich umgehen. »Du weißt, dass es uns nicht erlaubt ist, über diese Sache zu reden? Auch nicht mit anderen Engeln.«

			Sie nickte, und ihm fiel auf, dass sie so, wie sie die Haare trug, genauso gut eine junge Kriegerin an seinem Hof sein könnte, die die ersten Schritte hinaus ins Leben tat. »Das könnte bei unseren eigenen Leuten Panik auslösen und zu unnötigen Massakern führen.« 

			Sie atmete tief durch, ihre schmalen Schultern hoben und senkten sich. »Einige von uns denken sich ja nichts dabei, einen ganzen Kontinent bis auf die nackte Erde zu säubern, um die Verbreitung einer möglichen Infektion aufzuhalten.« Sie streifte seinen Flügel. »Es gibt schon zu viele Tote, Titus. Wir müssen einen Weg finden, dieser Sache ein Ende zu bereiten, ohne die Erde mit noch mehr Blut zu tränken.«

			Was hätte Titus dagegen sagen sollen? Allerdings war er Erzengel. »Ich muss den Kader informieren.« Da hatte er keine Wahl, denn das gehörte zu den Aufgaben, die mit seinem Amt verbunden waren. »Ich übernehme die volle Verantwortung dafür, diese eine spezielle Geißel auszurotten. Dagegen wird niemand etwas einzuwenden haben. Es ist ja auch sonst noch genügend los, und sie sind alle vollauf damit beschäftigt, die eigenen Feuer zu löschen.« Und wenn es hart auf hart kam, war er es, der auf diesem Kontinent das Sagen hatte. 

			Gleich nach ihrer Rückkehr in die Zitadelle wandte Titus sich an den übrigen Kader.

			Sie hatten den Rückflug brutal schnell hinter sich gebracht, und Titus konnte sehen, wie erschöpft Sharine war, obwohl er sie den ganzen Weg getragen hatte. Sie hatte sich dabei so klein gemacht, wie es irgend ging, um dem Wind möglichst wenig Widerstand zu bieten. Jetzt stand sie hier im dumpfen Nachmittagslicht unter einer schweren Wolkendecke und dehnte langsam die Glieder, schüttelte das Leben in Flügel, Arme und Beine zurück. »Wie gern hätte ich jetzt ein Bad! Das wünsche ich mir mehr als alles andere.«

			Titus ging es genauso. Doch erst einmal rief die Pflicht.

			»Möchtest du an dem Treffen teilnehmen?«, erkundigte er sich spontan, obgleich er ihr an sich gerade hatte befehlen wollen, sich auszuruhen.

			Sie warf ihm einen kurzen, schwer zu deutenden Blick zu. »Ja.«

			»Ich muss kurz hoch, meinen Brustpanzer anlegen.« Der war golden, ragte ihm über die Schultern und trug in der Mitte das Emblem einer Sonne, von der kraftvolle Blitze ausgingen. 

			Bei allem Prunk stand dieser Brustpanzer nicht für Eitelkeit. Er stellte streng genommen auch nicht die Rüstung eines Kriegers dar, die ein Erzengel nicht nötig hatte, da etwas, was ihm ernsthaft schaden konnte, sich nicht von einem Metallschild abhalten ließ. Der Brustpanzer symbolisierte Titus’ Macht, und ein derartiges Symbol brauchte er heute.

			Schweigend sah Sharine zu, wie er ihn anlegte. Dann nickte sie kurz. »Du hast Dreck und Schweiß im Gesicht und auf den Armen. So verkörperst du genau das, was du auch bist: einen Erzengel, der eine Schlacht zu schlagen hat.«

			Mit einem warmen Gefühl im Bauch brachte Titus seinen Gast zu den Technikern, wo er sie bat, den Experten kurz ihr Handy zu überlassen, damit die relevanten Fotos darauf kopiert werden konnten.

			Danach suchten beide einen großen Raum voller Bildschirme auf, in dem Titus sich mit dem Rest des Kaders verbinden lassen konnte. »Stell dich so hin, dass die Kameras dich nicht erfassen können«, bat er und deutete auf die Geräte, die sein Gesicht einfangen und das Bild an die anderen weiterleiten sollten. »Du bist keine Gefährtin und daher auch nicht automatisch zur Teilnahme an den Treffen berechtigt.«

			»Verstehe«, sagte sie, mit einem unwilligen Ausdruck im Gesicht. »Auf welchem Bildschirm taucht das Gesicht von Aegaeon auf? Ich muss mich darauf einstellen können, sonst schlage ich das Gerät noch kaputt.«

			Worauf er sie verdutzt ansah, um dann den Kopf in den Nacken zu legen und laut und herzlich zu lachen. Mit dem Lachen drang Licht und Luft in seine Adern und verdrängte die Schwere und Dunkelheit darin. »Wir haben da keine einheitliche Anordnung. Wer auf welchem Bildschirm auftaucht, hängt davon ab, wer sich wann auf meinen Anruf hin meldet.« Er lächelte ihr zu. »Du wirst einfach stark sein müssen, Messerwerferin Shari.«

			Messerwerferin Shari.

			Seine spielerischen Worte, sein Lächeln, sein Tonfall, das alles traf Sharine mit Macht, es war so … real. Kein Hinweis darauf, dass er hier seinen legendären Charme spielen ließ oder seine Verführungstechniken einsetzte. Einfach nur ein Lächeln, das sie erwiderte, und schon verband sie ein kleiner Augenblick voller Humor, dabei war es Sharine mit ihrer Wut auf Aegaeon ganz ernst. »Okay«, sagte sie. »Ich werde die Zähne zusammenbeißen.«

			»Denk einfach daran, wie er triumphiert, wenn du die Beherrschung verlierst. So ist er doch, wenn ich das richtig verstanden habe?« 

			»Ja.« Sharine ordnete die immer noch steifen Flügel. »Ich kriege mich schon wieder ein.« Diesen Ausdruck hatte Tanicia einmal in Sharines Beisein zu einem ihrer Soldaten gesagt, der weinte, weil ihm eine Liebste das Herz gebrochen hatte. Tanicia ging nicht immer sanft mit ihren Leuten um, wobei Sharine in diesem Fall mit ihr einer Meinung gewesen war. Der fragliche Soldat verliebte sich nämlich jeden Samstag neu, um dann jeweils am darauffolgenden Donnerstag gebrochenen Herzens zu schluchzen. So kam es einem wenigstens vor. 

			»Gut, nun aber an die Arbeit.« Von Humor konnte bei Titus keine Rede mehr sein, als er sich jetzt den Bildschirmen zuwandte. Er war auch nicht länger der entspannte Engel, der Sharine gerade eben noch ein wunderschönes Lächeln geschenkt hatte. Breitbeinig stand er da, die Arme locker an den Seiten hängend, die Flügel streng unter Kontrolle. Nur wer genau hinsah, erkannte die kaum merkliche Anspannung in seinen Muskeln.

			Ein Krieger-Engel, der bequem stand, jedoch jederzeit zum Angriff übergehen konnte.

			Sharine war viel zu erschöpft, um es ihm nachzutun. Sie pfiff auf Stolz und Haltung und ließ sich auf den Fußboden hinuntergleiten.

			Sharine?

			Alles in Ordnung. Ich möchte mich bloß auf die Diskussion konzentrieren können, ohne ständig an meine schmerzenden Muskeln zu denken.

			Titus nickte. Wenig später wurden die umstehenden Bildschirme hell und zeigten jeweils das Bild einer laufenden Sanduhr. Wahrscheinlich hatte Titus den zuständigen Mitarbeitern in seinem Team mental entsprechende Befehle erteilt.

			Während sie auf die anderen Erzengel warteten, dachte Sharine daran, dass sie heute zum ersten Mal den gesamten aktuell regierenden Kader erleben würde. Aegaeon hatte sie nie den anderen Erzengeln vorgestellt, obwohl sie doch damals ein wichtiger Teil seines Lebens gewesen war.

			Im Gegensatz dazu hatte Astaad seine Mele durchaus bei den anderen Erzengeln eingeführt, und sie hatte ihn oft bei formalen Anlässen begleitet. Sogar Sharine kannte die Frau, auch wenn sie selbst in den letzten paar Hundert Jahren nur selten an größeren Treffen teilgenommen hatte. Sie erinnerte sich noch gut an Meles herrliche dunkle Augen, ihre scharfe Intelligenz und ihre anmutige Art zu sprechen. Vor allem aber erinnerte sie sich daran, wie stolz Astaad in seiner ruhigen Art gewesen war, sie an seiner Seite zu haben.

			Wie dumm von Sharine, Aegaeons Motive nicht zu durchschauen. Sie war für ihn nie etwas anderes gewesen als eine leuchtende Trophäe. Aegaeon hatte den Kolibri besitzen wollen, Sharine hatte er nie geliebt. Und in all ihrer Bedürftigkeit, all ihrer Verletzlichkeit war sie mit den paar Brocken Zuneigung zufrieden gewesen, die er ihr hingeworfen hatte.

			Und das hatte sie sich selbst zuzuschreiben.

			Du gehst zu hart mit dir ins Gericht.

			Die Erinnerung an Titus’ Worte hallte noch in ihr nach, als der linke obere Bildschirm hell wurde und Nehas Gesicht darauf erschien. Da man auch noch einen Teil des Oberkörpers erkennen konnte, sah Sharine, dass die Königin von Indien die dunkelgrüne Lederausrüstung einer Kriegerin trug. Leder und Gesicht waren staubbedeckt, ebenfalls die dunklen, zum Zopf geflochtenen Haare. »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, Titus«, meldete sie sich. »Ich war im Feld, um Suyin zu unterstützen. Wir mussten Nester mit Kinderopfern säubern, die Lijuan zurückgelassen hatte.«

			Sharine zitterte.

			»Ich dachte, alle Kinder hätten bereits den Gnadenstoß bekommen«, dröhnte Titus mit wutverzerrtem Gesicht. »Willst du sagen, es gab noch mehr?«

			Neha nickte, der Blick aus ihren braunen Augen war so müde, wie es Sharine bei einem Erzengel noch nie erlebt hatte. »Lijuan hat sie entweder als Reserve zurückbehalten, oder sie haben während des Krieges nicht auf ihren Befehl gehört. In der Zwischenzeit sind sie übereinander hergefallen. Es ist … es ist kein schöner Anblick.« 

			Sharine konnte und wollte sich das Grauen nicht vorstellen, das der Erzengel hier beschrieb. Es musste der absolute Albtraum sein, Kinder zu exekutieren, die man einfach so, ohne sie zu fragen und ohne dass sie sich hatten wehren können, zu Monstern gemacht hatte, damit ein wahnsinnig gewordener Erzengel sie als Werkzeug benutzen konnte. Für diese Kinder gibt es keine Hoffnung auf Heilung? 

			Nein. Titus’ Antwort kam nüchtern und trocken. Es gibt für all dies keine Heilung.

			»Suyin war so schmutzig und blutbesudelt, dass sie sich erst einmal waschen muss.« Eine von Nehas geliebten Schlangen wand sich an ihrem Arm empor, ein lebendes Juwel in leuchtendem Orange. »Da ihr so nahe an der Grenze kein funktionierender Kommunikationsraum zur Verfügung steht, wird sie von einem anderen Zimmer in meiner Grenzfestung aus an dieser Diskussion teilnehmen.«

			Auch jetzt arbeiteten der Erzengel von Indien und der von China zusammen, wie sie es im Verlauf der Geschichte immer wieder getan hatten. Allerdings nie unter solch grauenhaften Umständen.

			Auf einem weiteren Bildschirm zeigte sich nun das Gesicht Alexanders. Er hatte tiefe Furchen in den Wangen, und das goldene Haar sah aus, als hätte er es mit den Fingern gekämmt. So hatte Sharine Alexander nicht mehr gesehen seit … na, jedenfalls war das schon sehr lange her.

			Eine Erinnerung flackerte in ihr auf, bei der es ihr unwillkürlich in den Fingern juckte und sie zu gern einen Zeichenstift zur Hand gehabt hätte. Ein jüngerer Alexander, ohne Hemd, der lachend neben einer ebenso jungen Caliane an einem Wasserfall stand, während die beiden überlegten, ob sie hineinspringen sollten. Das Sprühwasser hatte ihm bereits die Haare befeuchtet, und auf seiner Brust sammelten sich Wassertropfen. Seine Glieder waren schlanker, als sie es jetzt waren und seine Augen waren … hell gewesen, vom Leben noch unberührt.

			War sie denn so alt, dass sie Alexander als jungen Mann gekannt hatte?

			Darauf wusste Sharine keine Antwort. Zeit an sich war für sie zu einem endlosen Sog geworden. Sie wusste jedoch, dass ihr Gedächtnis sie hier nicht täuschte, diese Episode am Wasserfall hatte es wirklich gegeben. Eine wahre Erinnerung hatte einen bestimmten Geschmack, eine fast greifbare Realität. Sie würde Caliane danach fragen, wenn ihre Freundin aus Anshara erwachte.

			»Titus, du musst mein Aussehen entschuldigen.« Man hörte Alexander an, dass er gerade noch geschlafen hatte. »Ich war so müde, dass ich mich etwas hinlegen musste.«

			Da Erzengel noch weniger Schlaf brauchten als gewöhnliche Engel, musste er kurz vor dem Zusammenbruch gestanden haben.

			Titus kam nicht mehr dazu, Alexander zu antworten, denn jetzt erwachten nach und nach auch die anderen Bildschirme zum Leben. Niemand aus dem Kader sah frisch und munter aus. Suyins Haar war glatt und nass, und in dem Staub auf ihrer Lederkleidung befanden sich feuchte Flecken, wahrscheinlich hatte sie kurz den Kopf unter den Wasserhahn gehalten. Raphael trug schmierige Streifen auf beiden Wangen, während Quin einfach nur hager und abgekämpft wirkte.

			Aegaeon zeigte sich, wie Titus vor dem Umkleiden, mit nackter Brust, auf der ein silberner Wirbel zu erkennen war, der Sharine bekannt vorkam. Darüber prangten frische Spuren von Krallen. »Da hat mich eins von diesen kranken Biestern erwischt«, knurrte er, während er sich mit einem Tuch das Blut abwischte, das an den Rändern schon anfing zu verkrusten. Seine blaugrünen Haare lagen so nass und glatt am Kopf wie bei Suyin. »Heimtückische Biester.«

			»Spürst du irgendwelche Auswirkungen?«, erkundigte sich Titus angespannt.

			»Es juckt, heilt aber bereits.« Aegaeon klang völlig unbesorgt.

			Die mächtigsten Vertreter der Engelheit waren daran gewöhnt, dass ihnen nur unter ganz besonderen Umständen der Tod drohte. Ihnen konnte nur ein anderer Erzengel etwas anhaben. 

			Als sie ihn so ansah, diesen schönen Mann mit den grünen Schwingen, in die sich wilde blaue Streifen mischten, verspürte Sharine eine Mischung aus tiefem Zorn und unendlicher Erleichterung. Inzwischen durchschaute sie ihn und würde ihn immer durchschauen können. Er konnte sie nie mehr mit irgendetwas zum Narren halten, und mit dieser Erkenntnis wich die Furcht, die sie, ohne es zu wissen, immer noch mit sich herumtrug.

			Wie froh sie war, dass er ihrem gemeinsamen Sohn außer ein paar Farben und einer gewissen körperlichen Stärke nichts weitervererbt hatte, und dass er es ihr überlassen hatte, Illium großzuziehen. Ihr Junge würde nie grausam sein, nie absichtlich anderen Schmerz zufügen. Illium hatte mehr Ähnlichkeiten mit Titus als mit Aegaeon.

			Neha war die Erste, die verstand, was Titus mit seiner Frage angedeutet hatte. »Hat deine Frage an Aegaeon irgendetwas mit dieser Notsitzung zu tun, für die eigentlich keiner von uns Zeit hat?« 

			»Ja. Ich habe Hinweise auf einen wiedergeborenen Engel entdeckt.«

			Schweigen.

			Es wurde erst nach einer ganzen Weile von Raphael gebrochen. »Bist du sicher?« Unglaublich blaue Augen richteten ihren durchdringenden Blick auf Titus. Elena saß heute nicht neben ihm. Sie war wahrscheinlich in der Stadt und half, das vom Krieg hinterlassene Chaos zu beseitigen.

			In ihrer Beziehung waren Elena und Raphael gleichberechtigt. Das ging gut, auch wenn der eine ein Erzengel war und die andere als Engel praktisch neugeboren. Wann immer Sharine die beiden zusammen sah, hatte sie nie Dominanz und Unterwerfung wahrnehmen können, hatte es nie einen Alpha und einen Beta gegeben. Als Paar waren sie einfach zwei Leute, die einander liebten.

			Ihr Blick wanderte zu Titus hinüber, diesem arroganten, schönen, ehrenwerten Erzengel, der ihre Meinung so schätzte, dass er sie zu diesem Treffen eingeladen hatte, und der sich nicht gegen ihre Hand gewehrt hatte, als sie tröstend nach seiner griff – der im Gegenteil seine Finger um ihre geschlungen und sich festgehalten hatte.
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			»So sicher, wie ich sein kann, ohne die Ergebnisse meiner Wissenschaftler zu kennen.« Titus beschrieb die Fundstelle der Leiche, den ausgebrannten Körper, die Hand, die eher einer Klaue glich. »Lady Sharine war bei mir und hat Aufnahmen gemacht. Die Fotos werden soeben auf die Bildschirme geladen, damit ihr sie alle sehen könnt.«

			»Was hatte sie dort zu suchen?«, erkundigte sich Aegaeon aufgebracht. Die goldene Haut spannte sich über seine Wangenknochen. »Mir wurde gesagt, sie sei extrem zart und psychisch nicht belastbar.«

			Bitte? Sharine spürte bei diesen Worten heftigen Zorn in sich aufsteigen. Titus jedoch brachte es fertig, Aegaeon überhaupt nicht zu beachten.

			Woraufhin sich ihr Zorn sofort in Belustigung verwandelte und sie die Hand vor den Mund halten musste, um nicht laut loszuprusten. Ignoriert zu werden war etwas, das Aegaeon auf den Tod nicht ausstehen konnte.

			Reiß dich zusammen, Sharine, mahnte Titus, strenge Worte, übermittelt in einem belustigten Tonfall.

			»Seht es euch mit eigenen Augen an«, fuhr er laut fort, sobald die Fotos allen zugänglich waren. »Niemand von uns braucht die Bestätigung der Wissenschaft, um zu wissen, dass dies die Flügelknochen eines Engels sind.«

			Der Kader schwieg. Sharine konnte beobachten, dass Aegaeons Gesicht heiß wurde und auf seinen Wangenknochen die ihr vertrauten roten Flecken auftauchten, immer ein unmissverständlicher Hinweis auf das Ausmaß seines Zorns. Sieh dich vor, Titus, warnte sie. Aegaeon geht gleich in die Luft.

			Glaubst du, ich habe Angst vor dem Wutanfall eines tattrigen Uralten? Da kennst du mich aber schlecht.

			Diesmal fiel es ihr noch schwerer, das Lachen zu unterdrücken und nicht damit herauszuplatzen. Ach, wenn Aegaeon doch nur hören könnte, wie er hier als tattriger Uralter bezeichnet wurde! Wobei … Er dürfte mein Jahrgang sein. Dafür war ihre Erinnerung an den sehr jungen Alexander und die sehr junge Caliane ein eindeutiger Beleg. Sie hatte so lange gelebt, dass sie das eigene Alter vergessen hatte. Gleichzeitig gab es in ihrem Kopf viel zu viele Erinnerungen. Genau wusste sie im Grunde nur, dass sie alt war, und das schon seit geraumer Zeit.

			Ich empfinde dich nicht als alt.

			Seine Antwort kam ihr wie ein feuriger Kuss vor. Sie selbst kam sich ja auch nicht alt vor, im Gegenteil. Seit sie wieder zum Leben erwacht war, fühlte sie sich seltsam jung. Als habe man ihr eine zweite Chance gegeben und sie dürfe endlich frei fliegen. 

			»Ich habe großen Respekt vor dir, Titus«, sagte Alexander, in dessen edel geschnittenem Gesicht Sharine neue Kummerfalten zu entdecken meinte. »Trotzdem hoffe ich sehr, du hast dich geirrt. Wenn die Krankheit die Grenze zu den Unsterblichen überschritten hat, stehen wir vor einer Schlacht, in der wir vielleicht nicht siegen können.«

			Noch hatte Raphael sich nicht geäußert. Sein Blick war ein bisschen in die Ferne gerichtet, als denke er angestrengt nach. Wahrscheinlich erinnerte er sich an das, was ihm die Legion über die Krankheit der Engelheit erzählt hatte, deren Gift sich dauerhaft in den Zellen sämtlicher Engel eingenistet hatte, wo es bis zu diesem Tag weiterlebte.

			»Ich hoffe ebenfalls, dass ich mich irre.« Titus fuhr sich durch das Haar. »Nur ist die Aussicht dafür gering, nach dem, was meine Leute und ich an Charisemnons Hof hinter verschlossenen Türen fanden.«

			Er öffnete die Flügel, um sie gleich wieder zusammenzuklappen. »Nicht alle hier wissen von unserer Entdeckung, wir finden ja alle jeden Tag Schreckliches. Ein paar Details jedoch sind für die Diskussion jetzt wichtig. Charisemnon hat an Leuten aus seinem eigenen Hofstaat Experimente vorgenommen, besonders an Engeln.« 

			Alexander sog vernehmlich die Luft ein. »Dann hat er diese Grenze wirklich überschritten?« 

			»Diese Grenze hatte er bereits überschritten, als er mithilfe seiner durch die Kaskade gewonnenen Fähigkeit in meinem Territorium Engel tötete.« Dem Ton nach hatte Raphael hierfür weder Verständnis noch kannte er Gnade. »Wir sind uns wohl alle einig, dass er keinen Funken Ehre mehr im Leibe hatte, genauso wenig wie Lijuan.«

			Neha, die aus Gründen, an die sich Sharine noch nicht wieder erinnerte, oft mit Raphael in Widerstreit lag, nickte. »In dieser Frage sind wir uns einig.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Brauchst du Unterstützung, Titus?«

			»Genau!«, meldete sich nun auch Suyin mit leiser, gequälter Stimme. Ihre schräg stehenden schwarzen Augen hoben sich allzu deutlich von der schneeweißen Haut ab. »Neha hat recht. Diese Bedrohung übertrifft alles, womit wir es sonst zu tun haben. Wenn du uns brauchst, werden wir kommen.«

			Gegen diesen Vorschlag erhob sich kein Widerspruch.

			»Konkrete Hinweise habe ich bis jetzt nur auf einen einzigen wiedergeborenen Engel«, versicherte Titus. »Sollte sich das ändern, schicke ich eine Meldung los. Momentan ist es sinnvoller, ihr arbeitet in euren eigenen Territorien weiter.« Er wandte sich an Alexander. »Unsere Grenzen liegen am dichtesten beieinander. Ich möchte im Anschluss an dieses Treffen noch kurz mit dir reden.«

			Alexander nickte.

			»Da wir gerade hier versammelt sind, und zwar alle Sieben«, Neha verzog spöttisch die Lippen, »gibt es noch weitere Themen, die wir besprechen sollten?«

			Es meldete sich Quin, ein Erzengel, in dessen Augen die Schönheit einer Aurora lag, während seine Flügel eher einem leicht getrübten Sonnenuntergang in der Phase glichen, in der das Weiß der Wolken am Himmel in Rosa übergeht. »Ich möchte Astaads Bemühungen in keiner Weise in Abrede stellen, denn er hat ehrenvoll und tapfer gekämpft. Es scheint ihm jedoch nicht gelungen zu sein, die giftigen Insekten in seinem Territorium gänzlich zu eliminieren.« 

			In seinem Territorium.

			Dann nahm Quin die pazifischen Inseln also nicht als Besitz in Anspruch, was aufschlussreich war. Die meisten Erzengel hätten in diesem Fall nicht gezögert und zugegriffen, auch wenn sie streng genommen nur vorübergehend Posten beziehen sollten. Er ist wirklich nicht mehr von unserer Welt, oder? Quin hatte irgendetwas Übernatürliches an sich, war auf eine gespenstische, gequälte Weise ätherisch.

			Er muss hier sein, er hat keine andere Wahl. Titus nahm kein Blatt vor den Mund. Der Kader arbeitet zurzeit mit gerade einmal sieben Mitgliedern. Eines davon ist eben erst aufgestiegen. Quin schuftet unermüdlich, seit er Astaads Amt übernahm, melden meine Spione.

			Wahrscheinlich arbeitete er so angestrengt, dachte Sharine, weil er im Grunde nur wieder schlafen wollte. Je schneller das vom Krieg hinterlassene Chaos beseitigt war, desto eher konnte er sich zurückziehen. Quins seidige Haare schimmerten schwarz wie Pech, und die Wangenknochen zeichneten sich allzu deutlich unter der Haut ab, als er fortfuhr: »Es sind mehrere Bisse nötig, um einen Vampir zu töten, aber bei Sterblichen geht es schneller.« Er seufzte tief. »Mir bleibt keine andere Wahl, ich muss drei befallene Inseln dekontaminieren lassen, sobald die nicht infizierten Bewohner in Quarantäne auf einem Schiff untergebracht sind.«

			»Du meinst, du willst alles auf den Inseln mit Erzengelsfeuer abbrennen?« Auch wenn Aegaeon empört klang, waren seine nächsten Worte doch die eines Erzengels. »Das wird die Inseln auf lange Zeit in eine Ödnis verwandeln. Bist du sicher, dass es keine andere Lösung gibt?« 

			Kein Zweifel, Aegaeon war ein guter Erzengel. Das gehörte zu den Dingen, die Sharine damals für ihn eingenommen hatten. Er war einer von denen, die ihre Verantwortung sehr ernst nahmen. Was sich allerdings nicht auf seine Verantwortung für den kleinen Jungen mit den blauen Flügeln erstreckt hatte, von dem er so sehr verehrt worden war.

			Das würde Sharine ihm nie verzeihen, ganz gleich, wie lange sie lebte. Er hatte ihrem frechen, fröhlichen Sohn das Herz gebrochen, und warum? Weil er keine Lust gehabt hatte, noch ein paar läppische Dekaden lang wach zu bleiben? Dekaden, die im langen Leben eines Uralten nicht mehr waren als ein paar Tropfen Wasser im Ozean.

			Raphael hatte Illium gelehrt, wie man ein Schwert führt, Raphael hatte Sharines kleinem Jungen alles über das Leben beigebracht, was er eigentlich von seinem Vater hätte lernen sollen. Raphael hatte Illium stürmisch und stolz an sich gedrückt, wenn der Kleine wieder einmal sämtliche geflügelten Rennen in der Zuflucht gewonnen hatte.

			Raphael war der beste große Bruder gewesen, den ein Kind sich nur wünschen konnte.

			Und Aegaeon hatte doch tatsächlich die Stirn besessen, sich aufzuregen, weil sein Sohn nach seinem Erwachen nicht sofort alles stehen und liegen ließ, um ihm die Treue zu schwören! Elena hatte Sharine erzählt, dass Aegaeon versucht hatte, Illium für seinen neuen Hof anzuwerben und wie entschieden er abgewiesen worden war. 

			Raphaels Gefährtin hatte ihre schadenfrohe Zufriedenheit nur schlecht verbergen können, ein Gefühl, das Sharine voll und ganz teilte.

			Illium wusste, was seine Treue wert war und dass Aegaeon sie nicht verdiente.

			»Ich hoffe noch auf einen anderen Weg.« Quins Stimme war wie Wasser, lieblich und sinnlich. »Astaads Wissenschaftler arbeiten fieberhaft an einer weniger drastischen Lösung.«

			»Das sind beunruhigende Nachrichten.« Neha seufzte. »Ich hatte gehofft …« Sie schüttelte den Kopf. »Hoffen bringt uns nicht weiter, wir müssen uns mit den Realitäten auseinandersetzen.«

			»Suyin?«, erkundigte sich Alexander in die nach Nehas Worten entstandene Stille hinein. »Wie steht es um dein Territorium?«

			»Dort ist es so still, dass es wehtut«, kam die Antwort der Frau, die als eine der größten Architektinnen der Engelheit galt. Sie trug unter dem linken Auge einen Schönheitsfleck, der den Schmerz in ihrem Blick noch unterstrich.

			»Ich habe vor, große Landesteile erst einmal verwildern zu lassen. Daran wird sich wohl auch in absehbarer Zukunft nichts ändern. Es wird einfach noch Generationen lang nicht genügend Menschen geben, um mit ihnen überall Felder zu bestellen und Städte und Dörfer zu beleben. Die Zahlen sind katastrophal.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Ich muss ein Gebiet neu aufbauen, in dem es zurzeit so aussieht, als hätte dort nie jemand geherrscht, und alles, was ich tue, wird von Lijuans Gräueltaten überschattet.«

			Zu jeder anderen Zeit, meldete sich Titus mit widerhallender Stimme in Sharines Bewusstsein, hätte Suyin so etwas nicht sagen dürfen. Sie macht sich damit sofort angreifbar für den Übernahmeversuch durch andere Mitglieder des Kaders. Momentan jedoch nicht. Niemand weiß schließlich, was Lijuan alles an Überraschungen hinterlassen hat.

			Ja, der Kader hielt sich nicht ohne Grund zurück, das verstand Sharine sofort. Jahrtausendelang hatte China Lijuan allein gehört, sie hatte nicht nur der Organisation des Landes, sondern ebenso seiner natürlichen Beschaffenheit ihren Stempel aufgedrückt. Ist Neha die Einzige aus dem Kader, die Suyin hilft? 

			Sie hilft ihr an der Grenze, aber sie landet nicht im Landesinnern. Raphael hat eine ganze Woche bei Suyin verbracht, bevor er nach Afrika kam. Und Caliane wird sicher an Suyins Seite eilen, sobald sie genesen ist. Wir werden nicht zulassen, dass Suyin untergeht, bevor sie ihre Flügel gefunden hat. Außerdem können wir es uns auch gar nicht erlauben, noch jemanden aus dem Kader zu verlieren. 

			»Ist das von Lijuan hinterlassene Gift denn irgendwo wiederaufgetaucht?« Aegaeon klang so überheblich, dass Sharine unwillkürlich die Augen verdrehte.

			Herablassendes Arschloch, murmelte es gleichzeitig in ihrem Bewusstsein. Suyin ist ein Erzengel, kein Kind, dem man über den Kopf streichen muss.

			In dieser Sache, Titus, bin ich vollkommen deiner Meinung.

			»Nein«, antwortete Suyin mit klarer, fester Stimme. »Was immer sie mit dem tödlichen schwarzen Nebel angestellt hat, er ist mit ihr gestorben.« Ein Blick aus sehr dunklen Augen richtete sich auf Titus. »Ich glaube, du hast die schwierigste Aufgabe. Wenn dein Feind es geschafft hat, diese Krankheit auch auf Engel überspringen zu lassen …«

			Bald darauf wurde das Treffen beendet, und Titus blieb mit Alexander allein. Die beiden sprachen über mögliche Vorsichtsmaßnahmen, um zu verhindern, dass etwas Bedrohliches über ihre Grenzschlucht flog. Sie hatten sich gerade auf eine kleine Schwadron geflügelter Krieger geeinigt, die in der Gegend Kontrollflüge durchführen sollte, als Sharine sich an etwas erinnerte, das Illium ihr erzählt hatte.

			Titus, meldete sie sich mental bei ihm, entschuldige, dass ich unterbreche, aber mein Sohn hat mir von Augen am Himmel erzählt. Hast du so etwas?

			»Alexander!« Ein beruhigend starker Donnerhall, der alles Mögliche zum Wackeln brachte. »Was ist mit Satelliten?«

			Alexander runzelte die Stirn. »Ich frage meinen Enkel, ob die Augen am Himmel genauso gut sind wie die Augen unserer Krieger. Von diesen Dingen habe ich nicht allzu viel Ahnung, du Jungspund, du.«

			Die Antwort ließ Sharine aufhorchen. Vielleicht war es wirklich nicht gut, in Bezug auf all die modernen technischen Möglichkeiten in Unkenntnis zu verharren. Ihr Sohn liebte die neue Welt und erzählte begeistert von ihren Erfindungen und Technologien. Sie beschloss auf der Stelle, alles zu lernen, was er ihr beizubringen wünschte. Sie würde im Hier und Jetzt leben, nicht in der Vergangenheit.

			»Bis bald mal wieder, Großväterchen«, verabschiedete sich Titus grinsend.

			Alexander reagierte mit einer sehr unhöflichen Geste. »Pass bloß auf, Titus, sonst schicke ich dir die Zwillinge zu Besuch.«

			»Ich habe keine Angst vor meinen Schwestern«, behauptete Titus, ohne mit der Wimper zu zucken. »Trotzdem behalte sie momentan lieber auf deiner Seite der Schlucht, Alexander. Ich flehe dich an! Sie schicken mir auch so schon drei Briefe in der Woche voller guter Ratschläge!« Die Zuneigung in seiner Stimme strafte seine Worte Lügen.

			Alexander verabschiedete sich lachend, und Titus wartete, bis auch sein Bildschirm dunkel war, bevor er sich Sharine zuwandte. »Ich danke dir, Sharine. Das war ein sehr guter Vorschlag und könnte verhindern, dass wir an der Front auf eine Schwadron verzichten müssen.« Er richtete sich auf und massierte die Falten aus seiner Stirn. Seine Schultern hingen tiefer herab als sonst.

			Sharine war erstaunt, den lauten und energischen Erzengel von Afrika so verletzlich zu erleben. Dass er sie Zeugin davon werden ließ, sprach von großem Vertrauen.

			»Du solltest schlafen«, riet sie ihm, ohne groß nachzudenken, überwältigt von einer unerwarteten Welle der Zuneigung. »Du bist in so kurzer Zeit so weit geflogen und hast auf der ganzen Reise nichts gegessen. Es ist nicht gut, bis an seine Grenzen zu gehen, um dann zusammenzubrechen.«

			Aufgebracht stemmte er die Hände in die Hüften. »Ich bin doch kein Kind, das man zu Bett schickt!«

			»Dann kipp doch einfach um«, zischte sie, als sie aufstand. »Ich jedenfalls werde jetzt baden und mich ausruhen.« Sie war fest entschlossen, an ihrer Kraft und Ausdauer zu arbeiten und ihre persönlichen Grenzen zu erweitern, nur würde das nicht über Nacht geschehen. Ruhezeiten waren absolut notwendig.

			Sie öffnete die Tür und stand schon halb im Flur, als sie den aufgebrachten Titus ein einziges Wort ausstoßen hörte: »Frauen!«

			Ihre Augen wurden schmal, aber sie widerstand der Versuchung, sich umzudrehen und zurückzugehen. Sie war viel zu müde, da konnte er eine verbale Auseinandersetzung durchaus gewinnen. Sie zog gerade die Tür hinter sich zu, als die rothaarige Tanae um die Ecke bog. »Meine Dame!« Die Kriegerin verneigte sich kurz. »Ist der Sire anwesend?« 

			»Ja. Das Treffen wurde gerade beendet.«

			Eine weitere kurze, aber respektvolle Verneigung, und Tanae verschwand im Besprechungszimmer, eine Frau, die nichts als Kompetenz und Selbstvertrauen ausstrahlte.

			Würde sie diesen Titus je verstehen? Nachdenklich kehrte Sharine in ihre Suite zurück, um genau das zu tun, was sie dem dickköpfigen Esel von einem Erzengel eben empfohlen hatte, der zu stolz war zu glauben, er könne in irgendeiner Weise schwach und verletzlich sein.

			In ihrem Zimmer schlüpfte sie aus ihren schmutzigen Sachen und wusch sich Dreck, Staub und die widerlichen Spuren von Wiedergeborenen aus den Haaren. Anschließend schrubbte sie sich ab, bis ihre Haut vor Hitze rot glühte und sie sich von oben bis unten sauber fühlte. Die Augen wollten ihr schon zufallen, während sie sich ein Handtuch um den Kopf schlang, doch sie zwang sich, noch so lange wach zu bleiben, bis sie den altmodischen Wecker auf ihrem Nachttisch gestellt hatte.  

			In Handtücher gehüllt, fiel sie ins Bett, um viel zu schnell vom schrillen Klang einer Glocke wieder geweckt zu werden. Stöhnend richtet sie sich auf – es war doch bestimmt erst einen Herzschlag her, seit sie sich hingelegt hatte! Vor dem Fenster ging gerade erst die Sonne unter, sie hatte also noch ein wenig Zeit, sich auf die Schrecken vorzubereiten, die die Nachtstunden bringen würden. 

			Sie wickelte sich das Handtuch vom Kopf und musste feststellen, dass ihre Haare immer noch nass waren. Während sie sie auskämmte, öffnete sie die Schranktür. Vielleicht ließ sich ja doch etwas zum Anziehen finden. Leider hatte sich der Inhalt des Schrankes jedoch seit ihrer Ankunft hier nicht verändert, und sie sah sich auch diesmal mit einem hübschen, fließenden Gewand nach dem anderen konfrontiert.

			In früheren Zeiten und an einem anderen Ort hätte sie die Kleider auf keinen Fall abgelehnt, nur waren sie wenig sinnvoll, wenn man es mit Wiedergeborenen zu tun bekam. Sharine hatte fest vor, auf jeden Fall über den am Boden kämpfenden Truppen Wache zu halten, damit sie nicht unversehens von hinten angegriffen wurden. Natürlich konnte man auch im Kleid in den Krieg ziehen, aber bei diesen luftigen Dingern hier würden ihr die Röcke hochfliegen und sich um ihren Kopf wickeln, während alle unten Stehenden ihren Körper bewundern durften.

			Ungeduldig griff sie nach irgendeinem Kleid und warf es auf das Bett. Vielleicht konnte sie sich ja von jemandem etwas zum Anziehen borgen, bevor es ganz dunkel wurde und der Kampf gegen die Wiedergeborenen richtig losging. Erst einmal schlüpfte sie in einen Bademantel, denn sie wollte eine Kleinigkeit essen, bevor sie sich anzog. Bei der Rückkehr in ihre Suite hatte sie draußen im Wohnbereich einen abgedeckten Teller und einen kleinen Krug gesehen.

			Der Krug stand immer noch dort, doch der Teller war inzwischen ausgetauscht worden, wobei die Mahlzeit darauf hoffentlich jemand anderem geschmeckt hatte. Auf sie wartete frisches Essen und, was noch wichtiger war, auf dem Sofa vor dem niedrigen Tischchen mit ihrer Mahlzeit ein kleiner Stapel sauberer Kleidung.

			Neugierig trat sie näher und sah sie sich an.

			Das oben liegende Kleidungsstück entpuppte sich als langes, ärmelloses dunkelgrünes Hemd mit schwarzer Stickerei an den Nähten und um den runden Ausschnitt herum. Schlitze an den Seiten würden dafür sorgen, dass ihr das Hemd problemlos über die Hüften rutschte. Dass es nicht mehr ganz neu war, machte ihr nichts aus. Hauptsache, es war sauber. 

			Strahlend sah sie sich an, was als Nächstes kam. Da war noch ein Hemd, diesmal mit dreiviertellangen Ärmeln, mauve, eine Farbe, die ihr wahrscheinlich nicht stehen würde, aber das war egal. Diese Kleidung sollte nur passen, praktisch sein und sie nicht behindern.

			Zwei Hosen gab es auch noch, beide einfach geschnitten, die eine schwarz, die andere braun. Sie drückte sie fest an sich, war sich nicht zu stolz, die Geschenke freudig anzunehmen, die sie höchstwahrscheinlich Titus verdankte.

			Sie nahm die Sachen mit ins Schlafzimmer, um sich frische Unterwäsche herauszusuchen, von der sie reichlich eingepackt hatte. Dort entschied sie sich für die schwarze Hose und das grüne Hemd und ließ die Haare erst einmal offen, damit sie schneller trocknen konnten. Sie wollte sie später zu einem Zopf flechten und schlang sich dazu vorsorglich schon einmal ein Haarband ums Handgelenk.

			Aus dem Spiegel heraus lächelte ihr eine Frau mit frischem Gesicht zu, der man ihr Alter nicht ansah. »Von wegen!«, schalt sie sich leise und trat auf den Balkon vor ihrem Schlafzimmer.

			Unten im Hof und oben am Himmel summte es geschäftig, während Titus’ Leute die letzte Stunde Tageslicht nutzten, um sich auf die Nacht vorzubereiten. Sie suchte den Hof ab – und stellte fest, dass sie Ausschau hielt nach einem ganz bestimmten Krieger mit breiten Schultern, Haut wie Ebenholz und einem Lächeln, bei dem ihr immer die Luft wegblieb.
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			Sire, ich schreibe Ihnen aus dem Haus meiner Ältesten. Sie und ich, wir haben uns voneinander verabschiedet, aber ich möchte nicht ohne eine letzte Nachricht gehen. Für mich wird es Zeit zu schlafen, aber meine Kinder werden immer Ihre Verbündeten bleiben. Rufen Sie sie, wenn Sie sie brauchen. Sie werden kommen.

			Bis bald, Sire

			Brief der Ersten Generalin Avelina an Erzengel Alexander.
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			Sharine errötete ein wenig, als ihr klar wurde, was sie da tat, blieb jedoch auf dem Balkon stehen. Sie wollte mit Tanae oder mit einem der vampirischen Kommandeure sprechen, die ihr sagen konnten, wo sie sie am sinnvollsten unterstützen könnte. 

			Die blauen Sprenkel im Braun der Flügel eines eben gelandeten Engels erinnerten sie an ihren Sohn. Mit einem Blick in den Himmel vergewisserte sie sich, dass noch ein bisschen Zeit blieb, zückte ihr Handy und tippte auf Illiums Nummer.

			Es läutete ein paarmal, bevor er den Anruf entgegennahm. »Ich schleppe gerade Schutt«, meldete er sich atemlos, das vom Schweiß feuchte Haar aus dem Gesicht gestrichen. »Galen findet, ich sei ein schlaffer Kerl geworden, aber ich möchte ihn mal die Wand stemmen sehen, die ich gerade verrückt habe.« 

			Sharine lächelte. Sie war an das freundschaftliche Geplänkel zwischen Tanaes Sohn und ihrem eigenen gewöhnt und hegte schon seit Langem den Verdacht, dass Illium dem Waffenmeister seinen Spitznamen »Glockenblümchen« zu verdanken hatte. »Dann ist Galen in New York?« Eigentlich war er doch in Raphaels Territorium in der Zuflucht stationiert.

			»Raphael hat uns alle, bis auf Aodhan, hierher zurückbeordert.« Er warf einen Blick nach rechts. »Hey, Barbar! Meine Mutter fragt nach dir! Ich verstehe zwar nicht, warum, aber bitte!«

			Auf dem Display wurden hellgrüne Augen in einem Gesicht mit markantem Kinn sichtbar. Das dichte rote Haar hing Galen wie immer eher zottelig in die Augen. »Lady Sharine, wie schön, Sie zu sehen!« Er strahlte sie an, um plötzlich die Stirn zu runzeln. Gleich darauf war er in einem Wirbel aus grau-weißen Flügeln verschwunden.

			»Ein Engel hat da gerade ein dickes Mauerstück verloren.« Illium hatte den Blick nach oben gerichtet. »Galen konnte es eben noch auffangen.« 

			»Eure Stadt ist schwer mitgenommen.« Sharine hatte eben einen kleinen Eindruck gewinnen können, weil Illium sein Handy bewegt hatte. 

			»Ja.« Klar und schnörkellos. »Wir finden gerade heraus, dass ein paar der Gebiete vergiftet sind, die Raphael wegen der Insekteninvasion verbrennen musste. Anscheinend waren die von Lijuan ganz besonders fies, ihr Gift hat sich in die Erde eingebrannt.«

			Das immer größer werdende Ausmaß von Lijuans und Charisemnons Machtgier und Bösartigkeit schockierte Sharine stets aufs Neue. »Gibt es eine Lösung für das Problem?«

			»Unsere Wissenschaftler arbeiten daran. Zurzeit steht das gesamte Gebiet unter Quarantäne. Wir müssen die Situation dort ständig überwachen, um sicher sein zu können, dass nichts aus diesem Sektor in das Grundwasser oder in den Fluss sickert. Die übelste Durchgeknallte aller Zeiten verfolgt uns also noch im Tod.«

			Sie hatte keine Ahnung, was eine Durchgeknallte bedeutete, nahm jedoch an, dass Illium Lijuan damit meinte. Er hatte viele Neuigkeiten für sie, und sie hörte ihm zu, wobei schnell klar wurde, dass er eine Sache ausließ. »Liegst du immer noch mit Aodhan im Streit?« Das durfte nicht so weitergehen. »Du weißt, dass selbst uns Unsterblichen nicht unter allen Umständen ewiges Leben gewährt ist. Sei nicht so ein Sturkopf.« 

			»Ich bin hier gar nicht der Sturkopf!«, wehrte sich Illium und sah dabei dem kleinen Jungen, den sie früher einmal auf der Hüfte getragen hatte, so ähnlich, dass Sharine lächeln musste.  

			»Aodhan ist genauso dickköpfig, das ist schon klar.« Sharine hatte immer noch mit bruchstückhaften und verschwommenen Erinnerungen zu kämpfen, hatte aber ein deutliches Bild von sich vor Augen, wie sie stundenlang Seite an Seite mit einem in dunkles Schweigen gehüllten Aodhan gemalt hatte. Sie selbst hatte damals viele Dinge wie durch einen Nebel gesehen und trotzdem genau gewusst, wie sehr der stille, loyale kleine Junge, den sie liebte, litt und getröstet werden musste.

			»Von seiner Sturheit einmal abgesehen«, fuhr sie jetzt fort, »befindet er sich gerade auf einer extrem gefährlichen Mission. Er ist weit weg von zu Hause und von allen, die er am meisten liebt. Versprich mir, dass du auf ihn achtgibst.« 

			»Natürlich mache ich das!«, grummelte Illium. »Ich habe ihm sogar ein Päckchen gegen Heimweh geschickt. Ich hab ihm all seine Lieblingsdelikatessen reingetan und dazu noch einen Horrorfilm, den er laut Elena besonders gut fand. Aber bedankt sich der Kerl bei mir? Nein! Wahrscheinlich teilt er die Leckereien brav mit Suyin.«

			Sharine runzelte die Stirn. Was hatte das denn zu bedeuten? Illium war doch sonst in allem sehr großzügig. »Kannst du sie nicht leiden?«

			Er schwieg länger, als ihr angenehm war. »Mit ihr hat das nichts zu tun …«, kam schließlich zögernd, gefolgt von weiterem, angespanntem Schweigen, das ihr das Herz stocken ließ. »Mutter …«

			Sharines Hand umklammerte fest das Handy, als Illium mitten im Satz abbrach. Sie wollte auf die Knie fallen, ihn anflehen, sich ihr doch um Himmels willen anzuvertrauen, ihr zu sagen, warum seine Stimme so angespannt klang, was seiner Seele wehtat. Er hatte sich so viele Jahre auf sich selbst und andere verlassen müssen, weil seine Mutter nicht ganz bei sich gewesen war. Er sollte wissen, wie sehr sich das geändert hatte und dass sie ihn nie wieder im Stich lassen würde.

			»Du kannst mir alles sagen«, versicherte sie ihm heiser. »Ich werde nicht schockiert oder unglücklich sein. Ich werde dich bis ans Ende aller Zeiten lieben, egal, was ist.«

			»Er ist doch immer mein bester Freund gewesen.« Als Illium endlich sprach, lag ein schwer zu deutender Unterton in seiner Stimme, und der Blick der goldenen Augen war auf einen weit entfernten Punkt gerichtet. »Ich habe so lange auf sein Auftauchen aus dem selbst gewählten Exil gewartet, und was macht er jetzt, da es endlich so weit ist? Breitet die Flügel aus und lässt mich zurück.«

			Sharine musste sich an der Mauer hinter sich abstützen, so sehr brachte sie der Schlag aus dem Gleichgewicht, den ihr Illium gerade, ohne es zu wollen oder auch nur zu ahnen, versetzt hatte. Verstand Aodhan eigentlich, dass Illium lange nicht nur eine, sondern gleich zwei geliebte und für sein Leben zentrale Personen hatte entbehren müssen, weil sie mit ihren eigenen Dämonen beschäftigt gewesen waren?

			Vor ihrem inneren Auge rauschten einem Wasserfall gleich unzählige Bilder zweier unzertrennlicher Freunde vorüber, die immer füreinander eingetreten und sich für alle Missetaten gemeinsam schuldig bekannt hatten, egal, wer von ihnen gerade etwas ausgefressen hatte und getadelt werden sollte. »Ich weiß, mein Sohn«, stieß sie hervor, als sie sich wieder gefangen hatte. Illium schien die kurze Pause glücklicherweise gar nicht bemerkt zu haben. »Er ist nicht kleinherzig, er würde es einem Freund nicht verübeln, wenn dieser sein Glück gefunden hätte. Also sag mir jetzt, was dich wirklich betrübt.« 

			Illium holte vernehmlich Luft, sodass Sharine einen Moment lang nichts anderes hören konnte. »Wenn ich zurückschaue, dann frage ich mich, ob er auch dann noch mein Freund geblieben wäre, wenn er nicht so etwas Schreckliches durchgemacht hätte. Ich frage mich, ob er nur deswegen noch mit mir befreundet war, weil er so gelitten hat, damals, in den Nachwehen …« Illium versagte die Stimme, und er musste sich erneut ein paar Sekunden lang unterbrechen.

			Danach klang seine Stimme so klein und leise, dass Sharine es kaum ertragen konnte, und er mochte seine Mutter nicht ansehen. »Ich frage mich, ob der Mann, den ich immer als meinen besten Freund angesehen habe, in mir nicht vielleicht eine Last sieht, die ihn an eine Vergangenheit fesselt, die er lieber vergessen möchte.«

			Sharines Herz brach. Wie tief ihr Sohn liebte, wie leidenschaftlich. »Er ist sofort aus der Zuflucht nach Lumia geflogen, um bei dir zu sein, als er hörte, es könnte dir schlecht gehen«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Das hätte er nicht zu tun brauchen.«

			»Das ist es doch genau, Mutter!« Illium sah auf, einen wilden Blick in den tränennassen Augen. Sharine konnte ihm ansehen, wie sehr er sich zusammenriss, wie angespannt er war. So ging es ihm in solchen Situationen immer. »Aodhan ist loyal, und er bezahlt seine Schulden. Bestimmt hat er das Gefühl, in meiner Schuld zu stehen, weil ich so lange auf ihn gewartet und ihn nie aufgegeben habe.«

			Er holte tief Luft. »Ich möchte keine Freundschaft, die auf Verpflichtung beruht!«, stieß er mit hochrotem Kopf hervor, wütende Worte eines verletzten Mannes. »Wenn er das Band zwischen uns zu zerschneiden wünscht, wäre es mir lieber, er würde das einfach sagen und nicht für eine möglichst große Distanz zwischen uns sorgen.«

			Sharine fühlte sich hilflos. Ihr fehlten so viele klare Zeitabschnitte, die, wenn überhaupt, in ihrem Kopf nur noch verschwommen existierten. Sie erinnerte sich daran, wie sie Aodhan in den Arm genommen und fest an sich gedrückt hatte, damals, in den schlimmen Jahren, als er sich ganz in sein dunkles Zuhause verkrochen hatte und die Sonne mied, die ihn jedes Mal in eine Sternschnuppe verwandelte, wenn er hoch in den Himmel flog. Sie erinnerte sich daran, ihn stundenlang in den Armen gewiegt zu haben. Sie hatte ihm ständig versichert, dass alles gut werden würde, dass er diese Phase überwinden, wieder leuchten und funkeln würde. Aber sosehr sie sich auch anstrengte, sie wusste beim besten Willen nicht mehr, was ihn damals so schwer verletzt hatte, dass er meinte, sich sogar von Illium abwenden zu müssen.

			Aber eins wusste sie. »Der Aodhan, den ich in Lumia kennengelernt habe, ist nicht dumm. Du erweist ihm einen schlechten Dienst, wenn du glaubst, du würdest ihn besser kennen als er sich selbst. Meiner Meinung nach kennt er sich zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit sehr gut.« In dieser Hinsicht waren Aodhan und sie sich ähnlich.

			»Und wenn er beschließt, dass der Mann, zu dem er gerade wird, mit mir nichts mehr zu tun haben will?«, fragte Illium leise.

			»Dann wirst du ihn gehen lassen«, erklärte Sharine ruhig. Sie hatte sich die Hand auf die Brust gelegt und ließ ihren Sohn nicht aus den Augen. »Freiheit und Liebe sind untrennbar miteinander verbunden. Und du, mein Sohn mit den blauen Flügeln, liebst leidenschaftlicher als alle, die ich je kennengelernt habe.«

			Sie konnte fast hören, wie er jetzt schluckte. Könnte sie doch nur bei ihm sein und ihn in ihre Arme und Flügel schließen, wie sie es, soweit sie sich erinnerte, mit Aodhan getan hatte. Er war dabei so still und steif geblieben, ganz breite Schultern und viel größer als sie, aber er hatte ihre Umarmung doch nicht zurückgewiesen.

			So hatte sie ihn zu einem Sofa geführt, wo er sich hinlegen konnte, den Kopf in ihrem Schoß, den Körper teilweise unter ihren Flügeln, und sie hatte ihm sanfte Worte zugeflüstert. Wie schlaff seine Flügel gewesen waren, wie ausdruckslos das schöne Gesicht. Wie viel Schmerz in diesem großen, starken Körper gewohnt hatte. 

			Sharine überkam eine Erinnerung nach der anderen, wie sie den funkelnden Jungen in den Armen gehalten hatte, der so tödlich still geworden war.

			»Bis es so weit ist«, riet sie ihrem Sohn, »liebe ihn mit aller Kraft. Vielleicht bricht Aodhan dir eines Tages das Herz, aber jetzt, in dieser kritischen Zeit, wo er gerade die Flügel ausbreitet, braucht er die Unterstützung eines Freundes, der ihn noch nie im Stich gelassen hat.« Diesen Rat zu erteilen tat zwar weh, aber sie wusste, ihr Junge würde sich nie verzeihen, wenn sein Freund ihn brauchte, und er nicht da war. 

			Wieder zuckte eine Erinnerung aus dem Nebel auf. Ein schon erwachsener Illium stand mit hängenden Flügeln vor ihr und klagte: »Ich habe doch wirklich alles versucht, Mutter, aber ich konnte ihn nicht finden. So lange konnte ich ihn nicht finden. Jetzt, da er wieder da ist …« Sein ganzer Leib zitterte, so heftig musste er weinen. »Jetzt weiß ich nicht, ob er je zu uns zurückfindet. Ich weiß nicht, ob er überhaupt heilen kann, nach dem, was ihm angetan wurde.«

			»Mein wunderschöner Junge«, meinte Sharine zärtlich, als ihr dieses Bild wieder in den Sinn kam. »Wenn du liebst, dann ohne Grenzen, so war es immer schon, so bist du einfach. Fang jetzt nicht an, Grenzen zu setzen, weil du Angst hast zu verlieren, was du liebst.«

			»Ich wünschte, ich könnte wieder Kind sein. Damals hast du mir allen Kummer weggeküsst.« 

			»Sobald mein Aufenthalt bei Titus beendet ist und in Lumia alles gut läuft, werde ich dich besuchen«, versprach sie. Dann würde sie ihn in den Armen halten, denn für die Liebe einer Mutter ist niemand je zu alt.

			»Mutter?«

			»Ja?«

			»Ich bin froh, dass du wieder wach bist. Du hast mir gefehlt.«

			Nach dem Anruf stand Sharine da, und das Herz tat ihr weh. Aber noch war sie nicht fertig, es gab noch einen Jungen, nach dem sie sehen musste.

			»Eh-ma«, meldete sich Aodhan erstaunt, aber liebevoll. »Du telefonierst?«

			»Ja!« Sharine musste lächeln, so sehr freute es sie, ihn gesund und unversehrt an den Apparat zu bekommen. »Ich bin in der neuen Zeit eingetroffen!« Sie hörte Wind rauschen. »Fliegst du gerade?« Deswegen fehlte wohl auch sein Gesicht auf dem Display, und sie konnte ihn lediglich hören.

			»Nachtwache«, erklärte er. »Hier ist es überall so still, aber ich spüre ständig ein Kribbeln im Nacken. Es ist so ein Gefühl, als könnte Lijuan uns doch noch eine Überraschung hinterlassen haben.«

			Erschrocken richtete Sharine sich auf: Aodhan, fand sie, hatte immer schon ein sehr feines Gespür gehabt. »Hör auf deine Instinkte!«

			»Auf jeden Fall«, versprach er. »Anfangs mochte ich nicht für die Festung verantwortlich sein, solange Suyin sich an der Grenze aufhält, aber inzwischen bin ich richtig froh darüber.« 

			»Hast du denn Unterstützung?« Chinas Truppenstärke war sehr geschrumpft, und da es im Land bis auf die Kinder an der Grenze keine Wiedergeborenen gab, hatte man Suyin kaum Ersatztruppen zugeteilt. 

			»Eine ziemlich rudimentäre Schwadron. Aber Lady Calianes beste Spezialeinheit hält sich bereit und kann sofort hier sein, wenn es notwendig ist.« Wieder rauschte es, wahrscheinlich hatte Aodhan die Flugrichtung geändert. »Wie geht es dir, Eh-ma?«

			»Ich überlebe den Umgang mit Titus.«

			Ein Lachen, das sie viel zu lange nicht gehört hatte, dann die zögernde Frage: »Hast du mit Illium gesprochen?«

			»Gerade eben. Es geht ihm gut.« Sie überlegte, wie viel sie sagen sollte, und beschloss, sich nicht einzumischen, denn die beiden waren jetzt erwachsen. Gegen ein paar Ratschläge war jedoch nichts einzuwenden, das Recht hatte man als Mutter. »Mir kommt es so vor, als hättet ihr zwei euch noch immer nicht wieder zusammengerauft.«

			Aodhan gab einen Laut von sich, den sie bei ihm noch nie gehört hatte und der eher in das Repertoire von Titus gehörte. »Er ist der größte Sturkopf, den ich kenne!«

			Sofort tat Sharine das Herz weniger weh, und sie musste schmunzeln: So redete man nicht, wenn man gerade eine uralte Freundschaft zu beenden versuchte. »Ich erinnere mich noch gut daran, wie du Stein und Bein geschworen hast, du hättest die Kekse geklaut, dabei hatte der wahre Täter im ganzen Gesicht Krümel.«

			Herzhaftes, unerwartetes Lachen. »Du kennst einfach zu viele meiner Geheimnisse!« Weiter sagte er zu dem Thema nichts, weswegen auch Sharine es auf sich beruhen ließ. Sie musste neutral bleiben, denn nur so konnten beide mit ihr reden, ohne befürchten zu müssen, dass sie das Gesagte weitergab.

			Sie erkundigte sich stattdessen, wie es ihm so weit von zu Hause erging, und hörte sich an, was er zu erzählen hatte. Auch nach diesem Gespräch stand sie auf dem Balkon und machte sich Sorgen. Sollte Lijuan wirklich noch für eine schreckliche Überraschung gesorgt haben, die in ihrem Land wartete, so befand sich Aodhan genau im Epizentrum. Nur konnte sie ihn, anders als damals, als er noch Kind gewesen war, nicht von gefährlichen Klippen zurückreißen.

			»Hast du gegessen?«, dröhnte es da vom Hof zu ihr herauf.

			Sharines Herz schlug laut und hoch im Hals, als sie an den Rand des Balkons trat und Titus dort unten stehen sah, ohne Hemd, die Hände in den Hüften, den Kopf in den Nacken geworfen, um sie ansehen zu können. Er kam ihr verdächtig gut ausgeruht vor und, dem Grinsen auf seinem Gesicht nach zu urteilen, inzwischen auch wieder bester Laune. Sie hätte wirklich nicht sagen können, warum sie das so attraktiv fand.

			»Shari! Ich warte!«

			»Und ich stehe hier so, dass ich dir jederzeit auf den Kopf fallen kann!«

			Lachend sah er sie an, und seine nächsten Worte hallten in ihrem Bewusstsein wider, laut und wunderschön. Ich gehe jetzt etwas essen. Magst du mitkommen, oder willst du bloß wieder mit deiner Zunge Messer nach mir werfen?

			Sie sah ihm zu, wie er aufstieg, um auf einem Balkon rechts von ihrem zu landen. In der Bewegung war er womöglich noch schöner, und sie wurde rot, weil er sie bei seiner Landung beinahe dabei ertappt hätte, wie sie ihn anstarrte. »Sharine?«

			»Ich komme.«

			Da seine Räume gleich neben ihren lagen und er seine Tür offen gelassen hatte, trat sie unaufgefordert ein. Ohne eine konkrete Vorstellung von seinen privaten Räumen gehabt zu haben, überraschte es sie, wie warm der Eingangsbereich mit dem großen, sandfarbenen Teppich und den bequemen Sitzmöbeln sie willkommen hieß.

			Scharfe Kanten hatten hier nur die an den Wänden ausgestellten Waffen, bei denen es sich ausnahmslos um ganz unterschiedliche, teilweise historische Einzelstücke aus allen möglichen Gegenden handelte. Außer Waffen zierte auch Kunst die Wände, wobei hier der Schwerpunkt auf Bildern lag, die vom lebendigen Herzen dieses Kontinents Zeugnis ablegten. Eins zog sie besonders an, ein Werk, Tinte auf Stoff, in denselben Tönen von Erde und Sonnenuntergang, die insgesamt in diesem Teil seiner Räume vorherrschten.

			»Komm, Shari, die Kunst kann warten!«, rief Titus von der großen Balkontür her, die Arme vor der Brust verschränkt, die Lippen zu einem Lächeln verzogen. »Das Essen wird kalt.«

			Ein einziger Blick, und sie lief Gefahr, knallrot zu werden. Wie er da so vor ihr stand in seinem ärmellosen braunen Hemd, das er sich rasch übergeworfen hatte, das Licht im breiten Rücken, die Haut vor lauter Gesundheit leuchtend, verkörperte er jeden ihrer Jungmädchenträume aus der Zeit, als sie noch an so etwas Dummes wie leidenschaftliche Anziehung geglaubt und für den Kick eines schneller schlagenden Herzens gelebt hatte. 

			Da war er in ihrer Reichweite, einen sehr vertraulichen, innigen Ausdruck im Gesicht, der sie … willkommen hieß, und sie wusste, er würde sie nicht zurückweisen, wenn sie sich jetzt entschied, durch das Zimmer zu gehen und sich auf die Zehenspitzen zu stellen, ihre Lippen mit seinen zu berühren und mit ihren Händen seine muskulöse Brust.

			Doch noch während sich ihr Blut praktisch in Honig verwandelte, wusste sie genau, dass das, was da zwischen ihnen langsam Wurzeln schlug, nicht rein körperlich war. Die gemeinsam verbrachten Tage auf Reisen, die langen Gespräche unterwegs hatten ihre Beziehung grundlegend verändert.

			»Für Kunst ist immer Zeit«, stellte sie fest, indem sie gleichzeitig seiner Bitte nachkam, ihn zu begleiten. Sie hatte nun einmal diese Neigung, sich in und hinter der Kunst zu verstecken, dessen musste sie sich stets bewusst sein. Kunst war sicher. Kunst verlangte nichts. Kunst sah einen nicht in einer Weise an, die einem den Magen in glühende Asche verwandelte. Und Kunst verletzte einen nicht so, wie Leute einen verletzen konnten. »Aber jetzt habe ich Hunger.«

			Titus machte ihr Platz, damit sie an ihm vorbei durch die weit offen stehende Tür treten konnte. Obwohl er keinen Versuch unternahm, sie aufzuhalten, wühlte es sie auf, an dieser Mauer aus Stärke und Hitze vorbeizugehen, die sein Körper war. Sie hielt sich kerzengerade, damit ihre Flügel nur ja nicht die seinen streiften.

			Wenn sie sich schon zu einem Mann hingezogen fühlen musste, warum dann ausgerechnet zu einem, der so groß und dreist und wunderschön war? Um einen Vergleich mit Aegaeon ging es schon lange nicht mehr. Die beiden mochten nach außen hin Ähnlichkeiten zeigen, aber Sharine war nicht dumm. Sie hatte einen Blick in das Herz von Titus werfen dürfen, und das war größer, als das von Aegaeon je sein konnte.

			Nein, hier ging es allein um Titus. Dieser Mann würde Spuren in ihrem Leben hinterlassen, wenn sie ihn einließ, und Sharine trug auch so schon viel zu viele Narben in sich. Wollte sie wirklich für ein bisschen flüchtigen Spaß weitere riskieren? War er es wert? 

			Ich habe nie einer versprochen, es werde für immer sein. Jede Frau, die in meine Arme kommt, weiß, dass ich nur Vergnügen und Zuneigung zu bieten habe.

			Für immer, darauf war Sharine nun keineswegs aus. Sie war sich nicht sicher, ob sie je wieder jemandem genug vertrauen konnte, um ihm ihr Herz anzubieten. Genauso wenig wusste sie allerdings, ob flüchtige Affären für sie das Richtige waren.

			Wie willst du das denn auch wissen?, erkundigte sich der Teil ihrer Psyche, der sich in letzter Zeit immer öfter meldete. Riskier doch einfach mal was, tanze mit Titus. Du bist jetzt stark genug, um hinterher die Scherben einzusammeln – wenn es überhaupt welche geben sollte.

			Du bist nicht mehr so, wie du lange gewesen bist, Sharine. Riskiere es ruhig.
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			Als Titus ihr jetzt einen Stuhl zurechtrückte, stellte sie überrascht fest, dass ein finsterer Blick sein Lächeln abgelöst hatte. Sollte er ihr Unbehagen und ihre Unsicherheit etwa bemerkt haben? Eigentlich hatte sie als Gast nicht unhöflich sein wollen, nur war dieser Mann hier, wie sie langsam feststellte, sensibler, als der Rest der Welt ihm zugestehen mochte. Nie würde sie den Kampf vergessen, den er in seinem Innern hatte ausfechten müssen, als es darum ging, die Erinnerungen der Dorfbewohner zu manipulieren.

			»Man will uns anscheinend verhungern lassen!«, meinte sie spöttisch beim Anblick der dampfenden und duftenden Schüsseln und Platten, unter denen sich der Tisch förmlich bog. Sharine mochte es nicht, wenn Titus schweigsam wurde, und da er auf ihre Spötteleien bisher immer reagiert hatte, wollte sie versuchen, seine Stimmung auf diese Weise aufzubrechen.

			»Ich habe dir doch gesagt, dass ich hungrig bin«, knurrte Titus. »Außerdem hat mein Koch den Job hier einmal angetreten, um den Hofstaat eines Erzengels zu verwöhnen, und muss sich jetzt um die Truppenversorgung kümmern. Der Mann kann einfach nicht anders.« Er griff nach einer bestimmten Schüssel. »Probier das hier mal, das schmeckt dir bestimmt.«

			War er so mürrisch, weil er Hunger hatte? Sharine nahm sich einen Löffel voll und verdrehte die Augen, als er die winzige Portion auf ihrem Teller vorwurfsvoll anstarrte. »Ich möchte alles probieren. Das geht nicht, wenn ich mich gleich mit der ersten Portion vollstopfe.«

			Er wirkte wenig überzeugt, hielt sich jedoch zurück und lud sich wortlos den eigenen Teller voll, während sie den ersten Bissen kostete. Die frischen zarten Aromen, die sich daraufhin auf ihrer Zunge entfalteten, ließen sie wohlig aufseufzen. »Ich gebe dir ungern recht, aber in diesem Fall hätte ich mir durchaus gleich mehr nehmen sollen.« 

			Seine finstere Miene wich umgehend einem plötzlichen umwerfenden Lächeln. Titus reichte ihr die Schüssel, und Sharine stockte der Atem. Er war nicht nur schön, sein ganzes Wesen strahlte tiefe Wärme aus, zu der sie sich hingezogen fühlte wie eine Motte zum Licht. Gut, dann flatterte er eben von einer Frau zur anderen, aber er ging ehrlich damit um. Er log nicht, und er machte keine falschen Versprechungen.

			Wenn er Spuren hinterließ, dann keine, die auf Grausamkeit beruhten.

			»Du grübelst zu viel.« Ein weiterer Löffel der köstlich duftenden Speise landete auf ihrem Teller. »Iss. Du hast deinen Reiseproviant verschenkt und musst wieder fliegen, sobald es richtig dunkel geworden ist.«

			In diesem Moment grummelte ihr Magen.

			Als Titus daraufhin schallend und voller Freude loslachte, lachte sie mit, und in ihrem Blut kribbelte es wie von Champagner. Wie lange war es wohl her, dass sie so laut, so glücklich gelacht hatte? Sie fühlte sich gut, wenn sie mit Titus zusammen war, dafür sorgte er jedes Mal. Vielleicht brachte er sie manchmal auch noch auf die Palme und ließ sie vor Wut schäumen, dafür fühlte sie sich bei ihm nie klein oder unwichtig.

			Eine Viertelstunde lang speisten sie so in fröhlicher Harmonie, reichten sich Platten und Schüsseln, aßen hier ein wenig und dort sehr viel, bis der erste Hunger gestillt war und sie sich wieder unterhalten konnten. »Hast du geschlafen?«, fragte sie ihn, als er sich erneut den Teller volllud.

			Er hatte viel zu lange nicht richtig gegessen, wovon seine scharf vorstehenden Wangenknochen und sein zu schlanker Oberkörper zeugten. Sogar die Mächtigen veränderten sich manchmal kaum merklich, wenn sie sich zu sehr verausgabten.

			Und Titus würde noch eine ganze Weile in diesem Tempo weitermachen müssen.

			Sharine reichte ihm die Schüssel mit einem Gericht, das ihm besonders gut geschmeckt zu haben schien. Sie würde nie wieder einen Mann bedienen, kümmerte sich aber gern um andere und wollte sich diesen Teil ihres Wesens auch nicht von der Erinnerung an Aegaeon rauben lassen. Schon gar nicht, da Titus sie sicherlich füttern würde, wenn sie es zuließe.

			Mit Lachfältchen um die Augen und einem Funkeln darin nahm er ihr die Schüssel ab. »Asante, Shari.«

			Sie erkannte die Sprache problemlos. »Gern geschehen.«

			»Ich habe geschlafen und du hattest recht, es geht mir jetzt viel besser.« Er verzog das Gesicht. »Bitte verkneif dir das ›Hab ich dir gleich gesagt‹. Das bekomme ich von meinen Schwestern oft genug zu hören.«

			»Warum erwähnt man im Zusammenhang mit dir eigentlich kaum mal deine Schwestern?« Gut, sie schenkte Klatsch und Tratsch wenig Beachtung, aber solche Details in der Geschichte eines Erzengels hätte sie doch eigentlich mitbekommen müssen.

			»Wahrscheinlich, weil sie so viel älter sind.« Titus trank einen großen Schluck Ale. »Wer uns nicht kennt, geht sicher davon aus, dass wir uns bei diesem Altersunterschied nicht sehr nahestehen können« Er grinste. »Als hätte die Erste Generalin etwas anderes als totalen Zusammenhalt in der Familienschwadron geduldet.«

			Sie lächelte. »Du bist stolz auf deine Mutter.«

			»Ja.« Er legte ihr ein besonders appetitliches Stück Fleisch auf den Teller. »Außerdem freue ich mich sehr, dass sie zurzeit schläft. Kein Mann kann sich ständig bemuttern lassen, alle paar Tausend Jahre braucht man mal eine Pause. Wobei meine Schwestern den Job eigentlich nahtlos weitergemacht haben.«

			Fasziniert wartete sie darauf, dass er fortfuhr.

			»Eine Sache ist sicher: Meine Mutter wird sich nach ihrem Erwachen nicht meiner Armee anschließen, dafür werde ich schon sorgen. Sie mag eine von vielen verehrte brillante Generalin sein«, ergänzte er mit finsterer Miene, »aber das ist mir egal. Sie würde unter Garantie von Anfang an behaupten, dass ich alles falsch mache, und wissen wollen, warum ich kein Hemd trage.«

			Sharine verkniff sich das Grinsen, weil sie ihn gerade jetzt nicht unterbrechen wollte.

			»Alexander wird sie mit offenen Armen wieder bei sich aufnehmen, wann auch immer sie erwacht. Und sie wird umgehend mit ihrem umwerfenden Charme die Hälfte seines Hofstaats verzaubern.« Sein strahlendes Lächeln konnte es an Wärme durchaus mit der Sonne aufnehmen, fand Sharine. »Meinen Charme habe ich von ihr. Wir müssen uns beide die Verehrer gewaltsam vom Leibe halten.«

			Sharine hielt sich die Hand vor die Augen. »So viel Bescheidenheit! Ich bin wieder mal geblendet.«

			Als sein Grinsen auf ihre trockene Bemerkung hin noch breiter wurde, rutschte ihr der Magen in die Knie. Diesem Mann war auch gar nichts peinlich. Er strahlte einfach, war warm und hell, und er liebte. Auch das machte ihn so attraktiv, dass er zwar über seine Mutter und die Schwestern stöhnte und schimpfte, die Liebe zu ihnen jedoch fast greifbar war, eine warme Kerze, die in seinem Herzen brannte.

			»Meinen Vater hat die Zeit mit meiner Mutter so mitgenommen, dass er seit meinem siebenhundertsten Lebensjahr schläft.« Titus lachte leise. »Bevor er sich zu seinem Schlaf zurückzog, erzählte er mir, sie habe ihn ausgelaugt, und es sei wunderbar gewesen. Nun müsse er sich erholen.«

			Um ihre Lippen zuckte es. Genau darauf hatte er es angelegt.

			Mit funkelnden Augen beugte er sich zu ihr herüber. »Sie waren fünfundsiebzig Jahre zusammen und nach ungefähr fünfzig wurde sie schwanger.«

			Da musste sie an einen anderen kleinen Jungen denken, dessen Eltern während seiner Kindheit nicht zusammen gewesen waren, und ihr verging das Lächeln. »Deine Mutter hat dich großgezogen?« 

			»Meine Mutter, mein Vater, meine Schwestern, deren Liebste, der ganze verdammte Haufen.« Titus seufzte. »Mein Vater kaufte sich ein Haus direkt neben dem meiner Mutter, und so blieben wir eine Familie, auch nachdem die beiden kein Paar mehr waren.« Wie liebevoll er das erzählte, wie offen und stolz. »Er ist ebenfalls Krieger, und beide zusammen lehrten mich ein Schwert zu führen, noch bevor ich fliegen konnte.« 

			Sharine wurde bei diesen Worten wiederum warm ums Herz. »Bei so einer Mutter werden doch noch mehr von deinen Geschwistern Krieger sein.«

			»Unsere Mutter hat immer gesagt, wir sollten auf unsere innere Stimme hören und dieser treu bleiben.« Wieder zeugte jedes seiner Worte von Liebe und Respekt. »Zuri und Nala kommandierten Schwadronen in Alexanders Armee. Von Charo weißt du und Phenie ist Musikerin.«

			»Oh!« Sharine stieß einen leisen Schrei aus. »Phenie? Phenie ist deine Schwester?« Eine der talentiertesten Harfenistinnen der Engelheit. »Meine Güte, Titus, so viele Talente in einer Familie!«

			»Weißt du, wie oft ich mir als kleiner Junge Harfenmusik anhören musste?« Sein gequältes Stöhnen drang ihr bis in die Knochen. »Pling, pling, pling, die ganze Zeit, wenn sie auf mich aufgepasst hat. Angeblich wollte Phenie so das wilde Tier bändigen, das vorgab, ihr kleiner Bruder zu sein, und das ständig auf Möbeln herumturnte, an Kronleuchtern baumelte und von Balkonen hüpfte.«

			Jetzt lachte sie laut und herzlich, während Titus nach dem Krug Ale neben seinem Ellbogen griff und ihn mit leicht schräg nach hinten geneigtem Kopf geräuschvoll in langen Zügen leerte.

			Immer, wenn er schluckte, bewegten sich die Sehnen an seinem Hals.

			Sharine spürte das bis in die Zehen hinein, von ihrem Unterleib ganz zu schweigen. Rasch griff auch sie nach ihrem Krug und trank von dem ziemlich starken Gebräu, das wie Feuer in ihren Eingeweiden brannte. Seltsamerweise gefiel ihr das, denn es ließ ihren Kopf klarer werden und brachte sie wieder zur Vernunft. Als Titus seinen leeren Krug absetzte, um sich mit dem Handrücken den Mund abzuwischen, hatte sie sich halbwegs wieder im Griff.

			Bis auf ihre Stimme. Die klang immer noch heiser, als sie sagte: »Ich würde deine Schwestern gern kennenlernen.«

			Alle vier wären begeistert von ihr, dachte Titus. Nicht von dem bewunderten, distanzierten Kolibri, sondern von der Sharine, die jetzt vor ihm saß, voller Leben und mit einer Aura feiner Sinnlichkeit, die sie selbst gar nicht zu bemerken schien, während Titus sie ganz eindeutig spürte. Wenn er sie Dinge berühren sah oder wie sie mit den Fingerspitzen die verschiedenen Oberflächen von Holz bis Samt ertastete, wenn er merkte, wie sie sich mit halb geschlossenen Augen ganz einem Duft hingab und wie sie ihn manchmal ansah, als fände sie ihn appetitlich und würde zu gern einen Bissen von ihm naschen. 

			Wogegen Titus nichts hätte, im Gegenteil. Er würde ihre Künstlerfinger gern auf seiner Haut spüren, würde sich gern von ihr ertasten lassen, wurde hart, wenn er sich vorstellte, wie sie seinen Duft einatmete. Und was den Biss betraf? In der Beziehung träumte er davon, mit beiden Händen ihre zarten Rundungen zu packen und sie hochzuheben, damit sie sich diesen direkt von seinem Mund holen konnte.

			Diese Frau war das reine komprimierte Inferno.

			Und wer sie so sah, würde nie auf die Idee kommen, dass sie Jahrtausende älter war als er.

			Bei diesem Gedanken geriet sein Innerstes durcheinander und seine Schultern verkrampften sich. Als sie eben zusammen aßen, hatte er den Altersunterschied zwischen ihnen beiden komplett vergessen können und erinnerte sich erst jetzt wieder an das lange Leben, das bereits hinter ihr lag. Es war so viel länger als sein eigenes. Nach ein paar Jahrtausenden Leben spielten solche Dinge zwar unter Engeln keine Rolle mehr, aber genau genommen war Sharine ja eine Uralte.

			Eine geliebte und verehrte Uralte noch dazu.

			Bei der es ihm in den Fingern juckte, wenn sie an ihm vorbeiging, weil er zu gern ihren Rücken gestreichelt hätte, und deren Lächeln sich wie ein Wasserfall an Liebkosungen über ihn ergoss. Als sie vorhin so herzhaft gelacht und mit leuchtenden Augen voll Interesse den Geschichten über seine Familie gelauscht hatte, hatte sein Schwanz ziemlich eindeutig reagiert.

			Sie zog ihn fast magisch an.

			Titus reckte das Kinn vor. Er war ein Mann mit großem sexuellem Appetit, aber er hatte seine Bedürfnisse im Griff. Seit er erlebt hatte, wie seine Mutter Männer an deren Schwänzen herumdirigierte, war er fest entschlossen, nie ein von seinen Gelüsten dominierter Mann zu werden. Bisher war ihm das gut gelungen. Keine der Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, hatte ihn irgendwie beherrscht.

			Gerade griff Sharine nach einer Weintraube und öffnete die Lippen, um sie sich in den Mund zu schieben. Sofort summte Titus’ Körper vor Begierde, bis er kurz davorstand, den Tisch mit einer einzigen Armbewegung abzuräumen und seinen Gast daraufzuheben, um in ihr statt in dem Essen zu schwelgen. 

			Mit zusammengebissenen Zähnen schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich muss zurück, Patrouille fliegen. Vielleicht können wir die unterirdischen Gänge und Bauten mit Wiedergeborenen vollständig vernichten, solange die Biester ruhen.«

			Sharine warf ihm einen scharfen Blick zu. »Haben deine Wissenschaftler schon irgendetwas über den wiedergeborenen Engel verlauten lassen?«

			»Nichts Eindeutiges.« Er dehnte die Flügel. »Wenn du nicht an deiner Kunst arbeiten möchtest, bist du in meiner Bibliothek herzlich willkommen.« Mit diesem Vorschlag brachte er sie garantiert auf die Palme, er konnte es einfach nicht lassen. Dafür kabbelte er sich zu gern mit Sharine, trotz der Gefahr, die sie für ihn darstellte. 

			Wie erwartet, sprühten ihre Augen dann auch sofort Funken. »Ist ein Besuch von Charisemnons Hof inzwischen ungefährlich?«

			Entgeistert klappte Titus die bereits ausgebreiteten Flügel wieder zusammen. »Was willst du denn da?« Eigentlich hatte er gehofft, sie mit einer seiner Schwadronen aufbrechen zu sehen. Sie konnten ihre Unterstützung im Feld gut gebrauchen.

			»Nicht jetzt, wenn es hell ist. Ich möchte alles noch einmal durchsuchen, falls etwas übersehen wurde. Notizen über seine Experimente zum Beispiel, aber auch andere Informationen.«

			Sie war jetzt ebenfalls aufgestanden und stützte sich mit einer Hand auf die Rückenlehne ihres Stuhls. »Du und deine Leute, ihr seid als Krieger dort hineingegangen, um feindliches Gelände zu sondieren und Gefahren zu beseitigen. Ihr habt nicht nach Aufzeichnungen über eine Engelskrankheit gesucht. Ich habe Erfahrung mit dieser Art von Arbeit.«

			Sie an diesen Ort reisen zu lassen, war Titus alles andere als recht.

			Also wandte er sich, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, dem Sofa zu, auf dem er seinen Brustpanzer und die restliche Rüstung abgelegt hatte. Heute wollte er alles anlegen, auch Schulterschutz, Handgelenkschützer und Rückenschutz.

			Seine Kämpfer waren erschöpft, die am Himmel ebenso wie die am Boden. Manchmal konnten Symbole helfen. Als er seine Schwerter in die über Kreuz befestigten Scheiden auf dem Rücken geschoben hatte, war er zu einem Entschluss gekommen. 

			»Informationen über die Krankheit findest du am ehesten in seiner Grenzfestung. Dorthin hatte er sich einige Zeit vor dem Krieg zurückgezogen.« Titus verzog das Gesicht. »Damals hielt ich ihn für einen Verbündeten und dachte, er würde sich auf die entscheidende Schlacht vorbereiten. Wir alle wussten ja, dass sie kommen musste.«

			»Richtig, er wird seine Aufzeichnungen dorthin mitgenommen haben.« Sie sah ihn prüfend an. »Es sagt viel über dich aus, dass du ihm nicht sofort unehrenhafte Absichten unterstellt hast.«

			Er winkte ab. »Allerdings wissen wir nicht, womit in seiner Grenzfestung die Luft verpestet sein könnte.« 

			»Falls es reicht, einen Engel meines Alters umzubringen, hat die Welt ein echtes Problem«, gab sie gelassen zurück. »In dem Fall wäre es gut, wenn wir es rasch erfahren.«

			Titus musste ihr zustimmen, auch wenn ihm gar nicht danach war. Er nickte.

			Aber als nach einer anstrengenden Nacht im Kampf gegen kreischende, heimtückische Wiedergeborene der Morgen anbrach, verkündete er: »Wenn du wartest, bis ich auch noch die Versprengten erledigt habe, komme ich mit dir mit.«

			Sie presste die Lippen fest aufeinander, eine zierliche, verschwitzte, nach den Stunden auf dem Schlachtfeld von oben bis unten verdreckte Frau mit einer großen Seele. »Stelle ich denn ein Sicherheitsproblem dar, wenn ich aufbreche, sobald ich mich gesäubert habe? Oder brauchst du mich noch im Feld?«

			Sie würde bestimmt nicht merken, wenn er sie anlog. Nur war Titus kein Lügner. »Nein. Ich schicke den größten Teil der Schwadronen und Bodenteams zurück. Sie sollen sich ausruhen und wieder zu Kräften kommen.«

			»Und in der Grenzfestung? Brauche ich da ein Sicherheitsteam? Ich möchte die kostbare Ruhezeit deiner Leute nicht verkürzen.«

			Auch jetzt belog er sie nicht. »Die Festung ist sicher. Wir haben eine Schwadron dort permanent als Wache stationiert.« Titus hatte immer vorgehabt, sich den Stützpunkt seines Gegners genauer anzusehen. »Ich muss dich allerdings warnen, es dürfte dort ziemlich widerlich sein. Wir haben die Leichen abtransportiert und die meisten Böden zumindest mit Wasser gereinigt, aber für gründliches Saubermachen war noch keine Zeit.«

			»Ich fürchte mich nicht vor ein bisschen Dreck.«

			Nein, das tat sie sicher nicht, dachte Titus und erinnerte sich daran, wie sie zusammen die Leichen der Wiedergeborenen zu einem Scheiterhaufen aufgeschichtet hatten. »Ich werde eine Kämpferin aus der Wachschwadron zu deinem Schutz abordnen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass uns irgendetwas entgangen ist.«

			Titus’ Leute hatten die Festung zwar von oben bis unten durchsucht, er wollte jedoch kein Risiko eingehen. Schon gar nicht bei Sharine, die in ihm Reaktionen hervorrief, zu denen er überhaupt nicht bereit war. »Ich möchte schließlich nicht, dass mir die gesamte Engelheit auf den Kopf steigt, weil ich nicht genügend auf den Kolibri aufgepasst habe, als er unter meiner Obhut stand.«

			»Ich bin keine Reliquie, die man sicher verwahren muss!« Sie hatte Farbstreifen auf den Wangen, die sie leuchten ließen. »Und es muss auch niemand auf mich aufpassen, das kann ich ganz gut selbst. Und auf gar keinen Fall stehe ich unter irgendjemandes Obhut!«

			Sie verbrannte ihn, ihre ganze Art verbrannte ihn. Und dabei sehnte er sich danach, verbrannt zu werden.

			Er wollte sie am Kinn packen, einen Kuss wagen – wofür sie sich wahrscheinlich mit einem Messerstich revanchieren würde. Denn diese Frau war mitnichten ein zerbrechlicher Schatz der Engelheit, sondern Sharine. Sharine, mit der er sich hoch in der Luft kabbeln konnte, die sah, was er gern aß und es ihm anbot, eine Frau, die gerade dicht vor ihm schwebte, den Kopf in den Nacken gelegt, um ihn ansehen zu können, während er auf sie hinuntersah.

			Er erinnerte sich nicht daran, sich bewegt zu haben, wusste auch nicht mehr, wann sie sich bewegt haben könnte, spürte nur die Hitze zwischen ihnen beiden, und obwohl es der reine Wahnsinn war, senkte er den Kopf und eroberte in einem alles verzehrenden Kuss ihre Lippen. Ehe er wusste, wie ihm geschah, lag seine Hand an ihrer seidigen Wange, und ihre Hand griff nach seinem Oberarm, grub ihre Nägel hinein, zeigte ihm, dass sie nicht glücklich war mit dem, was hier geschah.

			Trotzdem entzog sie sich dem Kuss nicht, als er sie jetzt dichter an sich zog, ihr mit der Hand den Rücken hinabfuhr, ihre Rundungen ertastete, als er den anderen Arm um ihre Schultern legte und sein steifer Schwanz gegen ihren Unterleib drängte. Sein Kopf war voller Rauch, er fühlte sich wie betrunken, sein Atem ging rau und abgehackt. Und es verlangte ihn nach mehr. Mehr, mehr und immer mehr.
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			Als Sharine ihm ihre Lippen entriss und Abstand zwischen sich und ihm geschaffen hatte, starrten sie einander heftig atmend an.

			»Nein«, erklärte sie entschieden.

			Titus reagierte nicht, verstand sie erst gar nicht, denn in seinem Kopf herrschte ein Durcheinander wie damals in seiner Jugend, als er gerade erst die Frauen zu entdecken begann. Als ihre Bemerkung endlich zu ihm durchdrang, wich er sofort in der Luft ein Stück zurück, denn anders als andere Engel seines Schlags hielt er es nicht für sein Recht, jede Frau einfach so zu nehmen.

			Titus war von fünf starken Frauen großgezogen worden, die er sehr respektierte und die sich geschlossen mit gezückten Messern auf ihn stürzen würden, sollte sich herausstellen, dass er dieselbe Achtung nicht auch allen anderen Frauen entgegenbrachte. Seine Mutter würde vor lauter Entsetzen aus Anshara erwachen!

			Nein, Titus zwang sich keiner Frau auf. Niemals.

			Nachfragen aber durfte man, dagegen sprach nichts. Vielleicht hatte er sie ja falsch verstanden. »Nein – heute?«, erkundigte er sich heiser, denn in dem Fall hatte sie natürlich absolut recht, wenn sie ihn aufhielt. Weder die Zeit noch der Ort waren dafür geeignet, und höchstwahrscheinlich hatte er die Hälfte seiner Truppen bereits schwer schockiert, als er in aller Öffentlichkeit so rau und vertraulich mit ihr umgegangen war. »Oder nein – in alle Ewigkeit?« Er musste diese Frage stellen, auch wenn ihm schlecht dabei wurde. Dieses tiefe Verlangen nach ihr erschreckte ihn zutiefst. 

			Sie ging ihm unter die Haut, hatte sich um sein Herz geschlungen wie eine Ranke, die er nicht entfernen konnte und auch gar nicht wollte. Manche würden sagen, es sei dabei Hexerei im Spiel gewesen, nur glaubte Titus nicht an so etwas. Das, was zwischen ihnen war, war die Verschmelzung zweier total gegensätzlicher Elemente, die sich langsam irgendwie in ihrer Leidenschaft als miteinander vereinbar erwiesen hatten. 

			Dankbar registrierte er, dass ihre Brust sich ebenso heftig hob und senkte wie seine, als sie ihm antwortete. »Nein – für heute.« Und während sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen, klopfte sie sich den Staub von Hemd und Hose. »Ich sehne mich nicht danach, mich an irgendeinen Mann zu binden. Und du wärst doch sicher auch lieber frei und ohne Verwicklungen dieser Art, oder?«

			Diese Antwort machte ihn betroffen. Was war denn das? Er musste blinzeln. »Stimmt«, versicherte er hastig, denn genauso war es, alles andere wäre unlogisch. »Ich suche nicht nach einer Gefährtin, sondern nach einer Liebhaberin.«

			»Dann sehen wir weiter, wenn es nicht ganz so unpassend ist.« Ruhige Worte, wobei ihr Atem nach wie vor stockend ging.

			Obwohl Titus wusste, wie recht sie hatte, nahm er sich die Zeit, sich ihr wieder zu nähern und ihr die Hand an die Wange zu legen. Sie konnte sich ja jederzeit zurückziehen, wenn sie wollte.

			Sie wich nicht zurück.

			Er streichelte die weiche Haut, die er so gern Zentimeter für Zentimeter geküsst hätte, blickte in die geheimnisvollen Augen, die alt, jung und beides zugleich waren. »Das zwischen uns wird ein loderndes Feuer, Shari.« Und keins der sanften Art. »Ich warte darauf, verbrannt zu werden.«

			Mit dem gesunden Selbstbewusstsein einer Frau, die sich selbst kennt und weiß, was sie will, streckte sie die Hand nach dem Bogen seines Flügels aus und streichelte ihn. Erregende Wonne rann ihm durch den Körper. Sein Blut fühlte sich an wie geschmolzener Stahl. »Dann wollen wir brennen!«, flüsterte sie, indem sie seinen Flügel losließ. »Pass auf dich auf, hüte dich vor der Dunkelheit. Wir haben noch etwas zu erledigen, du und ich.«

			Ihre Berührung hinterließ ein Brandmal auf seinen Federn, dachte Titus und wunderte sich fast, als keine Spuren ihrer Inbesitznahme zu sehen waren, nachdem sie mit Streicheln aufgehört hatte. Warum glitzerte es oben auf seinem Flügel nicht wie Champagner? »Deine Begleitung zu Charisemnons Festung ist schon unterwegs«, sagte er leise. Dann wandte er sich ab, obwohl die Sorge um sie ihm zu schaffen machte.

			Sharine sah ihm nach, diesem kräftigen Körper, der in den Himmel hineinschoss. Ihr Herz schlug wie Donnerhall, ihre Haut brannte heiß. Oben verwandelte ihn die goldene Rüstung in einen Teil der Sonne, bis er ihr vorkam wie die reine Verkörperung von Erzengelskraft. Um sie herum wurde es still, weil seine Leute zu ihm hinaufblickten, einen Moment lang von dem goldenen Feuer wie verzaubert.

			Und die ganze Zeit über musste sie der Versuchung widerstehen, die Finger an ihre heftig pochenden Lippen zu legen. Noch nie hatte sie sich mit jemandem so geküsst. Sobald sein Mund ihre Lippen berührt hatte, war aus der glühenden Asche in ihrem Innern ein Feuer entfacht worden, das sie beide in flammende Flügel hüllte.

			Sie wollte ihm mit beiden Händen über Muskeln, Haut, den ganzen Leib streichen, wollte mit ihren Lippen seine heiße, seidige Haut erkunden, wollte den ganzen Mann erforschen, getrieben von einer körperlichen Sinnlichkeit, die sich völlig natürlich und richtig anfühlte. Als gäbe es nichts, was sie fordern und er nicht geben könnte, nichts, was sie im Gegenzug nicht schenken könnte, um seinen Hunger zu stillen.

			Sie zwang sich, den Blick von der Naturgewalt zu reißen, die dieser Erzengel von Afrika verkörperte, und flog, so schnell sie dazu in der Lage war, in die Zitadelle zurück. Sie hatte gerade etwas gegessen, nachdem sie vorher rasch gebadet und sich umgekleidet hatte, als auf ihrem Balkon Flügelrauschen zu hören war. 

			Draußen wartete eine schlanke Kriegerin auf sie, die schwarzen Haare wie einen dunklen Heiligenschein um den Kopf gelegt, die Flügel pfirsichfarben mit rostbraunen Streifen darin und die Haut von demselben leuchtenden Goldbraun, wie es sich Sharine vor Kurzem für das Gemälde, an dem sie zurzeit saß, angemischt hatte.

			Die Augen der Kriegerin, in demselben Braunton, musterten Sharine mit einem scharfen aufmerksamen Blick, zu dem ihre üppigen Lippen einen weichen Kontrast bildeten. Sie war eine außergewöhnlich schöne Frau.

			»Meine Dame.« Sie verneigte sich tief. »Mein Name ist Kiama. Der Sire hat mich beauftragt, Sie zu der Festung an der nördlichen Grenze zu begleiten.«

			»Ich danke dir«, antwortete Sharine und griff nach Titus’ Bewusstsein.

			Als er ihr zu verstehen gab, dass er sie gehört hatte, wollte sie wissen: Hat Kiama die Befugnis zu wissen, wonach ich suche?

			Sie befehligt die Garnison an der Grenze und hat mein volles Vertrauen. Seine Stimme klang deutlich und doch weit entfernt, wahrscheinlich war er mit seiner Aufmerksamkeit bereits woanders. Sofort zog Sharine sich zurück, denn sie wollte ihn auf keinen Fall ablenken, falls er es gerade mit einem Wiedergeborenen zu tun hatte. 

			Sie wandte sich der jungen Frau zu – wobei jung zu einem relativen Begriff wurde, war man erst einmal so alt wie Sharine. »Ich fliege in diese Festung, um Charisemnons Räume und seine dortigen Labore zu durchsuchen und auch alle anderen Orte, an denen er Informationen versteckt haben könnte. Wir haben Hinweise darauf, dass er an einer Infektion gearbeitet hat, die für Engel eine tödliche Gefahr werden könnte.« 

			Kiamas Pupillen leuchteten auf, es war ein Aufblitzen von Schwarz im intensiven und lieblichen Goldbraun. »Verstehe. Brechen wir gleich auf?«

			»Ja. Sollen wir Vorräte mitnehmen?«

			»Meine Schwadron ist in der Garnison der Festung stationiert, voll ausgerüstet.«

			Also schwangen sich die beiden in den Himmel empor.

			Die Reise war kurz. Wenn man bedachte, wie lange die beiden Erzengel letztendlich verfeindet gewesen waren, war es etwas verwunderlich, dass ihre am stärksten befestigten Bollwerke im Grenzgebiet sich mehr oder weniger direkt gegenüberlagen. Die Festung der einen war von der anderen aus nicht zu sehen, und es lag, wie gesagt, die Grenze dazwischen, aber für geflügelte Wesen war die Strecke ein Kinderspiel.

			Daher, und obwohl sie eine lange Nacht hinter sich hatte, fühlte sich Sharine keineswegs am Rande der Erschöpfung, als sie im Innenhof von Charisemnons ehemaligem Grenzfort landete. Anders als um Titus’ Festung war um dieses weitläufige Bauwerk herum keine Stadt entstanden, sie war lediglich von grüner Landschaft umgeben. Sie bot allerdings auch so einen beeindruckenden Anblick.

			Obwohl sie noch nicht lange verlassen war, hatte die Natur doch bereits angefangen, sich ihr Terrain wieder zurückzuerobern. Schlingpflanzen krochen über das Dach und hingen von den Gauben, in einem der Turmfenster nistete ein Vogel. Ließe man ihr ein bisschen Zeit, dann würde auch dieses Symbol der Macht wieder Teil der Umgebung, als hätte es nie existiert.

			Unter den Füßen der beiden Frauen raschelte Laub, als sie den Innenhof durchquerten, in dem sich außer sich jagenden Katzen niemand aufhielt. Die Katzen hatten sämtlich dichtes, glänzendes Fell und machten einen gesunden Eindruck. Entweder wurden sie gefüttert, oder sie fanden in den kleinen Lebewesen, die sich in jedem verlassenen Gemäuer rasch einnisten, eine reich gedeckte Tafel.

			Kiama hatte bereits einen ihrer Leute abgeordnet, der hier in dem Hof am Tor Wache stehen sollte, falls sie überraschend schnell Hilfe brauchten. »Bist du dauerhaft hier stationiert?«, erkundigte sich Sharine, die gern gewusst hätte, warum Titus eine Kriegerin mit solch wachem Blick auf einem Außenposten einsetzte.

			Nun ja, sie humpelte ein wenig, und es war nicht zu übersehen, dass sie in jüngster Zeit abgenommen hatte, aber beides bedeutete bei einer gut ausgebildeten Kämpferin im Grunde nichts. Sie bewegte sich trotzdem mit tödlicher Anmut und dürfte in einer Schlacht der reine Derwisch sein.

			»Nein, wir wechseln uns wöchentlich ab. Meine Schwadron kehrt dann zurück in den Kampf an der Seite des Sire, und eine andere Schwadron bekommt Gelegenheit, sich auszuruhen. Ganz ehrlich, Lady Sharine, ich hätte mich geweigert und sogar dem Sire getrotzt, wenn er versucht hätte, mich auf diesem Posten zu begraben.« Sie deutete auf ihr Bein. »Eine Woche reicht mir völlig, um mich ganz zu erholen. Ein Wiedergeborener hätte mir fast das Bein ausgerissen.«

			Sharine kannte sich mit dem Stolz von Kriegern gut genug aus, um ihr keine Hilfe anzubieten, als Kiama sich die schwere Metalltür ins Innere der Festung vornahm. Selbst hier, in einem dem Kampf ausgesetzten Gebäude, war diese Tür nicht einfach nur praktisch, sondern sie zeigte dazu noch Szenen mit Charisemnon in all seiner Pracht während diverser Schlachten. Von diesen Bildern fiel Staub und Schmutz, während das Metall stöhnte, als sich Kiama daranmachte, den Hebel umzulegen und sich Zutritt zu verschaffen.

			Eine neugierige Katze, schwarz wie die Nacht, kam herbeispaziert und sah neugierig zu, wie Kiama den letzten Riegel zur Seite schob. Die Tür ließ sich nur schwer öffnen. Ruckelnd und in den Scharnieren kreischend, bestäubte sie Kiama mit einer weiteren Portion Staub, die auf ihr Haar rieselte.

			Hier war jedenfalls niemand mehr gewesen, seit Titus und seine Leute die Räume verschlossen hatten. Das mochte nach unsterblicher Zeitrechnung noch nicht besonders lange her sein, aber die Natur hier schien keine halben Sachen machen zu wollen und war keine sanfte Herrin.

			Als Kiama sich gegen die linke Türhälfte stemmte, ging ein schriller Aufschrei durch das schwere Metall, worauf sich die Härchen auf Sharines Unterarmen zitternd aufstellten.

			Die Katze zischte, machte einen Buckel und stolzierte davon.

			»Also …«, sagte Sharine, »wenn die Wiedergeborenen einen großen Auftritt hinlegen wollten, dann wäre das jetzt genau der richtige Moment.«

			Kiama hielt bereits ihr Schwert in der Hand. »Ich möchte ja nicht anmaßend sein«, meinte sie steif, »aber diese Art von Humor finde ich doch ein wenig unangebracht.«

			Sharine entschuldigte sich sofort. »So etwas rutscht mir immer heraus«, gestand sie beschämt, »wenn ich eigentlich Todesängste ausstehe, ohne dass es dafür einen konkreten Grund gibt.«

			Kiama nickte, ihre Miene war nach wie vor angespannt. »Ich habe damals dabei geholfen, die Festung zu reinigen und sämtliche Gefahrenquellen zu beseitigen, trotzdem spüre ich dasselbe wie Sie. Hier wohnt die Dunkelheit, das Böse ist mit den Wänden verschmolzen.« 

			Ruhig vorgetragene Worte, in denen viele Gefühle mitschwangen. »Dann hast du sicher einiges zu sehen bekommen?«, erkundigte sich Sharine vorsichtig.

			»Vor zweihundert Jahren gehörte ich noch zu Charisemnons Hofstaat.« Kiama wandte kurz den Kopf zur Seite, um auf das Kopfsteinpflaster zu spucken. »Aus reiner Loyalität meiner Familie gegenüber, damit wir alle demselben Erzengel dienten. Meine Mutter und mein Vater sind Charisemnon auch dann noch treu geblieben, als sie sahen, wie er sich veränderte und in keiner Weise mehr dem Erzengel glich, dem sie anfangs mit ihren Schwertern die Treue geschworen hatten.«

			»Ich wünschte, du würdest offen mit mir reden«, bat Sharine, als Kiama nun die Lippen zusammenpresste und nichts weiter hinzufügen wollte. »Ich hatte mich viele Jahre meines Lebens selbst verloren, habe nicht richtig in dieser Welt gelebt, und mein Wissen um diese Dinge ist daher beschränkt. Was immer du mir erzählst, ich würde es nie benutzen, um dir oder deiner Familie zu schaden.«

			Kiama warf ihr einen vorsichtigen Blick zu, nahm sich Zeit, Sharine genau einzuschätzen. Deren Herz öffnete sich gleich noch ein Stück weiter für Titus, in dessen Truppen so viele selbstbewusste Frauen dienten. Als Kiama nach kurzem Nachdenken nickte, verspürte sie außerdem ein tiefes Gefühl des Stolzes, weil die Kriegerin ihrem Wort vertraute und damit auch zu verstehen gab, dass Sharine ihrer Meinung nach Ehre und Anstand besaß. 

			»Charisemnon liebte immer schon Macht und Schönheit«, erklärte die junge Frau. »Aber ab einem bestimmten Zeitpunkt veränderte sich etwas in ihm, und er wurde mehr als seltsam. Er überschritt Grenzen, die niemand überschreiten darf. Ein Erzengel schon gar nicht. Er hat schließlich die Macht über das Leben aller, die sich auf ihn verlassen.«

			Die Tür stand jetzt offen, und die beiden traten hindurch. Kiama sicherte weiterhin wachsam nach allen Seiten, während sie fortfuhr: »Ich konnte das nicht ertragen und weigerte mich, bestimmte Befehle zu befolgen. Ich wollte keine jungen Frauen aus ihren Familien reißen und gegen arme Leute vorgehen, die ihre Abgaben nicht leisten konnten. Darüber habe ich mich oft mit meinen Eltern gestritten. Irgendwann bin ich dann gegangen. Sonst hätte man mich hier exekutiert.«

			Kiama wandte sich nach links und drückte auf einen Schalter. Sofort tauchten Lampen die Eingangshalle zusätzlich zu dem Tageslicht, das durch die Fenster fiel, in weiches Licht. Gleichzeitig war draußen vor der Tür das leise Flüstern von Flügeln zu hören, als der Krieger aus Kiamas Schwadron, der Wache halten sollte, landete.

			»Meine Eltern starben bei der Verteidigung dieses Monsters aus Schmutz und Zersetzung«, fuhr Kiama mit kalter, harter Stimme fort. »Ich werde ihn bis ans Ende meiner Tage hassen, weil er mir die Zeit gestohlen hat, die mir sonst mit denen, die ich am meisten liebte, geblieben wäre.« 

			Auch Sharine war betrogen worden und pflegte ihre Wut in einem gewissen Sinn zu kultivieren. Als Frau konnte sie also nachvollziehen, wie Kiama zumute war. Als Mutter war sie in dieser Frage gespalten und fühlte sich genötigt, dagegenzuhalten. »Sollte mir einmal etwas zustoßen, dann würde ich nicht wollen, dass mein Sohn den Rest seines Lebens mit Hass in seinem Herzen verbringt. Hass vergiftet einen ebenso wie die Gier nach Macht oder Neid.«

			Kiama funkelte sie mit blitzenden Augen an. »Bei allem Respekt, meine Dame, meine Gefühle gehören mir allein.«

			Sharine lächelte. »Natürlich, mein Kind. Nur bin ich eine Mutter, und wir Mütter können nicht anders, fürchte ich. Wir müssen immer versuchen zu helfen und wollen, dass alles wieder gut wird.«

			Kiama betrachtete sie ernst, bevor sie mit einem leisen Zucken um die Mundwinkel nickte. »Meine Mutter hat mir immer noch Nachrichten geschickt, als wir uns schon längst auf feindlichen Seiten gegenüberstanden. Sie hat mich ermahnt, vernünftig zu essen und mich um meine Verletzungen zu kümmern.« 

			Lachend beließ Sharine es dabei. Hass und Zorn der jüngeren Frau waren noch zu lebendig, die Wunden zu frisch. Sie würde Zeit brauchen, um ihren Verlust zu verarbeiten und neu zu entscheiden, wie sie ihr Leben zu leben wünschte. Eins musste sie allerdings doch noch loswerden. »Darf ich noch kurz etwas sagen?«, bat sie.

			Als Kiama nickte, fuhr sie fort: »Hass kann ein Gift sein, aber wenn man ihn in Zorn verwandelt, der einen von innen her befeuert, wird Stärke daraus.« Sie stieß vernehmlich die Luft aus. »Aus meinem Zorn wird gerade Entschlossenheit.« Ihr ging es nicht mehr darum, sich an Aegaeon zu rächen, denn wenn sie es genau betrachtete, war er es nicht wert, dass sie überhaupt irgendwelche Gefühle für oder gegen ihn hegte. Er hatte nicht den geringsten Platz in ihrem Kopf verdient. Ihr Zorn spornte sie an, brachte sie dazu, ihr Bestes zu geben, für sich selbst und für ihren Sohn. 

			Mit all diesen Gedanken beschäftigt, betrat sie den Hof eines Erzengels, der die Macht mehr geliebt hatte als alles andere, sie an die erste Stelle gerückt hatte. Er war bereit gewesen, nicht nur seine eigenen Leute zu opfern, sondern auch Vampire und Sterbliche. Vor seinem Ehrgeiz, seinen Ambitionen, war niemand sicher gewesen. Und wofür das alles? Um an der Seite des Erzengels des Todes zu herrschen? War ihm nicht klar gewesen, dass Lijuan früher oder später keine Verwendung mehr für ihn haben würde?

			Der erste Bereich der Festung, in den sie gelangten, erwies sich als relativ sauber. Ein bisschen Staub, ein paar Spinnweben, aber die Fliesen in der Eingangshalle und die Gemälde an den Wänden waren weder verschmutzt noch klebte Blut an ihnen. 

			Nachdenklich strich sie über die komplizierte Knüpfarbeit eines Wandbehangs. Wie die Leute wohl gelebt hatten, die so lange an der Erschaffung eines Teppichs gesessen hatten, der ohne Zweifel ein Meisterwerk darstellte? Der Wandbehang stammte aus einer Region nicht weit von Lumia, Sharine erkannte die Arbeit. Sie war allein Sterblichen vorbehalten und basierte auf so tief sitzenden Traditionen, dass kein Unsterblicher je versucht hatte, hieran etwas zu ändern. 

			Diese Wandbehänge waren unter anderem deswegen wertvoll, weil Sterbliche sie geschaffen hatten, eine Arbeit, die viel Zeit und Hingabe verlangte. Mit einem so großen Stück wie diesem hier waren mehrere Kunsthandwerker ein Leben lang beschäftigt gewesen. Zu wissen, dass ihre Arbeit in der Halle im Hof eines Erzengels hing, wäre nicht nur für die Kunsthandwerker selbst, sondern auch für ihre Kinder und Kindeskinder über viele Generationen hinweg eine Quelle des Stolzes gewesen.

			Sie gingen weiter, über sich ein geschwungenes Dach, unter dem mehrere Engel bequem Platz fanden und aneinander vorbeigehen konnten, und fanden sich am Rande eines tiefer gelegenen Saales wieder, der für Feste oder größere Versammlungen bestimmt gewesen zu sein schien. 

			Ähnlich der unteren Ebene von Titus’ Zitadelle handelte es sich auch hier um einen riesigen Raum. Seine hohen Wände waren bis zur Decke bar jeden Schmucks. Aber während die Versammlungshalle bei Titus quadratisch war und nur eine Stufe tiefer lag, war diese hier rund, und es führten drei Treppenstufen zu ihr hinunter.

			Auch in die Wände waren tiefe Stufen eingelassen, auf denen mehrere Engel sitzen konnten. Hier, in dieser für eine Grenzfestung viel zu üppig angelegten Festhalle, entdeckten sie die ersten Anzeichen von Chaos. Umgestürzte Stühle, beschmierte Wände ohne Teppiche.

			»Wir haben die Wände abgewaschen.« Kiama deutete auf die Flecken. »Aber ohne Stahlbürsten kommt man gegen diesen Dreck nicht an, und wir hatten erst einmal dringendere Probleme. Wir haben hinausgeschleppt, was zu schmutzig und ekelerregend war, also Teppiche und Wandbehänge vollgesogen mit Ale, Körperflüssigkeiten und wer weiß was sonst noch. Der Sire hat alles verbrannt, und den Rest haben wir erst einmal so gelassen.« 

			»Könnten Blut oder eine andere Körperflüssigkeit die Flecken an der Wand verursacht haben?« Wenn es so war, dann waren diese Flecken nicht nur durch Sterbliche verursacht worden, dafür befanden sich ein paar davon viel zu weit oben. Vampire konnten zwar glatte Wände hinaufklettern, aber Sharine entdeckte keine Spuren, die darauf hinwiesen.

			Blieben noch Engel.
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			Kiama hatte den Kopf in den Nacken gelegt und besah sich die Flecken mit gerunzelter Stirn. »Diese Frage kann ich nicht beantworten. Was immer es gewesen sein mag, bei unserem Eintreffen hier waren die Wände trocken. Es hätte so gut wie alles sein können, was dort klebte, auch Essen, das man an die Wand geworfen hat.« Sie schnitt eine Grimasse. »Als ich seinen Hof verließ, war Erzengel Charisemnon in Sauberkeitsfragen sehr anspruchsvoll. Wer weiß, ob er zu Zeiten der Schlacht auch noch solchen Wert darauf gelegt hat.«

			Sharine ging weiter, um sich die Kunstwerke anzusehen. Die Gemälde, Teppiche und Skulpturen schienen die Gewalttätigkeiten, zu denen es hier gekommen sein musste, größtenteils unbeschadet überstanden zu haben. Vieles stammte aus der Gegend, weswegen sie sich fragte, ob diese Halle wohl der Öffentlichkeit zugänglich gewesen war.

			Nur wenige Erzengel gestatteten der Bevölkerung ihres Gebietes freien Zugang zu ihnen, weil sie darin eine Verschwendung von Zeit und Ressourcen sahen, aber Farah hatte erwähnt, dass bei Charisemnon die Türen in regelmäßigen Abständen allen offen gestanden hatten. »Hat Charisemnon seine Tradition der offenen Tür auch hier an der Grenze fortgesetzt?« 

			»Bis zum Abend vor der Schlacht.« Wieder verzog Kiama angewidert den Mund. »Laut Ozias, die ja Meisterspionin des Sire ist und sich auskennt, war das eher Eitelkeit als Großzügigkeit seinem Volk gegenüber.«

			Sharine hielt sich in dieser Halle nicht weiter auf. An einem so öffentlichen Ort hatte Charisemnon wohl kaum Dinge getrieben, die niemand mitbekommen sollte.

			Also verließen die beiden Frauen den Raum durch eine Tür am anderen Ende. Danach gab es mehrere Möglichkeiten: Ihnen gegenüber lag ein Durchgang, der zu einem anderen, zum Himmel hin offenen Innenhof führte, der an die reich verzierten Mauern eines weiteren Gebäudes grenzte. Links und rechts führten Treppen hinunter. »Was würdest du vorschlagen?«, fragte Sharine.

			»Über den Hof und ins nächste Haus«, kam Kiamas prompte Antwort. »Dort befand sich der private Bereich des Erzengels, das haben Ozias Spione bestätigt. Nach allem, was wir von den Überlebenden seines Hofstaates erfahren konnten, wurde er, was diesen Bereich betraf, zunehmend paranoid und gestattete kaum noch jemandem Zutritt. In den Monaten kurz vor dem Krieg nur noch seinen engsten Vertrauten. Dort haben wir auch die Toten gefunden.«

			Mit einem mulmigen Gefühl im Magen trat Sharine in den Innenhof, der überall mit vertrockneten Blättern bedeckt war. Als sie nach alter Gewohnheit ihren Blick nach oben richtete, stockte ihr angesichts der herzzerreißenden Schönheit des klaren Himmels fast der Atem. Nur ein paar hingehauchte Wolken schmückten ihn, ein Anblick, der ihr Herz höherschlagen ließ. Was auch geschah, diese Schönheit würde es immer geben, unabhängig davon, was irgendjemand auf dieser Erde tat oder auch nicht tat.

			»Warum hat ihm das nicht gereicht? Warum war er nicht damit zufrieden?« Kiama deutete zum Himmel hinauf und auf die Festung, die so still und verlassen dalag. »Warum wollte er immer noch mehr? Sie sprechen von Titus als dem Krieger unter den Erzengeln, aber seit ich an seinem Hof bin, hat er noch nie von sich aus Streit gesucht. Aggressionen sind immer von dieser Seite ausgegangen.« 

			Sie schickte sich an, den Innenhof zu durchqueren. »Ich gehe voran, Lady Sharine.«

			Sharine widersprach ihr nicht, denn Kiama war hier die Expertin, und sie selbst verfügte über die Kraft, ihr Rückendeckung zu geben, sollte aus der Dunkelheit Gefahr auftauchen. Doch alles, was sie von dem nächsten Gebäude wahrnehmen konnte, war ein modriger Geruch mit einer deutlichen Note von Verwesung.

			Kiama hob den Arm, um in die Beuge ihres Ellbogens zu husten. »Wir konnten hier mit unseren begrenzten Kräften nur für Sicherheit sorgen, indem wir nach einer ersten Reinigung sämtliche Räume verschlossen.«

			»Ich rieche da etwas unter dem Verfall, das mir nicht gefällt.« Sharine zwang sich zum Durchatmen in der Hoffnung, so herauszufinden, wieso sich ihr die Nackenhaare aufstellten und sich auf einmal lang vergessen geglaubte Erinnerungen an die Oberfläche zu drängen versuchten.

			Sie hatte so etwas schon einmal gerochen.

			Erinnerungsfetzen. Schwerter schlugen aneinander, Flügel fielen in sich zusammen und stürzten, Fangzähne in einem blassen Gesicht, sterbliche Körper, vor Angst erstarrt. »Ein Sterblicher, gefangen im Kreuzfeuer einer Auseinandersetzung zwischen Engeln. Sie hatten ihm das Bein abgenommen, Wundbrand setzte ein.« Die Bilder wurden klarer. Sie sah den Grünton sein Bein hochkriechen, roch den fauligen Gestank. »Krankheit. Hier riecht es nach Krankheit.«

			»Warum waren Sie bei diesem Sterblichen?«, wollte Kiama wissen, die weiterhin konzentriert die ganze Umgebung im Blick behielt.

			»Ich …« Sharine runzelte die Stirn. »Ich war Kriegsmalerin. Ich dachte, es sei wichtig, nicht nur die Verluste der Unsterblichen festzuhalten, sondern auch die der anderen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich war so naiv! Zu glauben, Unsterbliche würden sich aus einem sterbenden Sterblichen etwas machen …«

			Und doch war Sharine froh, es getan zu haben. Ihre Finger erinnerten sich daran, die fiebrige Hand des Mannes gehalten zu haben, damit er nicht allein war, wenn er in die Endgültigkeit des Todes glitt. Dorthin, wo sich Raan und ihre Eltern befanden, an den Ort, von dem es keine Wiederkehr gab.

			»Hier haben wir die Toten gefunden.« Kiama blieb an einem der mit zahlreichen Halbedelsteinen verzierten Torbögen stehen, die in dem durch die hohen Fenster an beiden Seiten der Eingangshalle fallenden Sonnenlicht schimmerten und blitzten.

			Der Torbogen umrahmte eine schwere Doppeltür.

			»Die Fenster dort drinnen gibt es nicht mehr«, fuhr sie fort, »aber wir können uns Licht machen.« Sie drückte mit dem Ellbogen auf einen Schalter neben der Tür, bevor sie unter vollem Körpereinsatz die linke Türhälfte aufschob.

			Sharine hätte schwören können, gehört zu haben, wie mit einem leisen »Plopp« ein Siegel aufbrach.

			Sie verspürte einen gewissen Druck auf der Brust, als sie durch die Tür in eine weitere große Halle trat, in der ein unglaubliches Chaos herrschte. Hier schluckten keine Teppiche das Geräusch ihrer Stiefel, und die Wände waren fast ebenso kahl wie der Fußboden, auf dem sie Brandflecke entdeckte.

			Als sie aufsah, um die Wände nach Fenstern abzusuchen, fand sie lediglich mit Brettern vernagelte Rechtecke aus Dunkelheit. 

			»Die Bretter waren bei unserer Ankunft schon da«, erklärte Kiama, bevor Sharine fragen konnte. »Die Blutspuren darauf auch.«

			Sharine fühlte, wie ihr kalt wurde. »Ein Versuch, in die Freiheit zu gelangen?«

			»Der scheitern musste. Die Fenster sind außen mit hübschen, aber soliden Eisengittern gesichert.« Die schönen Augen der Kriegerin zeugten von kühlem Denken, als sie Sharine ansah. »Dank Ozias wissen wir, dass diese Gitter nachträglich angebracht wurden. Ein paar Monate vor der Schlacht.«

			Dann hatte Charisemnon also ein Gefängnis gebaut, weil er vorhatte, an den eigenen Leuten herumzuexperimentieren. Und das war ganz sicher nicht das Resultat einer spontanen Entscheidung. Bei dieser Erkenntnis wurde Sharine erneut übel, und sie drehte sich um, weil sie lieber weitermachen und zunächst die Wände hinter sich inspizieren wollte. Dort fand sie sich mit einem großen Gemälde konfrontiert, das das Leben in einem Bereich des Hoheitsgebietes darstellte, der jetzt Mali genannt wurde. Sie kannte das Land. Sie hatte es Jahrtausende zuvor mit Raan an ihrer Seite besucht. 

			Schockiert blieb sie stehen, und die Erinnerungen stürmten auf sie ein. 

			Sie war so jung gewesen, so voller Hoffnung, so verliebt, und das Bild spiegelte diese Gefühle in einer Explosion aus fröhlichen Gelbtönen wider, vermischt mit ein bisschen Orange und sogar hier und da einem Hauch Pink. Es zeigte die aufgehende Sonne über einem Feld, auf dem Landarbeiter die Ernte einbrachten und Tiere weideten, während sich zwei Engel mit einer älteren sterblichen Frau unterhielten.

			Wirklich eine schlichte, eher zufällige Szene. Nur dass einer der Engel Raan war und das ganze Bild ein Teil von Sharines Geschichte. Der andere Engel war die Frau, bei der sie zu Gast gewesen waren. Auch sie war Künstlerin und hatte sie zu einer nahe gelegenen Siedlung der Sterblichen mitgenommen, um Raan die Ursprünge einer bestimmten Stofffarbe zu zeigen.

			Sharine, zu glücklich und aufgeregt, um still sitzen zu bleiben, hatte die beiden ihrem Gespräch überlassen und war auf einen nahen Hügel gestiegen. Als sie dort oben stand und zurückschaute, hatte sie diesen Schnappschuss eines in Goldtöne getauchten Lebens aufgenommen. »Ich weiß noch, dass mich die Perfektion und Harmonie dieser Szene tief getroffen hat.«

			Ihre Finger drängten danach, die Linien von Raans Gesicht nachzuziehen, auch wenn der Geliebte hier nur an der Farbe seiner Flügel zu erkennen war. Danke, wollte sie sagen. Danke, dass du mich gelehrt hast, wie sanft und gütig Liebe sein kann. Hätte er weitergelebt, wäre die junge Frau, zu der sie dann hätte werden können, ihm vielleicht eines Tages aus den Armen geflogen. Aber sie hätte es mit viel Liebe im Herzen getan.

			»Das ist ein außergewöhnliches Werk, Lady Sharine.« Kiama klang unerwartet ehrfurchtsvoll. »Der Sire war sehr wütend, als er es hier entdeckte. Er sagte, Charisemnon habe kein Recht gehabt, ein Werk von solcher Schönheit und Warmherzigkeit an einem Ort auszustellen, den er in eine Leichenhalle verwandelt hat. Es ist zumindest gut, dass es das Schlachten hier unversehrt überstanden hat.«

			Als Sharine sich das Bild genauer ansah, konnte sie in der Tat keine Verschmutzung darauf entdecken, und auch die Zeit hatte ihm nichts anhaben können.

			»Der Sire – nein, wir alle wollten es sofort in unsere Festung zurückfliegen«, fügte Kiama hinzu. »Aber wir konnten aus diesem Raum nichts mitnehmen, das Risiko wäre einfach zu groß gewesen.«

			»Das war die einzig richtige Entscheidung.« Sharine bekam zunehmend ein warmes Gefühl für diesen gradlinigen, arroganten Erzengel, der sie so leidenschaftlich und hungrig geküsst und sich so tief in ihre Erinnerungen einbrennen würde, dass sie ihn nie vergessen könnte, das wusste sie bereits jetzt. »Charisemnon muss das Bild schon sehr lange besessen haben.«

			Sie lächelte, denn nichts konnte ihre Freude an den mit diesem Werk verbundenen Erinnerungen trüben. »Raan, der erste Mann, den ich je geliebt habe, bat darum, es der Freundin schenken zu dürfen, bei der wir während unseres Besuchs gewohnt hatten, der mich zu diesem Bild inspirierte.«

			Lächelnd fuhr sie fort: »Und obwohl ich das Gemälde liebte, liebte ich ihn doch mehr, und so gab ich es ihm, damit er es der Freundin schenken konnte. Sie war keine sehr starke Engelsfrau und schläft inzwischen, also kann sie nichts zur Aufklärung beitragen. Ich gehe davon aus, dass Charisemnon das Bild irgendwann bei ihr entdeckte und es so lobte, dass sie es ihrem Sire schenkte.«

			»Tut es weh, eins Ihrer Werke an einem solchen Ort wiederzufinden?«

			»Nein. Vielleicht konnte es hier jemanden in dunklen Stunden an Schönheit denken lassen und ihm Hoffnung schenken. Wenn das der Fall war, bin ich froh, dass er oder sie das Bild anschauen und den Sonnenaufgang in sich aufnehmen konnte.«

			»Ich hätte mir schon denken könne, dass Sie es so sehen«, meinte Kiama. »Nur wer ein Herz hat, kann Stimmungen so wunderbar einfangen.« Sie schien zu zögern, um dann herauszuplatzen: »Ich hoffe, eines Tages in der Lage zu sein, eins Ihrer Bilder zu erwerben.« Es war irgendwie süß, wie diese kampferprobte Kriegerin mit vor Aufregung ganz hoch klingender Stimme ihre Sehnsucht eingestand.

			Sharine hatte in ihrem langen, kreativen Leben immer die große Leinwand geliebt. Manche ihrer Bilder waren noch gewaltiger als dieses hier und bedeckten ganze Wände. Zurzeit arbeitete sie, gut versteckt, in einem lichten Lagerhaus, das Tanicia für sie ausfindig gemacht hatte, an einem Bild von Raphael, Elena und den Sieben vor der glitzernden Kulisse der Wolkenkratzer ihrer Stadt.

			Sie hatte vor, es dem Erzengel mit den umwerfend blauen Augen zu schenken, diesem Sohn, den sie zwar nicht geboren hatte, aber trotzdem liebte. Allerdings würde es bis zu seiner Vollendung noch Jahre dauern, da es sehr groß angelegt war. Das galt in der Tendenz für die Mehrzahl ihrer Werke. Für das Meisterwerk, das zurzeit in der Ausstellung von Lumia hing, hatte sie ein volles halbes Jahrhundert gebraucht.

			So kam es, dass die meisten Engel nicht hoffen konnten, an eins ihrer Bilder zu gelangen, obwohl Sharine doch Zeit ihres Lebens mehr oder weniger durchgehend gemalt hatte. Erschwerend kam hinzu, dass die Jahre und Naturkatastrophen eine Reihe ihrer Werke zerstört hatten. In der Zeit, in der sie ein Werk fertigstellte, gingen zwei andere verloren, wurden zerstört oder fielen einfach der Vergänglichkeit zum Opfer.

			»Ich werde dafür sorgen, dass du eins meiner Bilder bekommst«, versicherte sie Kiama. »Als Bezahlung möchte ich, dass du für mich Modell sitzt.«

			»Meine Dame!« Kiama schnappte nach Luft. »Ich wollte wirklich nicht …«

			Sharine tätschelte beruhigend ihren Unterarm. »Schon gut, Kind. Du hast ein Gesicht und eine Ausstrahlung, dass es mich in den Fingern juckt, dich zu malen. Außerdem mag ich dich, und ich schenke meine Kunst Leuten, die ich mag.« Sie hatte Raphael ein Bild von seinem Aufstieg in den Kader geschenkt, und von Illium und Aodhan gab es unzählige Skizzen und Studien, die während der Kindheit der beiden entstanden waren und von denen die zwei mit Sharines klammheimlicher Zustimmung ein paar »entwendet« hatten.

			Sharine vermutete, dass sie wohlhabend war. Sie hatte nie des Geldes wegen gemalt, denn sie erfreute sich dank Raans einer soliden finanziellen Basis, die ihr garantierte, sich nie nach einem Mäzen umsehen zu müssen. Diese Basis bestand aus zwei sehr alten Engeln, die sich mehr oder weniger aus dem Leben zurückgezogen hatten, sich aber gern um Sharines Angelegenheiten kümmerten. Sie verwalteten nicht nur ihre Finanzen und wachten mit Argusaugen darüber, sie agierten darüber hinaus auch als Mittelsmänner für alle, die Sharines Kunst kaufen wollten.

			Sharine war sich ziemlich sicher, dass die zwei nur noch wach blieben, weil sie sie aus Loyalität Raan gegenüber nicht im Stich lassen mochten, solange sie noch als zerbrechlich und weltfremd galt. Sobald es ging, wollte sie zu ihnen gehen, sich aus ganzem Herzen bedanken und ihnen sagen, sie könnten sich jetzt unbesorgt in den Schlaf zurückziehen. Sharine fühlte sich nicht mehr verloren, die beiden hatten die Erinnerung an ihren Freund mehr als hochgehalten. 

			Sharine kannte sich gut genug, um zu wissen, dass sie die Verwaltung ihrer Finanzen und den Verkauf ihrer Bilder lieber nicht selbst in die Hand nehmen sollte. Sie wusste jedoch, wie man gute Leute fand. Wenn sie sich in dieser Frage an Raphael wenden würde, stünden gleich am nächsten Tag fünf gewissenhafte und talentierte Kandidaten vor ihrer Tür.

			Kiama wirkte noch leicht überrascht, als sie jetzt ihre Erkundungen fortsetzten, blieb aber trotzdem durch und durch Kriegerin und wies Sharine auf die Stellen hin, an denen sie Tote gefunden hatten. »Das waren Sterbliche, Vampire und Engel«, hatte sie gleich zu Anfang erklärt. »Dem Geruch und dem vorangeschrittenen Verwesungszustand nach zu urteilen waren sie schon ein paar Tage tot, als wir sie fanden. Nur war diese Verwesung …«

			Sie runzelte die Stirn. »Fleisch verwest auf eine bestimmte Art«, meinte sie schließlich. »Fliegen kommen und legen ihre Eier, dann werden Maden daraus. Die Verwesung schreitet fort.« Sie sah sich im Raum um, schien noch einmal nachzudenken. »Hier war alles einfach … einfach falsch. Wenn man das Fleisch berührte, fühlte es sich an wie von innen verflüssigt, als fände die Verwesung von innen nach außen statt.«

			Sie musste schlucken. »Ich beging den Fehler, eine der Leichen mit meinem Schwert sacht anzustoßen. Nicht aus Respektlosigkeit, sondern weil ich glaubte, sie hätte sich etwas bewegt, und ich sicher sein wollte, nicht gleich von einem Wiedergeborenen überfallen zu werden.

			Ich habe mich in Acht genommen und nicht hineingestochen, aber die Haut ist trotzdem sofort explodiert, als wäre sie viel zu fest gespannt und als habe es nur einer kleinen Berührung bedurft, um alle Körperflüssigkeit herausfließen zu lassen. Ein grünlicher Schleim ergoss sich über meine Stiefel, und es stank so fürchterlich, dass wir den Raum eine Stunde lang nicht mehr betreten konnten.«

			Kiama atmete hektisch. »Bevor wir uns alle zurückzogen, hatten der neben mir stehende Kriegergelehrte und auch ich im Schleim Insekten schwimmen sehen. Das war die Bewegung, die mir ins Auge gefallen war. Ein großes Insektennest. In der Leiche.« Zitternd presste sie sich die Hand auf den Magen.

			Die Kriegerin hatte Sharines volles Mitgefühl. Ihre Haut fühlte sich auf einmal so an, als kröchen Insekten darüber.

			»Zum Glück hatten wir ja den Sire dabei«, erzählte Kiama weiter. »Der konnte mit seinem Engelsfeuer die Leiche verbrennen, und die Insekten wurden zu Staub.« Sie deutete auf die Brandflecke, die Sharine gleich anfangs ins Auge gefallen waren. »Ich möchte nicht wissen, was diese Insekten angestellt hätten, wären sie einem von uns unter die Haut gekrochen.« 

			»Hat jemand Proben für weitere Untersuchungen nehmen können?«

			Kiama schüttelte den Kopf. »Dafür geschah alles viel zu schnell. Wir hatten schreckliche Angst, die Insekten könnten entkommen. Wir haben bereits eine Seuche, die Wiedergeborenen. Mehr brauchen wir nicht. Und diese Insekten haben sich bewegt!«

			Sharine mochte sich nicht vorstellen, wie schrecklich das gewesen sein musste. Sie hätte sich bestimmt genauso verhalten. »War das die einzige derart infizierte Leiche?«

			»Wir haben nicht versucht, das herauszufinden. Es bestand das Risiko, die Insekten nicht unter Kontrolle zu bringen, also hat der Sire alle Toten an Ort und Stelle verbrannt. Ebenso sämtliche Möbel, die hier standen.«

			Das erklärte die großen Brandflecke auf dem Boden.

			»Das war das sicherste Vorgehen«, fuhr Kiama fort. »Wenn der Insektenbefall nur in diesem Raum bestand, wollten wir nichts entweichen lassen.« Sie warf einen traurigen Blick auf das Gemälde. »Der Sire hat es nicht über sein Herz gebracht, es zu zerstören, aber ich glaube nicht, dass es diesen Ort je verlassen darf.«

			»Alles hat einmal ein Ende, mein Kind.« Und Sharine hatte völlig unerwartet Gelegenheit bekommen, sich zu verabschieden. Als sie sich umdrehte, um noch einmal die Wände zu betrachten, empfand sie Trauer, gemischt mit einem Gefühl der Dankbarkeit. Dabei fiel ihr noch etwas auf. »Die verbarrikadierten Fenster sind ringsum versiegelt.« 
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			»Also ist es Ihnen aufgefallen.« Kiama klang grimmig. »Ein Vampir aus der Gruppe, die zuerst hier hineinging – er heißt Sarouk –, hat mit seinem Smartphone den ganzen Raum fotografiert und die Bilder später dann unseren Wissenschaftlern gezeigt. Sie sagen, die Bretter, mit denen die Fenster vernagelt sind, sind so beschaffen, dass sie alles luftdicht versiegeln.«  

			Um sie herum pulsierte die Luft voller Geheimnisse.

			»Bei der Tür war es dasselbe«, fuhr Kiama fort. »Das Team, das als Erstes hineinging, musste sie mit Gewalt öffnen und hat sie dabei ein wenig beschädigt. Diese Schäden sind allerdings inzwischen repariert.«

			Daher stammte also das Geräusch, das Sharine beim Eintreten gehört hatte. »Hat Charisemnon hier seine Experimente durchgeführt?«

			Kiama schüttelte den Kopf. »Wir glauben, es war eher eine Art Beobachtungsraum, eine Galerie, von der aus er beobachten konnte, wie die Krankheit sich entwickelte.« Sie deutete auf verschiedene dunkle Kreise in den Wänden und der Decke. »Kameras. Charisemnon mag sich angezogen und aufgeführt haben wie die Könige in alten Zeiten, aber der Wert moderner Technologie war ihm durchaus bewusst.«

			Das hatte Sharine nicht erwartet. Der Charisemnon, den sie kennengelernt hatte, hatte sich vernichtend über die moderne Welt und ihre Annehmlichkeiten ausgelassen – schon wieder Lügen und Heuchelei.

			»Wir haben uns um Sarouk und die anderen vampirischen Krieger Sorgen gemacht«, sagte Kiama. »Es hätte ja sein können, dass hier etwas in der Luft lag, womit sie sich hätten infizieren können. Glücklicherweise hat sich bei keinem irgendetwas gezeigt. Um eine mögliche Ansteckung bei Engeln haben wir uns damals noch nicht gesorgt, dazu gab es ja keinen Anlass.« Sie warf Sharine einen Blick zu. »Wäre eine Ansteckung durch etwas, das sich in der Luft befindet, eine denkbare Möglichkeit?« 

			»Charisemnon wählte Insekten, um Krankheiten zu übertragen, und hat damit experimentiert, die Wiedergeborenen noch schädlicher werden zu lassen. Daher glaube ich nicht, dass er in der Lage war, einen Angriff durch die Luft zu initiieren. Zumindest keinen tödlichen.« 

			Sie hatte den Sturz nicht vergessen. Aber dort war es zu Toten gekommen, weil Engel in den fließenden Verkehr abstürzten oder ähnlich schweren Unfällen zum Opfer gefallen waren. Was immer Charisemnon getan haben mochte, die betroffenen Engel waren dadurch nur bewusstlos geworden, sie waren nicht gestorben. Außerdem hatte Charisemnon, wie Sharine von Illium wusste, in der Folge unter schrecklichen Konsequenzen leiden müssen.

			Nein, er wäre nicht das Risiko eingegangen, ein zweites Mal derart geschwächt zu werden wie nach dem Sturz. Da war sich Sharine nach allem, was sie über Charisemnon wusste, sicher. Er hatte doch vorgehabt, Titus zu töten, weil das nur ein Erzengel konnte. Die Insekten und der Einsatz von Lijuans Wiedergeborenen hatten die vergiftete Basis sein sollen, auf der seine Macht aufgebaut war.

			»Kam euch Charisemnon irgendwie krank vor, als er gegen Titus kämpfte?«, erkundigte sie sich bei Kiama, um ganz sicher zu sein.

			Die Kriegerin verzog angewidert das Gesicht. »Ich bin ihm nie besonders nah gekommen, aber der Sire sagt, sein Atem roch nach Verwesung. Als verfaule er von innen heraus.«

			»Kämpfen konnte er trotzdem?«

			»Ja.« Kiama berührte ihre Wange. »Er hat es geschafft, den Sire zu verletzen, hat ihm den Arm zerschmettert und ihm im Gesicht eine Wunde zugefügt.«

			Sharines Blut kochte bei der Vorstellung, dass Titus von solch einem Unwürdigen verwundet worden war. »Dann glaube ich nicht, dass er an einer durch die Luft übertragbaren Krankheit arbeitete«, stellte sie fest. »Mir wurde gesagt, dass er nach dem Sturz das Bett hüten musste, weil er am Körper von oben bis unten offene Stellen hatte. Bei dem Sturz war es nur um ein paar wenige Momente der Bewusstlosigkeit gegangen. Eine durch die Luft übertragbare Krankheit in die Welt zu setzen hätte durchaus seinem Leben ein Ende bereiten können.« 

			Kiama sah sie an, einen wachsamen, prüfenden Ausdruck im Gesicht. »Ich glaube, meine Dame, Sie haben verlässlichere Quellen als so mancher Meisterspion.«

			Was Sharine hatte, das war ein Erzengel, der sie mit ebensolchem Respekt behandelte wie seine Mutter, sowie einen Sohn und einen Nennsohn, die beide wussten, dass ihr Lehnsherr Sharine keine Information neidete. Und natürlich hatte sie Caliane. Auch ihre Freundin erzählte ihr alles, was sie wissen wollte, denn Sharine hatte ihr länger die Treue gehalten, als diese junge Frau hier sich vorstellen konnte. »Ich bin alt, Kind, und ich weiß meine Liebsten und meine Freundschaften sehr zu schätzen.«

			Vielleicht würde sich eines Tages auch diese junge und zornige Kriegerin Sharines Freundin nennen, doch zunächst einmal trennten zu viele Jahre die beiden. Seltsam eigentlich, da Kiama kaum jünger war als Titus, und bei Titus spürte sie keine Distanz aufgrund des Alters.

			Kiama nickte. »Ich hoffe, Sie liegen bei Ihrer Einschätzung von Erzengel Charisemnons Möglichkeiten richtig, Lady Sharine. Denn sonst sind wir alle dem Tode geweiht.« Sie machte ein paar Schritte nach links. »Der Vampir, dessen Leiche hier lag, sah aus, als hätte er sich zerfleischen wollen. Er trug Bissspuren an den Armen, und ganze Fleischstücke fehlten.«

			Sie wandte sich um und deutete in eine andere Richtung. »Hier lag einer, der vollkommen nackt war und sich unter einem Tisch zu einem Ball zusammengerollt hatte. Uns kam es so vor, als wäre jeder Anwesende hier Teil eines anderen Experiments gewesen, aber warum sie dann hier alle zusammen waren, die Frage konnten wir nicht beantworten. Vielleicht, dachten wir, geriet Erzengel Charisemnon am Schluss in Hektik.« 

			»Welche Hinweise gab es darauf, dass ein Engel infiziert worden sein könnte?«, fragte sie, denn sie erinnerte sich an das, was Titus dem Kader erzählt hatte.

			»Wenn Sie mir folgen wollen«, fuhr sie fort und führte Sharine durch eine Tür auf der anderen Seite des Raumes, die sie sorgsam hinter sich schloss. Danach ging es nach links, einen Flur hinunter.

			Kiama öffnete die erste Tür, die von diesem Flur abging, und sie standen in einem großen, leeren Raum. »Hier waren alle Möbel schwer beschädigt, und das Türschloss sah aus, als sei jemand eingebrochen oder entkommen. Der Sire fand eine Spur von … ich weiß nicht genau, wie ich das beschreiben soll.« Sie dachte kurz nach. »Blut war es nicht. Vielmehr, nicht nur. Das Blut schien mit etwas vermischt zu sein, bei dem es sich um flüssiges verwesendes Fleisch handeln könnte. Das Zeug hatte einen Grünstich. Die Streifen von diesem grünen Zeug, dachten wir, hätten von über den Boden schleifenden Flügeln stammen können. Da war auch noch eine Feder, die in der getrockneten Substanz steckte. Und das hier …« Sie deutete auf Kratzspuren auf dem Fußboden. »Diese Rillen scheinen von Krallen zu stammen.«

			Als Nächstes deutete sie auf einen Punkt an der Wand, der sich nur wenige Zentimeter über dem Boden befand. »Wir haben auf dieser Höhe diverse Handabdrücke von derselben Substanz gefunden, als hätte sich das Individuum über den Boden geschleppt. Später fanden wir Leichen hinter den Mauern der Festung, darunter mehrere tote Engel, also hofften wir, was oder wer da entkommen sein mochte, sei nun tot.« 

			Nachdem Charisemnon verschwunden war und bevor Titus mit seinen Leuten auftauchte, dachte Sharine, hätte einem einzelnen Engel die Flucht aus dieser Festung durchaus gelungen sein können. Besonders, wenn dieser Engel anschließend Städte gemieden und sich in ländlichen Regionen aufgehalten hatte, und wenn er noch dazu geübt darin war, nicht gesehen zu werden.

			Ungesehen zu bleiben, das schafften nicht viele Höflinge, denn in deren Leben hatte sich doch immer alles hauptsächlich um Glanz und Show gedreht. Aber wenn Sharine Kiamas Geschichte über ihre Eltern bedachte, dann hatten ja eindeutig nicht nur nutzlose Wesen Charisemnons Hof bevölkert. Und Titus hatte den wiedergeborenen Engel, dessen Spuren von Sharine entdeckt worden waren, als Skarde identifiziert und somit als einen Mann, der als geschickter Spion galt.

			Skardes Hunger nach Fleisch hatte ihn schließlich verraten. Was jedoch, wenn der aus diesem Zimmer entkommene Engel nicht Skarde gewesen war – doch jemand von derselben Art, ein Spion etwa, dessen Verstand noch ausgezeichnet funktionierte? So jemand konnte sich in der Weite Afrikas für lange Zeit verbergen. 

			Diese besorgniserregenden Überlegungen musste Sharine erst einmal beiseiteschieben. »Habt ihr irgendetwas entdeckt, was aussah wie ein Labor?«, fragte sie. Eigentlich erwartete sie ein Nein, denn was immer Charisemnon geschaffen hatte, es war aus ihm selbst entstanden, aus dem Teil, der ihn zum Erzengel machte, nicht aus dem Reagenzglas.

			Alles Giftige wurde in seinem Blut geboren.

			»Nein«, antwortete Kiama dann auch ganz richtig. »Ich kann Ihnen jedoch seine Privaträume zeigen.«

			Diese Räume erwiesen sich als opulent und so über die Maßen sinnlich, dass sie mit Sharines Geschmack nichts gemein hatten. Viel zu viel Rot und Gold und zu viele verschiedene Materialien, generell von allem zu viel. Trotzdem waren die Räume seltsamerweise schön. Obwohl – so seltsam war das nun auch wieder nicht.

			Stirnrunzelnd blätterte Sharine in ihrem Buch der Erinnerung. Michaela war lange als Künstlermuse gefeiert worden, aber auch von Charisemnon hatte man gewusst, dass er die schönen Künste förderte. »Ein Mal, vor langer, langer Zeit«, murmelte sie gedankenverloren, »bot mir Charisemnon einen Palast auf seinem Territorium an, wo ich hätte leben und arbeiten können. Ohne Bedingungen daran zu knüpfen. Es sollten nur alle wissen, dass der Kolibri in seinem Land als Gast weilte.«

			Das war ihr erst jetzt wieder eingefallen, als sie auf einem dicken, weichen, schwarzen Teppich mit purpurrotem Muster stand. »Da ich lange nicht mehr in seinem Land gewesen war, kam ich her, um nachzusehen, ob ich sein Angebot annehmen sollte, ob es mir hier gefallen würde. Wir trafen uns zu einem privaten Abendessen. Er war damals ein anderer Mann.« Das war vor seiner Entscheidung gewesen, sich Lijuan anzuschließen und einen Weg einzuschlagen, der unweigerlich zu Tod, Schmerz, Leid und Mord führte.

			»Ich kann mir Sie und ihn nicht am selben Tisch sitzend vorstellen«, stieß Kiama wütend hervor. »Mein Kopf verweigert sich diesem Bild einfach.«

			Hoffentlich würde die Kriegerin eines Tages ihren Frieden finden, dachte Sharine. Aber gewiss nicht jetzt, in diesem Raum, in dem der Feind gelebt hatte. »Habt ihr damals auch diesen Teil der Festung gründlich durchsucht?« 

			Kiama schüttelte den Kopf. »Das hielten wir nicht für notwendig. Wir suchten ja nur nach lebenden Wesen, welchen auch immer, und nicht nach Dokumenten oder Notizen.«

			Wieder tauchten Seiten aus ihrem Erinnerungsbuch vor Sharine auf. Charisemnon hatte sie damals schriftlich zu einem Besuch eingeladen, und sie hatte seine schöne Handschrift gelobt, als sie einander dann gegenüberstanden.

			Er hatte gelächelt, dieser gut aussehende Mann mit seinem seidigen, mahagonifarbenen Haar und der dunkelgoldenen Haut, mit perfekt geschwungenen Lippen, üppig und voll. »Worte und Tinte halten unsere Geschichte fest für die Zeit, wenn wir alt werden und sich die Erinnerungen in den Wirren unseres Kopfes verlieren.«

			Solch ein Mann bewahrte Aufzeichnungen auf.

			Sie bat Kiama, Wache zu stehen, und suchte methodisch sämtliche Orte ab, an denen ein Engel, der sich ungestört wusste, seine wichtigen Dokumente aufheben würde. Sie glaubte nicht, dass er es für nötig gehalten hatte, sie zu verstecken. Er war sich seiner Macht sehr sicher gewesen, und natürlich hatte er auch keinen Grund gehabt, etwas vor den Leuten an seinem Hof zu verbergen.

			Sie waren bei ihm geblieben, obwohl sie gesehen hatten, wozu er in der Lage war.

			In dem großen Arbeitszimmer hinter dem Schlafzimmer und dem Wohnbereich zogen sich über alle Wände Bücherregale. Eine so große Menge Wissen, dass man hätte meinen können, etwas davon hätte ihn nachdenklich stimmen müssen, nachdem er sich mit Lijuan und dem Tod verbündet hatte. Am Ende jedoch wählte jeder selbst, wer er sein wollte, und Charisemnon hatte ein Leben in der Dunkelheit gewählt. 

			Eine an Schienen aufgehängte Metallleiter konnte an den Bücherregalen entlanggezogen werden. Sie lief reibungslos, als Sharine sie ausprobierte. 

			Wenn nötig, würde sie sich jedes einzelne Buch in diesen Regalen vornehmen, aber erst einmal wandte sich Sharine Charisemnons Schreibtisch zu. Dort befand sich in der obersten Schublade ein in Leder gebundenes Notizbuch, dessen Äußeres ihr irgendwie bekannt vorkam. Ein suchender Blick Richtung Regale, und ihr war klar, was sie da vor sich hatte: Charisemnons Geschichte. Dieses Zimmer enthielt die Tagebücher, die er Jahr für Jahr, Dekade für Dekade, ein Jahrhundert nach dem anderen geführt hatte.

			Das aktuellste hielt sie jetzt in der Hand. 

			Sharine war sich bewusst, welche Schatzkammer sich ihr hier auftat. Engelshistoriker würden sich um den Zugang zu diesem Zimmer reißen! Entsprechend vorsichtig ging sie mit dem aktuellen Band um, als sie sich an den Schreibtisch setzte, das Buch vor sich auf die Schreibunterlage legte und aufschlug. 

			Leider ergaben die Worte darin keinen Sinn.

			Kopfschüttelnd versuchte sie es noch einmal aufs Neue, ging sämtliche ihr bekannten Sprachen durch und wollte schon aufgeben, um Kiama nach einem Übersetzer im Stab von Titus zu fragen, als sie in ihrem Kopf Raans leise Stimme hörte: 

			Mein kleiner Vogel, dein künstlerisches Talent ist viel größer als mein eigenes. Ich kann es kaum erwarten, dich fliegen zu sehen.

			Wie lyrisch Raans Muttersprache gewesen war, wie lieblich sie geklungen hatte. Sie war an den Ufern des Nil in einer Enklave von Engeln entstanden, die diese Gegend jahrhundertelang zu ihrem Zuhause gemacht hatten. Raans Freundin, bei der sie damals zu Besuch gewesen waren, als sich Sharine zu dem in der jetzigen Leichenhalle hängenden Gemälde inspirieren ließ, hatte dieselbe Sprache gesprochen. Charisemnon war nicht alt genug gewesen, um selbst in dieser Enklave gelebt zu haben, konnte ihre Sprache jedoch von einem Elternteil oder den Großeltern gelernt haben.

			Sharine wusste nichts über seine Abstammung, was ihr in diesem Moment auch egal war. 

			Die Enklave existierte schon lange nicht mehr, die Sprache wurde nur selten gesprochen, aber Sharine hatte sie von ihrem Liebsten gelernt, und sie war ihr im Gedächtnis geblieben. Natürlich war es unvermeidlich, dass es ein wenig dauerte, bis die eingerosteten Rädchen wieder zum Laufen gebracht waren. 

			Ja, kleiner Vogel, du hast das Herz und das Geschick für diese Aufgabe.

			Er war ein so guter Mann gewesen, ihr Raan. Einer, der immer sanft und gütig zu ihr gewesen war.

			Und väterlich.

			Sharine zuckte zusammen, als der aufmüpfige Teil ihrer Psyche wieder einmal kein Blatt vor den Mund nahm. Es stimmte ja, ihre Beziehung war kaum eine Beziehung zwischen Gleichen gewesen. Trotzdem hatte sie Sharine zu jener Zeit, an jenem Ort, sehr glücklich gemacht und verdiente es daher, geehrt zu werden. Rann verdiente es, geehrt zu werden.

			Sie schüttelte entschlossen die umherschweifenden Gedanken ab, die aus einem noch wieder anderen Teil ihrer Psyche stammten, und widmete sich erneut dem Tagebuch. Sie hatte es an einem Tag aufgeschlagen, der ein paar Monate vor Beginn der Feindseligkeiten lag.

			»Sie denken, ich bin dumm. Sie glauben, ich binde mich an die Schwachen unter ihnen und nicht an die eine Verbündete, die von allen die stärkste ist.

			Aber wer ist hier wohl dumm? Ich nicht.

			Lijuan wird aus dem kommenden Krieg als Siegerin hervorgehen. Das steht außer Frage. Sie hat sich weit über den Rest des Kaders hinaus entwickelt und hat recht, wenn sie sagt, dass wir als Unsterbliche zu viel mehr in der Lage sind als zu dem, was unter den momentanen Machtstrukturen erlaubt ist.

			Warum muss es immer ein Kader der zehn sein? Warum nicht einer der zwei, bestehend aus den beiden stärksten, mächtigsten Erzengeln der Welt? Warum sollen wir die Macht mit denen unter uns teilen, die schwächer sind? Die anderen, die, die den Krieg überleben, werden dem Kader der Zwei dienen. So hätte es immer schon sein müssen.«

			Die letzte Zeile war doppelt unterstrichen und lieferte tiefe Einsichten in Charisemnons Denken. Sharine war ein bisschen verwirrt, hatte sie ihn doch eher für einen antriebslosen Erzengel gehalten. Er schien ein leichtes, bequemes Leben geliebt zu haben und sprach hier von absoluter Herrschaft.

			Was hatte sich geändert?

			Sie machte es sich bequem und blätterte zurück an den Anfang des Tagebuchs, denn im Ursprung von Charisemnons Sinneswandel mochten die gesuchten Informationen über die Krankheit liegen, die das Ende der Engelheit bedeuten konnte.
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			Erzengel Titus, ich schreibe Ihnen im Vertrauen auf Ihre lange Freundschaft mit meinem Vater. Bevor er sich in den Schlaf zurückzog, erinnerte er mich daran, dass das Band zwischen Ihnen und ihm nun schon seit Jahrtausenden ungeschmälert weiter besteht. Jetzt verneige ich mich vor Ihnen und frage, ob diese Freundschaft vielleicht noch erweitert werden kann, indem Sie es auf sich nehmen, der Mentor meines Sohnes zu werden. 

			Noch ist Xander nicht alt genug, er zeigt aber alle Anzeichen dafür, ebenso wie sein Großvater Krieger werden zu wollen, und es wäre eine große Ehre, wenn Sie erwägen könnten, ihn unter Ihre Fittiche zu nehmen.

			Brief von Rohan, Sohn des Erzengels Alexander, an Erzengel Titus.
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			Rohan, ich habe dich als nacktes, fröhliches Baby herumkrabbeln sehen. Ich habe das Brot mit dir gebrochen. Warum schreibst du mir einen so förmlichen Brief?

			Schick deinen Sohn. Ich werde mich um Alexanders Enkel kümmern, als wäre er mein eigen Fleisch und Blut.

			Brief von Erzengel Titus an Rohan, Sohn von Erzengel Alexander.
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			Titus wischte sich den Schweiß von der Stirn und betrachtete den großen Haufen enthaupteter Leichen unter sich. Seine Leute und er waren einem Versprengten gefolgt und von diesem zu einem großen Nest Wiedergeborener geführt worden. Das war gut. Was ihn besorgt stimmte, war die Tatsache, dass das Nest überhaupt existiert hatte. »Diese Wiedergeborenen sind von irgendwoher gekommen.« Es gab jetzt dort draußen eine Siedlung, in der sich keine lebenden Bewohner mehr befanden … auch keine Kinder.

			Es hatte ihm das Herz gebrochen, die kleinen Wiedergeborenen zu exekutieren, obwohl er wusste, dass sie nicht mehr im eigentlichen Sinn des Wortes lebten. Sie waren groteske Abscheulichkeiten geworden, eine verdrehte Version des Lebens ohne Verstand, würden nie älter werden, nie eine Sprache verstehen, nie Liebe oder Zärtlichkeit oder etwas anderes erfahren, sondern nur ihrem unersättlichen Hunger nach Fleisch nachgehen.

			Erlaubte man ihnen, weiterzuexistieren, dann käme das einem Mord an den Kindern gleich, die der Seuche bisher hatten entgehen können. Selbst in diesen dunkelsten Stunden zögerten Engel, Vampire und Menschen noch, einem Kind etwas anzutun, nur konnte einem solchen Zögern eine ganze Kleinstadt, Stadt oder sogar ein Territorium zum Opfer fallen.

			»Ich habe Späher losgeschickt.« Die Stimme seines Stellvertreters riss Titus aus seinen Gedanken. Tzadiq klang düster, während seine hellgrünen Augen das angerichtete Massaker betrachteten. »Ist Ihnen aufgefallen, wie frisch die hier waren?« Tzadiq, der mit seinen breiten Schultern und dem dazu passenden Körper ebenso groß war wie Titus, ließ sich aus der Luft fallen, um neben den Toten zu landen. Titus tat es ihm nach. 

			Tzadiq hatte recht: Unter der grünlichen Färbung, die sofort nach dem Übergang einsetzte, zeigten diese Wiedergeborenen noch die braune, schwarze oder rosa Haut lebender Menschen, und aus manchen Wunden rann ebenso viel rote Flüssigkeit wie grünschwarze.

			Titus und seine Leute konnten natürlich auch weiterhin eine Welle Wiedergeborener nach der anderen abschlachten, aber wenn diese sich immerzu in einer derartigen Geschwindigkeit vervielfältigten, hatten sie die Hälfte der Bevölkerung des Territoriums verloren, bevor die Schlacht beendet war. Aber gab es denn sonst einen Weg?

			»Wie steht es insgesamt um unsere Truppenstärke?«

			»Heute haben wir niemanden verloren, aber unsere Leute sind erschöpft.« Tzadiq nahm wie immer kein Blatt vor den Mund. »Wir müssen damit rechnen, dass in den kommenden Tagen immer mehr Fehler gemacht werden.« 

			Titus hatte so etwas kommen sehen, trotzdem trafen ihn diese klaren, unmissverständlichen Worte. Während er angestrengt darüber nachdachte, wie er seinen Leuten ein paar Ruhetage verschaffen könnte, fiel sein Blick auf einen Pfeil im Auge eines Wiedergeborenen, dessen Kopf natürlich längst vom Körper getrennt war. Auf dem Schaft des Pfeils prangte ein kleines goldenes G in einem Kreis.

			»Steht es um die Gilde sehr schlimm?« Die Gilde der Jäger setzte sich aus Sterblichen zusammen, die zur Jagd auf flüchtige, gefährliche Vampire entweder geboren oder dazu ausgebildet worden waren. Ihre afrikanische Sektion hatte sich geschlossen auf Titus’ Seite gestellt und kämpfte in seiner Armee. Als Resultat hatte auch sie schwere Verluste hinnehmen müssen.

			»Nicht so schlimm, wie wir anfangs dachten.« Tzadiqs bleiche Haut und der kahl rasierte Schädel waren beileibe nicht mehr sauber, hatten aber zumindest keine widerlichen Körperflüssigkeiten abbekommen. »Sie sind noch zu siebzig Prozent leistungsfähig, von denen allerdings zwanzig Prozent schwer verwundet sind und sich zurzeit erholen.«

			Also kämpfte, abgesehen von einigen wenigen mit organisatorischen Aufgaben befassten Jägern in leitender Funktion, die Hälfte der Gilde am Boden gegen die Wiedergeborenen, während die Engel aus Titus’ Armee oben am Himmel aktiv waren. Titus dachte nach. Vielleicht konnte er die Jäger, allesamt exzellente Fährtenleser und gewohnt, allein zu arbeiten, viel wirksamer einsetzen als bisher.

			»Kümmere du dich jetzt hier um Sauberkeit und Ordnung«, befahl er seinem Stellvertreter, denn die Mehrheit der Wiedergeborenen hatte sich jetzt im hellen Sonnenlicht in ihre Gänge und Höhlen verkrochen. »Ich muss mit Njal sprechen.«

			»Er ist heute im Hauptquartier der Gilde«, sagte Tzadiq.

			»Eines Tages wirst du mir verraten müssen, wieso du immer bis ins letzte Detail weißt, was in Narja passiert.«

			»Tentakel, Sire«, erklärte Tzadiq trocken, ohne eine Miene zu verziehen. »Die reichen in jede Ecke, jeden Winkel und jeden Vampirhaushalt.«

			Titus versetzte seinem Stellvertreter einen herzhaften Schlag auf die Schulter, gehörte Tzadiq doch zu den wenigen Leuten, bei denen er sich nicht zurückhalten musste. Nicht ohne Grund waren die beiden seit Jahrhunderten Trainingspartner.

			Tzadiq grinste, Titus ebenfalls. Denn die beiden waren nicht nur Erzengel und Stellvertreter, sondern vor allem Freunde, und das seit mehr als anderthalb Jahrtausenden. Titus hatte Tzadiq gekannt, bevor dieser Tanae traf und die beiden zusammen einen Sohn bekamen. Genau verstand Titus weder die Beziehung der beiden noch die der Eltern zu ihrem kriegerischen Nachwuchs, doch was ihre Aufgaben als Stellvertreter beziehungsweise Truppenausbilderin betraf, würde man nach einer ähnlichen Eignung und Loyalität lange suchen müssen. 

			Titus überließ Tzadiq die Aufräumarbeiten und machte sich auf den Weg ins Hauptquartier der Gilde am Stadtrand von Narja, das vom Schlachtfeld aus schneller zu erreichen war als die Zitadelle. Es war in einer alten Steinfestung untergebracht und verfügte über ein Flachdach für Starts und Landungen. Hier wartete der Anführer der Gilde bereits auf ihn, ein Mann mit kurz geschnittenen, schwarzen Locken und einem sauber gestutzten Bart. Wahrscheinlich hatte ein Späher den Erzengel herannahen sehen und erraten, wohin er wollte.

			»Erzengel Titus.« Njal, groß und schlank, in der oft getragenen Lederkleidung des Kämpfers, mit einem Schwert an einem Schenkel und einem langen Messer am anderen, verneigte sich, ohne dass diese Geste etwas Unterwürfiges gehabt hätte.

			Sie ähnelte der Geste, mit der Titus auch von seinen Generälen begrüßt wurde.

			Das mochte vielen Unsterblichen nicht respektvoll genug erscheinen, die es vermessen fanden, wenn sich ein Sterblicher einen derart hohen Status anmaßte, aber Titus sah das anders. Die Jäger der Gilde wählten sich immer starke Persönlichkeiten als Anführer, was der Erzengel zu schätzen wusste. So konnte er mit Njal sprechen wie mit einem seiner Krieger und durfte auf Offenheit zählen. 

			»Gibt es ein Problem?« Njal hatte sich aufgerichtet und sah Titus aus goldbraunen Augen an, die sich deutlich vom blauschwarzen Ton seiner Haut abhoben.

			»Nein.« Titus erläuterte seine Idee hinsichtlich der Aufgabe, die die Jäger seiner Meinung nach übernehmen konnten. »Ihr Jäger seid sehr wertvoll in unserem Kampf, ich möchte euch nicht verlieren. Sag mir, wenn dir das Risiko zu hoch vorkommt.«

			»Wir sollen die Wiedergeborenen nicht angreifen, sondern lediglich ihre Spur verfolgen und feststellen, wo sich Nester befinden, damit Engel aus der Luft gezielt genau dort angreifen und so viele Wiedergeborene wie möglich auf einen Schlag vernichten können?«

			Titus nickte. »Wenn sie unterwegs auf einzelne Wiedergeborene treffen, sollen sie selbst entscheiden, ob sie sie eliminieren oder nicht. Ein solcher Kontakt darf allerdings ihr eigenes Leben nicht gefährden. Informationen sind mir im Moment wichtiger als Bodentruppen.« Es gab nicht viele Erzengel, die einem Jäger der Gilde gegenüber so offen sprechen konnten, doch Njal hatte auf dem Schlachtfeld neben Titus gekämpft, tatkräftig und unermüdlich.

			Titus begab sich ungern in Freundschaften mit Sterblichen, aber Njal war ein Mann, den er vermissen würde, wenn er aus dieser Welt ging. »Ich muss meine Ressourcen strategisch geschickter einsetzen.« Sonst würden die Wiedergeborenen immer mehr Bewohner des Landes vernichten.

			»Wir haben viel zu lange eigentlich nur reagiert«, fuhr er fort. »Es ging ja auch kaum anders, weil wir so wenige sind und die Wiedergeborenen sich so schnell vermehren.« Als würde man einen erschlagen und sofort stünden zwei andere für ihn da. »Aber so weiterzumachen, hat keinen Sinn, wenn ich dabei am Ende sehr viele gute und ausgebildete Kämpfer verliere.«  

			»Es wäre nicht gefährlicher, als einen Vampir im Blutrausch zu verfolgen«, antwortete Njal in der ihm eigenen ruhigen, besonnenen Art. »Jüngere Jäger mit wenig Erfahrung würde ich nicht losschicken, aber uns bleibt trotz der Verluste im Krieg noch ein starkes Kontingent erfahrener Frauen und Männer.«

			Die Trauer um die gefallenen Gefährten hatte tiefe Furchen in Njals Gesicht gegraben, und einen Moment lang schien seine Gelassenheit unter dem Druck der Geschichte zu wanken. »Ich werde sie in alle Richtungen schicken. Die Mehrzahl natürlich Richtung Süden und eine kleine, kampferprobte Gruppe gen Norden.«

			»Wunderbar. Die Versprengten im Norden dürfen sich einfach nicht noch weiter vermehren. Sag deinen nach Norden ziehenden Leuten, sie sollen sich auf jeden Fall aus Auseinandersetzungen heraushalten, auch aus Kämpfen mit einzelnen, einsam umherziehenden Wiedergeborenen. Charisemnon hat möglicherweise einen neuen Stamm entwickelt, der auf diese Region begrenzt agiert und von dem wir noch nicht genau wissen, welche neuen Gefahren von ihm ausgehen. Ungewöhnliche Vorkommnisse sollen mir direkt gemeldet werden.«

			Eine kleine Notlüge, denn selbst so jemand wie Njal durfte nichts von wiedergeborenen Engeln wissen. Manche Geheimnisse waren nun einmal für Sterbliche tödlich. Wenn einem Jäger ein infizierter Engel über den Weg lief, würde sich Titus etwas einfallen lassen. Gildejäger waren es mehr als alle anderen Sterblichen gewohnt, Geheimnisse zu bewahren.

			Njal verzog angewidert das Gesicht. »Schon wieder ein neuer Erregerstamm, was? Hätte Erzengel Charisemnon doch seine Fähigkeiten genutzt, Gegenmittel zu entwickeln und nicht immer neue Krankheiten.« Er legte seine Hand auf den Schwertknauf. »Ich lasse meine Jäger wissen, dass Ihnen an Informationen liegt und nicht an körperlicher Aktion.« 

			»Guter Mann!« Wieder versetzte Titus seinem Gegenüber einen freundschaftlichen Schlag auf die Schulter, wobei er sich diesmal jedoch zurückhielt. Njal mochte stärker sein, als man auf den ersten Blick bei dem schlanken Körper vermuten würde, solange man die dicken Muskelstränge nicht sah, die sich unter der makellosen Haut abzeichneten. Dennoch blieb seine Stärke die eines Menschen und hatte der Kraft eines Erzengels nichts entgegenzusetzen.

			»Wenn deine nördlichen Jäger auf andere Sterbliche treffen, bitte sie, höflich zu sein und ihnen mitzuteilen, dass ich sie beauftragt habe, mir bei der Jagd auf Wiedergeborene zu helfen«, fügte Titus noch hinzu. »Das wird zur Befriedung dieses Landesteils beitragen. Charisemnon hat nämlich dafür gesorgt, dass seine Leute Angst vor mir haben.«

			Ein durchdringender Blick aus Augen, die Titus immer an die eines Löwen erinnerten. »Alle Erzengel wecken Angst in den Herzen Sterblicher. Ich habe an Ihrer Seite gekämpft, Erzengel, aber sollten Ihre Flügel anfangen zu glühen, dann schlottern mir die Knie, das ist so sicher wie das Feuer in der Hölle.«

			»Natürlich, nur gibt es eine gesunde Furcht und es gibt eine Angst, die einen zum Krüppel werden lässt.« Titus legte keinen Wert auf eine unterwürfige Bevölkerung, die bei seinem Anblick zitterte. Die Leute sollten ihn respektieren, es sollte ihnen aber auch gut gehen. Sie sollten wachsen und gedeihen.

			»Verstehe.« Njal nickte. »Meine Leute werden wissen, dass sie nicht nur Kundschafter sind, sondern auch Botschafter für Ihre Art der Regentschaft.«

			Titus verabschiedete sich mit einem kurzen Nicken und flog los, wohl wissend, dass Njal sofort auf dem Absatz kehrtgemacht hatte, um ins Haus zurückzugehen. Es würde keine Stunde vergehen, bis die ersten Teams loszogen, denn Njal war unter anderem deswegen Anführer der Gilde, weil er praktisch veranlagt war und hervorragend zu organisieren verstand. Das war auch der Grund, weswegen Tzadiq und Njal schon mal zusammensaßen und einen oder auch drei Krüge Ale leerten.

			Titus würde Njal vermissen, wenn dieser einmal nicht mehr war, Tzadiq jedoch würde tief um ihn trauern.

			Als Titus selbst Njal noch nicht so gut gekannt hatte, hatte er einmal von seinem Stellvertreter wissen wollen, warum er die Freundschaft zu einem Sterblichen pflege, bei der am Ende doch nichts als Kummer herauskommen könne.

			Tzadiq, dessen kantigem Gesicht nicht oft Gefühle anzusehen waren, hatte ihm folgende Antwort gegeben: »Aus demselben Grund, aus dem die Gefährtin meines Sohnes Blumen pflanzt, deren Tod doch unausweichlich ist. Njals Herz und sein Verstand sind nicht weniger wertvoll, nur weil sie lediglich einen kurzen Moment existieren.«

			Titus hatte als junger Engel ähnlich gedacht, bevor der Kummer um den Tod sterblicher Freunde ihn von dieser Haltung abrücken ließ und dazu gebracht hatte, Distanz zu Sterblichen zu wahren. Das änderte sich in diesem Krieg gerade grundlegend, und obgleich er weiterhin vorsichtig blieb, kam er nicht umhin, Sterbliche wie früher als Individuen zu betrachten.

			Sire, meldete sich Tanae klar und deutlich in seinem Bewusstsein, verfügte sie doch über eine der am besten artikulierten mentalen Stimmen an seinem Hof.

			Tanae, ich bin in der Luft und fliege Richtung Zitadelle. Wobei er eigentlich daran vorbei und weiterfliegen wollte. Soll ich landen?

			Nicht nötig, ich wollte nur gute Neuigkeiten melden! Tanae schien fast zu jubilieren – musste er sich Sorgen um sie machen? Sie war eine brillante Ausbilderin, aber jubilieren? Nein, damit hatte sie es wirklich nicht so. Gerade sind sieben Schwadronen über die Grenzschlucht geflogen, zu unserer Unterstützung! Erzengel Alexander lässt herzlich grüßen. Sie haben den Aufstand der Vampire auf ihrer Seite erfolgreich unterdrücken können und daher Kapazitäten frei.

			Titus schwankte zwischen Freudenschrei und Stirnrunzeln. Natürlich konnte er die Unterstützung dringend gebrauchen, sie war eine immense Hilfe für seine Truppen, die sich endlich auch einmal ausruhen mussten. Nur hätte Alexander ihn laut Protokoll vorher fragen müssen. Und wieso ließen seine Leute sieben Schwadronen einfach über die Grenze, ohne … Oh, nein!

			Er fuhr sich über das Gesicht. Wer befehligt diese Schwadronen?

			Zuri und Nala gemeinsam. Xander gehört einer der Einheiten an.

			Seine Schwestern und Alexanders geliebter Enkel. Freundschaftlicher ging es wohl kaum. Kein Wunder, dass man sie an der Grenze durchgewinkt hatte. Und Alexander lachte sich wahrscheinlich gerade vergnügt ins Fäustchen, weil er Titus die Zwillinge auf den Hals gehetzt hatte. Wobei … Wie weit sind sie noch entfernt?

			Sie können innerhalb von drei Tagen hier sein, wenn Sie es wünschen. Aber Zuri fragt, ob sie nicht gleich auf dem Weg mit den Wiedergeborenen aufräumen sollen, entsprechend ausgerüstet seien sie.

			Titus musste an die Entschlossenheit und wilde Liebe seiner Schwestern denken, und nun überwog bei ihm die Freude, obwohl er wusste, was auf ihn zukam. Ja. Der Norden ist nicht so stark betroffen wie unser Süden, tödlich ist die Gefahr dort trotzdem. Sie soll aber drei Schwadronen schon mal hierher vorausschicken, damit sich unsere Truppen ausruhen können.

			Verstanden.

			Tanae blendete sich aus und Titus gestattete sich, tief durchzuatmen. Sieben zusätzliche Eliteschwadronen – denn etwas anderes befehligten seine Schwestern nicht – könnten das Blatt durchaus zu ihren Gunsten wenden.

			Inzwischen war er fast bei seiner Zitadelle angekommen, wo der helle Sonnenschein alles in flüssiges Gold tauchte. Er streckte sein Bewusstsein nach jemand anderem aus. Bist du immer noch in der Festung dieses Schweinehundes?

			Ja, meldete sich eine Stimme, die mindestens so präzise zu hören war wie die von Tanae, wenn auch in anderer Klangfarbe und Resonanz.

			Woraufhin Titus seine Zitadelle unter sich liegen ließ und weiterflog.

			Seine Stimmung war düster geworden, als er bei Charisemnons Festung eintraf, wo er im Innenhof landete und als Erstes die Wache dort begrüßte. Dann legte er die schmutzige Rüstung ab und hielt den Kopf unter den Wasserstrahl einer Außenwasserleitung, die er in einer Ecke entdeckt hatte. Solche Installationen fand man an jedem Ort, wo regelmäßig geflügelte Krieger starteten und landeten.

			Er wusch sich auch gleich den Schweiß und sämtliche Körperflüssigkeiten von Wiedergeborenen vom Oberkörper, die ihm unter den Brustpanzer geraten waren, und spritzte seine Stiefel ab, musste aber einsehen, dass bei der Hose nichts zu machen war. Die Rüstung ließ er liegen, um sie später abzuholen, und setzte sich mit Kiama in Verbindung, um zu erfahren, wo sich Sharine gerade aufhielt.

			Danach hatte er sie schnell gefunden. Sie saß an einem großen Schreibtisch, und die Strahlen der Mittagssonne fielen auf ihr Haar, während ihre Flügel anmutig über die Rücklehne des Schreibtischstuhls flossen. Sie wirkte ätherisch, ein Wesen aus einer ganz anderen Welt.

			Bis sie den Kopf hob und die Brauen hochzog. »Willst du mich mit deinen Blicken erdolchen?«

			Hocherhobenen Hauptes – immerhin war es ihm so vorgekommen, als hätte sie bei seinem Anblick kurz nach Luft geschnappt – schritt er durchs Zimmer, die Hände in die Hüften gestemmt, damit sie ihn noch besser bewundern konnte. Als sie bei dem Anblick von so viel männlicher Schönheit jedoch nicht gleich in Ohnmacht fiel, warf er einen ungehaltenen Blick in die Runde. Wohin man auch sah, nichts als Bücher. »Was? Hat mein Feind etwa alle seine großen Abenteuer und heroischen Taten aufgeschrieben?«

			Es missfiel ihm gründlich, wie sehr sie sich an einem Ort zu Hause zu fühlen schien, an den er persönlich sich nur selten verirrte. Zwar gab es auch in seiner Zitadelle eine riesige Bibliothek, aber die war für seine Gelehrten und jeden anderen aus seinem Stab, der sich gern mal mit gelehrten Themen befasste. 

			Titus war klug, was ihm durchaus auch bewusst war, hatte sich in der Welt der Bücher und Wissenschaften jedoch nie besonders wohlgefühlt. 

			»Du scheinst ihn wirklich gut gekannt zu haben«, kommentierte Sharine trocken seinen Ausruf. »Ja, das hier ist seine Geschichte.«

			Erstaunt nahm er sich kurz Zeit, sich noch einmal umzusehen, und erkannte, dass alle Bücher in den Regalen identisch aussahen. Am Ende rang ihm seine angeborene Fairness ein widerwilliges Nicken ab. »Charisemnon war eine Pestbeule am hinteren Bein eines tollwütigen Wildschweins, aber wenn er das hier sein ganzes Leben lang durchgehalten hat, zeugt das doch von einer gewissen Verbissenheit.« Er kratzte sich am Kopf. »Jämmerlich bloß, dass er seine Willensstärke dann darauf gerichtet hat, Krankheiten zu erschaffen.«

			»Ich glaube, ich habe etwas gefunden.« Ihre Flügel flüsterten, als Sharine aufstand.

			Er sah sie auf sich zukommen, eine zierliche, aus Licht geschaffene Frau mit einem Rückgrat aus Stahl, die sich nicht verbiegen ließ, es sei denn, sie wollte es so, und die sich eindeutig nicht brechen ließ. Sie blieb so dicht vor ihm stehen, dass sich ihre Flügel um ein Haar berührten, und hielt ihm ein an einer bestimmten Stelle aufgeschlagenes Tagebuch hin.  

			Nur mühsam konnte er sich von dem Anblick ihrer zarten Haut lösen, konnte verdrängen, welche Hitze von ihrem Körper ausging, der seinem so gefährlich nahe gekommen war. Als er es endlich geschafft hatte, sich auf die saubere Handschrift vor seiner Nase zu konzentrieren, kam ihm das Geschriebene vage bekannt vor. »Was für eine Sprache ist das?« Er beherrschte eine ganze Menge, allerdings eher in gesprochener und nicht in geschriebener Form.

			»Oh, das tut mir leid, Titus! Ich war jetzt stundenlang so in diese Aufzeichnungen vertieft, dass ich ganz vergessen habe, wie schwierig sie zu lesen sind. Diese Sprache wurde von denjenigen gesprochen, die in einer Enklave am Nil aufgewachsen sind.«

			Titus dachte kurz nach und sprach dann ein paar Worte: »Meinst du die hier?«

			Sie warf ihm einen anerkennenden Blick zu. »Wann hast du sie gelernt?«

			Er verdrehte die Augen, nahm befriedigt zur Kenntnis, wie es daraufhin in ihren Augen aufblitzte. Ah, jetzt bekam sie mal zu spüren, wie er sich fühlte! »Diese schwärende Wunde im Herzen des Kaders war mein Feind«, beteuerte er. »Natürlich habe ich alle Sprachen gelernt, in denen er vielleicht im Feld Befehle erteilen würde.« 

			Genauer gesagt hatte Titus einen seiner Krieger-Scholaren gebeten, einen ihm freundlich gesonnenen Engel aufzutreiben, der sich mit dieser obskuren Sprache auskannte. Bei diesem hatte er Unterricht genommen, bis er sie fließend beherrschte, und hatte seinen Lehrer anschließend eingestellt, damit er ihm alle in diesem Idiom verfassten Dokumente der Gegenseite übersetzte, die seine Spione auftrieben. Er selbst konnte die Sprache zwar auch ganz gut lesen, aber natürlich lange nicht so schnell wie sein Experte.

			»Sarkasmus steht Ihnen nicht, mein Lord Titus.«

			Wollte sie ihn wieder nur ärgern? »Stets zu Ihren Diensten, meine Lady Kolibri.« 

			Sie funkelten einander an, und darunter lag ein Feuer, das ihren Puls schneller schlagen und seinen Schwanz hart werden ließ. Ja, er und Sharine, sie würden sich auch im Bett Schlachten liefern. Bloß wären die dann noch befriedigender als dieser kleine Schlagabtausch jetzt.

			Er hob die Hand und zeichnete den Verlauf ihres Kinns nach.
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			An der Tür hüstelte jemand. Titus drehte sich um und entdeckte Kiama, die die Hände auf dem Rücken hatte und sich krampfhaft bemühte, ihn und Sharine nicht anzusehen. »Sire, wenn Sie mich nicht brauchen, gehe ich jetzt und nehme meine Pflichten in der Garnison wieder auf – einer meiner Leute musste gerade mit einer Flügelverletzung landen.«

			»Wiedergeborene?«

			Sie nickte. »Er hatte einen einzelnen entdeckt, der im Schatten eines Baumes wegzukriechen versuchte, landete, um ihn zu liquidieren, und wurde von einem zweiten aus einem Hinterhalt heraus angegriffen. Er wurde weder gekratzt noch gebissen, aber seine Flügelmuskulatur braucht einen Tag, um zu heilen.« 

			Titus erteilte ihr mit kurzem Nicken die Erlaubnis, sich zu entfernen, und bat sie, den Engel mitzunehmen, der im Hof Wache hielt. Er selbst war ja jetzt hier und konnte auf Sharine achtgeben. Sobald Kiama gegangen war, wandte er sich erneut Sharine zu, die sich schon wieder in ihr Buch vertieft hatte. Dabei war ihr der lange Zopf zur Seite gerutscht, sodass Titus den anmutigen Hals und die sanfte Rundung ihrer Schultern bewundern konnte.

			Niemand, der sie so sah, wäre auf die Idee gekommen, dass sie aus Titan geschmiedet war und mit ihrem Temperament bei Bedarf den Himmel in Flammen setzen konnte. Genau dieses Temperament forderte er jetzt heraus, indem er sich vorbeugte, um die Stelle zu küssen, an der ihr Hals in den Rücken überging.

			Sie zitterte. »Titus!« Das klang ganz und gar nicht zornig, und als Sharine ihn jetzt ansah, lag in ihren Augen ein Glanz, nein ein Glühen, das nicht von dieser Welt sein konnte.

			Denn in der Engelheit sollte nur eins glühen dürfen, wenn nicht gerade Kaskade war: die Flügel eines Erzengels, der kurz davorstand, seine tödliche Energie freizusetzen. Trotzdem ließ sich dieses Leuchten in Sharines Augen nicht leugnen, das nichts mit dem Einfall von Sonnenlicht zu tun hatte. Titus nahm es einfach hin. Sharine stellte nun einmal ihre eigenen Regeln auf.

			Eben jetzt erhob sie sich auf die Zehenspitzen, und er beugte sich vor, damit ihre Lippen sich zu einem Kuss treffen konnten, der ihn stöhnen und nach ihren Hüften greifen ließ. Als er sie hochhob, schlang sie ihm die Arme um den Hals und erwiderte jedes seiner Zungenspiele, jede Geste, presste ihre Brust gegen seine feuchte, nackte Haut. Er riss sie mit wild schlagendem Herzen an sich, und da Luftholen keine Rolle mehr zu spielen schien, küsste er sie mit der Leidenschaft eines Verhungernden.

			Ihre Brüste hatten genau die richtige Größe für ihren zierlichen Körper, und ihre harten Nippel drückten sich durch den Stoff ihres Hemdes, bis er ihr am liebsten das Kleidungsstück vom Leib gerissen hätte, um an ihnen zu saugen, bis sie ganz heiß und feucht war. Seine Hände wanderten hinunter zu ihren Pobacken, er hob sie hoch, und sie schlang ihre Beine um seine Taille.

			Stöhnend wandte er sich um, weil er sie auf den Tisch setzen wollte – da traf ihn die Realität wie ein Keulenschlag. 

			»Nicht hier!« Keuchend, mit bebender Brust, löste er seine Lippen von ihrem Mund. »Nicht im Haus meines Feindes.«

			Sharine streichelte mit unerwartet sanfter Geste sein Kinn. »Du hast recht.« Dann beugte sie sich vor, um ihn noch ein letztes Mal zu küssen.

			Er mochte sie nicht freigeben, als sie die Beine von seiner Taille löste, zwang sich aber, den Griff zu lockern, ohne Sharine allerdings gleich ganz loszulassen. Als seine Hände an ihr hinabglitten, belohnte sie ihn mit einem Lächeln. Befriedigt registrierte er, dass auch sie schwer und abgehackt atmete. Auf ihrem hellen Hemd waren feuchte Flecken zu sehen.

			»Du schaffst es, dass ich mich jung und leichtsinnig fühle, Titus«, sagte sie mit einem letzten Kuss auf seine Brust, bevor sie sich von ihm zurückzog.

			Wo ihre Lippen eben noch gelegen hatten, drang ihm ein tiefer Schmerz bis ins Innere.

			Seine Reaktion auf diese Frau erschreckte ihn zutiefst, und Titus war Manns genug, sich das einzugestehen.

			»Was hast du gefunden?«, erkundigte er sich, wobei im Ton seiner Frage jede Menge Emotionen mitschwangen, die er eigentlich gar nicht empfinden wollte.

			»Ich lese dir vor, was Charisemnon geschrieben hat, und du sagst mir, was es deiner Meinung nach bedeutet.« Als er Einspruch erheben wollte, hob sie warnend und mit zusammengezogenen Brauen die Hand. »Hör auf zu schmollen, das soll kein Test sein!« Harte Worte, die seiner Erregung eigentlich hätte Einhalt gebieten müssen.

			Stattdessen wurde sein Schwanz noch steifer. Offensichtlich war sein Körper an rationalem Verhalten zurzeit nicht interessiert. »Worum geht es denn dann?«

			Sie verzog die vom leidenschaftlichen Küssen immer noch geschwollenen und rosa leuchtenden Lippen. »Ich bin mir einfach nicht sicher, ob nicht mein Widerwille gegen Charisemnon mein Urteilsvermögen trübt. Ich will wissen, wie du die Aufzeichnungen interpretierst.«

			»Klar, weil ich bei dem Thema ja auch total objektiv bin!« Titus stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn du mich fragst, war Charisemnon schlimmer als eine Kakerlake. Die kann wenigstens nichts für ihr Verhalten.«

			»Versuch es einfach«, sagte sie leise. »Du bist ein sehr intelligenter Mann. Denk strategisch, wie auf dem Schlachtfeld.«

			Ohne es zu wollen, richtete er sich vor Stolz ein klein wenig auf, bevor er die Arme vor der Brust verschränkte. »Dann lies, und ich werde beurteilen, was ich höre.«

			Er musste sich sehr zusammenreißen, um wirklich auf ihre Worte zu achten, als sie ihm jetzt mit ihrer lyrischen, lieblichen Stimme aus den Aufzeichnungen vorlas.

			»Ich eile mit Riesenschritten auf einen großen Erfolg zu und komme dem aus meiner und Lijuans Gabe entstehenden Meisterwerk immer näher. Es wird ein Erfolg sein, wie ihn meinesgleichen seit vielen Jahrtausenden nicht erlebt hat. Laut Lijuan gibt es Hinweise auf jemanden in der Morgendämmerung unserer Gattung, der so groß war wie ich. Sie besitzt wohl Pergamentrollen, auf denen angedeutet wird, warum es Vampire gibt und worin von dem in jedem von uns lebenden Gift die Rede ist. Wenn sie recht hat, dann war der Architekt der ersten Krankheit wirklich über alle Maßen schrecklich und stark.«

			Titus schnaubte höhnisch. Er ging inzwischen im Zimmer auf und ab, still zu sitzen war ihm immer schon schwergefallen. »Natürlich betet er den Schlimmsten unter uns an.«

			Ohne die Unterbrechung zu beachten, fuhr Sharine fort: »Ich jedoch werde diesen unbekannten Engel noch übertreffen, der inzwischen ja sowieso vergessen ist. Mich wird niemand vergessen, weil ich nämlich die eine Sache vollbringen werde, zu der er nicht in der Lage war. Er hat Engel infiziert, ohne eine Kontrolle über die Krankheit zu haben. Ich werde über diese Kontrolle verfügen. Ich werde entscheiden, wer lebt und wer stirbt. Meine Hinterlassenschaft wird so tödlich sein, dass es niemand wagen wird, sich gegen mich zu stellen. Nicht einmal Lijuan. Und sollte sie es dennoch wagen, dann halte ich meine Waffen bereit.«

			Titus warf den Kopf zurück, um laut und lange zu lachen. Es war kein höhnisches Lachen, er freute sich wirklich. »Es gibt einfach keine Ehre unter Übeltätern! Sie hätten sich gegenseitig zerfleischt, wenn sie den Krieg überlebt hätten.« Die Vorstellung schien ihm großes Vergnügen zu bereiten. »Steht da noch mehr? Oder ist er nun fertig damit, sich selbst auf die Schulter zu klopfen?« 

			»Es gibt noch mehr, nur möchte ich erst einmal wissen, was du unter dem, was ich eben vorgelesen habe, verstehst.« Sharine klappte das Buch zu und drehte sich um, sodass sie Titus ansehen konnte, der immer noch am anderen Ende des Raumes hin- und herlief. Ihre Flügel hoben sich als leuchtende Farbflecke gegen den ruhigen Hintergrund ab. Es sah aus, als wäre von draußen ein Schmetterling hereingeflogen.

			»Laut der Geschichte, die die Legion Raphael erzählt hat, infizierte der Engel, der damals das Gift schuf, uns alle.« Eine schreckliche Tat, deren Auswirkungen bis zu diesem Tag in den Zellen sämtlicher Engel weiterlebten. »Was könnte Charisemnon getan haben und der andere nicht?«

			Sharine unterbrach ihn nicht, ließ ihn auf und ab gehen, alle Möglichkeiten im Kopf durchdenken. Eigentlich gab es nur eine Antwort. »Er spricht davon, Leute ganz nach seinem Gutdünken entweder zu infizieren oder zu retten.« Er blieb stehen, heiße Wut im Blick. »Der Schweinehund spricht von einem Gegengift!«

			»Ja, genau das denke ich auch.« Sie legte das Journal aus der Hand und griff nach einem weiteren, in identisches Leder gebundenen Band. »Das ist der Band davor. Ich habe ihn gelesen, nachdem ich mir zuerst die aktuellen Aufzeichnungen vorgenommen hatte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, als hätte er das alles schon viel länger geplant. Länger, als uns klar war und vielleicht sogar länger, als Lijuan ahnte.« Sharine blätterte in dem Buch.

			»Und ich fand schon eine ganze Weile, dass er doch einen Plan B gehabt haben muss, falls sich das Glück in der Schlacht gegen ihn gewendet hätte«, ergänzte Titus. »Auch einen geheimen Ort, um sich zurückziehen und erholen zu können.« Nur war es so weit nicht gekommen, diese Gelegenheit hatte Titus ihm nicht mehr gelassen. »Glaubst du, er hat dieses Gegengift an einem geheimen Ort versteckt?« 

			»Bis jetzt habe ich nichts darüber gelesen, dass er wirklich ein Gegengift besaß. Hier ist nur die Rede von der Arbeit daran.« Inzwischen hatte sie den Abschnitt im Tagebuch, um den es ihr ging, gefunden. »Hier, sieh dir das mal an.«

			Sie trug das Buch zu ihm hinüber, wobei sie in ihrer Aufregung nicht darauf achtete, rechtzeitig stehen zu bleiben, sodass sich wieder einmal ihre Flügel überlagerten und sie diesmal außerdem mit dem Arm seine Brust streifte, als sie ihm das Buch hinhielt. Wie entspannt sie sich fühlen musste, um so dicht bei ihm zu stehen, dachte Titus, und ein ganz seltsames Gefühl überkam ihn. 

			Ein leidenschaftlicher Kuss, das war eine Sache. Etwas ganz anderes war diese fast schon intime Nähe, jetzt, da sie beide wieder bei Verstand waren. Jedenfalls war und blieb Titus Erzengel, und wenn er Sharine wehtun wollte, dann gab es nichts, was sie dagegen tun konnte.

			»Da, siehst du?«

			Wieder einmal kostete es ihn Mühe, sich darauf zu konzentrieren, was sie ihm zeigte. Eigentlich wollte er sie bitten, doch lieber weiter vorzulesen, weil er Charisemnons Sprache keineswegs fließend las, aber es ging gar nicht um einen Text, Sharine zeigte ihm eine Zeichnung. Die Abbildung eines Ortes, allerdings in einer Landschaft ohne Koordinaten. Ein Ort also, den Charisemnon gut genug gekannt hatte, um ihn ohne nähere Angaben wiederzufinden.

			Titus nahm das Journal zur Hand, um mit dem Zeigefinger die Linie des sich über zwei Seiten erstreckenden Bildes einer Berglandschaft nachzuziehen. Die Sterne am Himmel halfen auch nicht weiter, schienen sie doch von ihrer Anordnung her mit denen in der realen Welt nichts zu tun zu haben. Im Hintergrund sah man einen Fluss oder sogar Strom, der sich dahinschlängelte, um plötzlich wieder zu verschwinden. Entweder floss er ab diesem Punkt unterirdisch, oder Charisemnon hatte sich mit dem weiteren Verlauf keine Mühe gemacht, weil er für ihn keine Rolle spielte. 

			Interessanter war da schon das Bild einer Residenz, die sich im Innern des dargestellten Berges befand und die Charisemnon gezeichnet hatte wie eine Puppenstube, bei der die Vorderseite abgenommen worden war, um hineinblicken zu können. 

			Entweder handelte es sich hier um einen Plan, den er später wieder aufgegeben hatte, oder er hatte sich wirklich eine ganze Festung in einen Berg hineinbauen lassen.

			Direkt unter Titus’ Nase.

			Der strich sich nachdenklich über das Kinn. »Ich muss mit meiner Meisterspionin reden. Lass mich nachsehen, ob sie in Reichweite ist.«

			Sire, kam die prompte Reaktion. Ich bin in der Garnison. Ich wollte kurz mit Tarik sprechen, bevor ich meine Schlafphase antrete.

			Komm zu uns in den inneren Hof, bat Titus. Es dauert nicht lange, du kannst schon bald wieder zu deinem Pflegebruder zurück. Tarik und Ozias, beide Krieger, waren als Waisen zusammen am Hof von Titus herangewachsen. Das Band zwischen ihnen war jetzt noch ebenso stark wie am Tag ihrer Geburt. 

			Er drehte sich um, sah in Sharines ihm zugewandtes Gesicht und hätte gern ihre Lippen gestreichelt, sich einen weiteren Moment gestohlen, der nichts mit dem Tod oder Wiedergeborenen zu tun hatte. Stattdessen schloss er seine Hand zur Faust und teilte Sharine mit, worum er Ozias gebeten hatte. Sharine ließ sich das Tagebuch zurückgeben, und dann gingen beide hinaus in den inneren Hof.

			»Dieser Ort sollte geschützt werden«, stellte Sharine beim Verlassen des Arbeitszimmers fest. »Ich weiß, wie du über Charisemnon denkst, aber eine Menge unserer Leute wird diesen Born des Wissens unglaublich schätzen.« 

			»Wer weiß, welches Gift er überall auf die Seiten geträufelt hat«, murmelte Titus finster. »Aber wenn du meinst! Du kennst dich da besser aus.« So weit ging seine Rachsucht wiederum nicht, dass er deswegen der Engelheit historische Aufzeichnungen vorenthielt, die ihr von Rechts wegen zustanden. »Ich werde unsere Historiker und Bibliothekarinnen von der Existenz dieses Raums in Kenntnis setzen, sobald klar ist, dass man sich hier auf jeden Fall ungefährdet aufhalten kann. Sonst kommen sie womöglich sofort angeflattert, und ich kann hier jetzt wirklich keine Zivilisten brauchen, die nur Zeit und Ressourcen vergeuden.« 

			Ein Blick von unten, eine hochgezogene Augenbraue.

			Er verdrehte die Augen und war entzückt über die Wirkung, die seine Worte auf sie hatten. »Falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte: Du kannst mit Energiepfeilen schießen. Du bist keine Zivilistin.«

			Sharine reagierte nicht. Sie blieb so ruhig, dass Titus es nicht auszuhalten vermochte. »Was führst du denn jetzt wieder im Schilde?«, erkundigte er sich misstrauisch.

			Sie sah ihn mit flatternden Wimpern an. »Ich dachte gerade, dass du mehr Facetten hast, als ich anfangs annahm.« Ihr Ton war so neutral, dass er nicht genau wusste, wie er ihre Worte auffassen sollte.

			Daran ließ sich jedoch erst einmal nichts ändern, denn nun waren sie im Innenhof angekommen, wo gerade seine Meisterspionin landete. Mit ihren über ein Meter achtzig und einem entsprechenden Körperbau erweckte Ozias nicht den Eindruck, als könnte sie sich irgendwo unbeobachtet aufhalten. Trotzdem schaffte es diese dunkelbraune Frau mit den wilden, schwarzen Locken und den nicht viel helleren Augen irgendwie, sich überall einzufügen. Sie half ihrer Unauffälligkeit nach, indem sie sich oft schwarz oder in Brauntönen kleidete und das Make-up so wählte, dass ihr dramatisches Erscheinungsbild ein bisschen weicher wirkte. 

			Auf diese Weise wurde sie oft übersehen und gar nicht bemerkt.

			Ihre Flügel glichen denen eines Falken, braune und schwarze Streifen mit hier und dort einem weißen Fleck. Alles in allem sah sie aus, als sei sie auf die Welt gekommen, um mit ihrer Umgebung zu verschmelzen, aber dieser Schein trog. Alles war Absicht und gut durchdacht. Wer in der Schlacht unter Ozias’ Kommando stand, entdeckte sie jedes Mal, wenn er oder sie nach ihr suchte.

			»Ozias«, begrüßte Titus seine Spionin, »ich möchte dir Lady Sharine vorstellen.« Damit wollte er die Frage der Anrede klären, denn natürlich wusste Ozias, wen sie vor sich hatte. »Sharine, meine Meisterspionin Ozias.«

			Ozias verneigte sich aus der Taille heraus, die respektvollste aller denkbaren Verneigungen. »Meine Dame. Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.«

			»Kennenlernen? Ich glaube, du bist genau wie Jason und warst bestimmt schon oft in Lumia, ohne dass wir es bemerkt haben«, antwortete Sharine mit leisem Lachen.

			Titus bekam das fast unmerkliche Flackern in den Augen seiner Spionin durchaus mit und verstand auch ihr kurzes, verdutztes Schweigen. Ja, Sharines Stimme ließ einen aufhorchen, so schön, wie sie war, so üppig und voller Dinge, die man unmöglich benennen konnte und die einem trotzdem wie Liebkosungen unter die Haut gingen. Langsam sah Titus darin eine Gabe von der Art wie seine Fähigkeit, die Erde beben zu lassen.

			Denn nicht nur Erzengel wurden durch Kaskaden verändert, und Sharine hatte mehr als eine davon durchlebt.

			»Sie haben mich erwischt«, gestand Ozias ein wenig heiser ein. »Aber Sie von Weitem zu beobachten ist eine Sache, Sie persönlich zu erleben, eine ganz andere.«

			Sharine hielt ihr das Journal hin. »Wir hätten gern, dass du dir das hier mal ansiehst.«

			Ozias nahm ihr das Buch vorsichtig aus der Hand und betrachtete die Zeichnungen sorgfältig.

			Als Titus wissen wollte, ob sie irgendetwas gesehen oder gehört habe, was auf den Bau einer solchen verborgenen Festung hindeuten könnte, schüttelte sie den Kopf. »Das hätte ich in meine Berichte geschrieben, Sire.« Sie klang nicht gekränkt, wusste, dass seine Frage keinen Vorwurf beinhaltet hatte. Die beiden arbeiteten schon seit Hunderten von Jahren zusammen.

			»Ich habe nie etwas gesehen, das auf einen solchen Bau schließen ließe, und meine Leute auch nicht.« Ozias zeigte selten Gefühle, musste jetzt aber doch die Stirn runzeln. »Es wäre allerdings der Gipfel der Arroganz, behaupten zu wollen, so etwas sei unmöglich. Selbst Jason, für den ich wirklich den höchsten Respekt hege, konnte Lijuans Ruheort nicht finden. Und ich weiß, wie gründlich er danach gesucht hat.«

			Raphaels Meisterspion Jason galt als einer der besten der Welt. Titus hätte ihn bestimmt schon abzuwerben versucht, wäre nicht allgemein bekannt gewesen, dass das unmöglich war. Jason war seinem Sire treu ergeben. Und abgesehen von ihrer eigenen Bewunderung für Jason würde Ozias Titus einen solchen Versuch mindestens siebzig Jahre lang nicht vergeben, denn wenn sie jemandem etwas übel nahm, dann richtig.

			»Allerdings ist dein Netzwerk in Charisemnons Gebiet viel dichter und stärker als das von Jason in China je war«, gab er jetzt zu bedenken. Eine einfache Frage der Logistik: Da Titus’ Territorium direkt an das seines Feindes angrenzte, verfügte Ozias im Norden über Agenten, die dort schon so lange lebten, dass sie Teil der örtlichen Bevölkerung geworden waren. »Wäre ein solch großes Vorhaben wie ein unterirdischer Festungsbau überhaupt denkbar, ohne dass du etwas davon gehört hättest?« 

			Einen Moment lang sah sie nachdenklich zu Boden, wobei sich das Sonnenlicht in den halb verborgenen Rottönen ihres schwarzen Haars fing. Dann nickte sie langsam. »Sie haben recht, Sire. Ich hätte etwas mitbekommen müssen, irgendetwas. Das war nicht der Fall, was meiner Meinung nach nur damit zu erklären ist, dass sich diese Zeichnung auf eine historische Residenz bezieht. Oder sie wurde in einer der wenigen Gegenden errichtet, in denen ein so umfangreiches Unternehmen unbemerkt vonstattengehen konnte. Hier jedenfalls nicht.«

			»Das sehe ich auch so.« Diese Festung war bis in den letzten Winkel durchsucht worden, und außerdem hatte Ozias hier immer viele Spione gehabt. Eine Festung brauchte viel Personal zu ihrem Unterhalt. Dazu gehörten auch Küchenhilfen und Reinigungskräfte. Charisemnon hatte seine Höflinge nie angewiesen, solche Arbeitskräfte gut zu behandeln, und deshalb hatte Titus’ Meisterspionin problemlos einige von ihnen für sich gewinnen können.

			»Seine nördlichste Festung«, überlegte Ozias, »liegt zwei Stunden östlich von Lumia. Sie ist viel kleiner. Ich habe dort nie jemanden einschleusen können, wir mussten uns damit zufriedengeben, von Zeit zu Zeit darüber hinwegzufliegen und von Weitem ein Auge darauf zu haben. Wir konnten nur immer oberflächlich prüfen, ob Gefahr von dort ausging.«

			Den Blick nachdenklich in die Ferne gerichtet, fügte sie hinzu: »Die einzige andere Gegend, wo eine unterirdische Anlage unbemerkt hätte errichtet werden können, wäre gleich an der Grenze.«

			Titus starrte sie fassungslos an – immerhin gehörte sie zu den Besten seiner Leute. »Hast du in letzter Zeit ausreichend Schlaf bekommen, Ozias?«, erkundigte er sich ehrlich besorgt. 

			Das trug ihm eines der seltenen Lächeln einer Frau ein, die ihn einmal unter den Tisch getrunken hatte, noch dazu mit einem von seiner Schwester Charo erdachten teuflischen Gebräu. Nicht, dass Titus betrunken gewesen wäre, dazu war der Kreislauf eines Erzengels viel zu stabil. Das Zeug hatte jedoch derart in seiner Kehle gebrannt, dass er einfach aufgeben musste.

			»Nein, Sire, ich verliere nicht gerade den Verstand«, versicherte sie. »Ich weiß natürlich, dass die Grenze zu den am schwersten bewachten und gesicherten Gegenden gehörte, solange Charisemnon am Leben war.«

			»Wieso glaubst du denn dann, dort hätte so etwas Bedeutendes gebaut werden können, ohne dass Titus es gemerkt hätte?« Sharine hatte die Brauen zusammengezogen.

			Titus hätte am liebsten die Hand ausgestreckt, um diese Falten sofort wieder zu glätten, aber auch Sharine hatte es verdient, dass man ihr ihr gelebtes Leben ansah. Eine Frau wie sie würde er, wenn sie überhaupt bei ihm bliebe, nie in der sicheren Obhut seiner Zitadelle zurücklassen können, wenn draußen Gefahr drohte.

			Bei ihm bleiben.

			Der Gedanke traf ihn wie ein Tritt in den Unterleib.
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			Von dem er sich noch nicht wieder erholt hatte, als Ozias Sharines Frage beantwortete.

			»Wegen der ständigen Auseinandersetzungen im Grenzgebiet, die meist von Charisemnon angezettelt wurden, waren ständig irgendwelche Gebäude der Grenzgarnisonen beschädigt. Charisemnon hätte einfach nur eins seiner eigenen Gebäude treffen müssen, angeblich ganz aus Versehen, versteht sich, und niemand hätte den nachfolgenden Reparaturarbeiten große Beachtung geschenkt, weil solche Arbeiten ja laufend stattfanden.«

			Titus riss sich zusammen und richtete seine Gedanken wieder auf die anstehenden Fragen. Die gerade erlittene Attacke musste eben warten, bis er sie in aller Ruhe und ohne Panikgefühle analysieren und verarbeiten konnte. Ozias mochte mit ihrer Theorie recht haben, denn wenn Titus seinem Feind auch ungern etwas Gutes zugestand, ein Dummkopf war er nie gewesen. »Sollte er das wirklich getan haben, dann muss ich ihm eine gewisse subtile Genialität zugestehen.« Allerdings nur ungern, die Worte taten fast körperlich weh. »Du hattest deine Spione auf beiden Seiten der Grenze und hast doch nichts mitbekommen.«

			»Das ist es ja genau, Sire.« Ozias schüttelte den Kopf. »Niemand hätte mich mit Neuigkeiten über weitere Bauarbeiten belästigt. An der Grenze sind sogar unterirdische Konstruktionen nichts Besonderes. Auch wir haben unsere Bunker.« Die letzte Information war an Sharine gerichtet.

			»Was für ein schlauer Plan«, murmelte Sharine, während ihre Flügel die von Titus streiften, weil er näher gerückt war.

			Titus verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn deine Theorie stimmt, Ozias, dann kann ich es einfach nicht fassen, wie dieses Stück Hundescheiße von einem Erzengel mich derart reinlegen konnte!«

			»Sie sprechen mir aus der Seele, Sire.« Ozias war anzusehen, dass sie zwischen widerwilliger Bewunderung und tiefer Beschämung hin- und hergerissen war. Allerdings erholte sie sich schnell. »Wenn ich Erzengel Charisemnon gewesen wäre, ich hätte den Bau nicht geheim gehalten.«

			Sie holte tief Luft, bevor sie fortfuhr: »Ich hätte sogar einige Gebäude für Garnisonszwecke genutzt und die dort stationierten Leute dann langsam abgezogen, bis auf einige wenige, denen ich voll und ganz vertrauen konnte. Wenn man das vorsichtig genug macht, denkt sich niemand etwas dabei.«

			»Besonders«, ergänzte Titus diesen Gedankengang, »wenn das Gebäude über der unterirdischen Konstruktion erneut beschädigt und danach nie wieder ordentlich aufgebaut wird.«

			Ozias nickte. »Charisemnon hätte seinen Leuten befehlen können, die Garnison aufzugeben, weil sie einfach zu oft getroffen wurde, und ihre Energien auf den Bau einer neuen Festung an einer weniger gefährdeten Stelle zu konzentrieren.«

			Titus biss die Zähne zusammen, bis ein Nerv an seinem Kinn zu zucken anfing. »Du hast höchstwahrscheinlich recht, und das macht mich stinkwütend.«

			»Nicht so wütend wie mich, fürchte ich, Sire. Eine brillante Strategie. Ich bin sauer, weil mir selbst nichts Ähnliches eingefallen ist. Unter anderem hätten wir einen Tunnel graben und die andere Seite von dort aus angreifen können.«

			Titus schüttelte den Kopf. »Das hätte nur ein oder zwei Mal funktioniert, dann hätten sie das Gleiche als Vergeltung auch mit uns gemacht, und wir hätten genauso dagestanden wie vorher.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Geh jetzt wieder zu deinem Pflegebruder.«

			Seine Meisterspionin starrte ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Sire, Sie wissen ganz genau, dass ich erst zu meinem Bruder zurückkehren kann, wenn ich überprüft habe, ob meine Theorie stimmt.«

			Sharines Lachen war sanft, war ein Klang, der dem Ohr schmeichelte und Ozias dazu brachte, sich umzudrehen und Sharine fasziniert und gleichzeitig ein wenig erstaunt anzusehen. Denn die da lachte, das war doch der Kolibri! Titus erkannte, dass nur die wenigsten Sharine bisher so lebendig erlebt hatten, so ganz sie selbst, voller Energie und ohne von Nebel umgeben zu sein.

			War sie ihm vorher lieblich und ätherisch vorgekommen, so schien sie ihm jetzt schlicht überwältigend in all ihrer Helligkeit. Wie eine kleine, strahlende Sonne. »Genau so hätte sich mein Sohn jetzt auch entschieden!«, sagte sie zu Ozias. »Ich sehe ihn förmlich vor mir, meinen Illium, genau da, wo du jetzt stehst, mit den Händen in den Hüften und mit den Flügeln vor Ungeduld zuckend.«

			Ozias, an die tausend Jahre älter als Illium, lächelte noch einmal, ein tieferes, echteres Lächeln als vorher, das die Schönheit sichtbar werden ließ, die sie sonst so geschickt in Unsichtbarkeit zu verwandeln verstand. »Ich habe einmal versucht, Ihren Sohn zu rekrutieren!«

			»Ich weiß, dass er Raphael nie verlassen würde.« Sharine bedachte Titus und seine Meisterspionin mit finsteren Blicken. »Und ich dachte, du bist Raphaels Freund!«

			Titus kicherte in sich hinein. »Es ist ein Spiel.« Ein sehr befriedigendes. »Von Zeit zu Zeit macht einer von uns einem Mitglied des Hofes des anderen ein im Grunde unwiderstehliches Angebot. Wir sind beide sehr stolz, dass noch keiner unserer führenden Leute je angebissen hat.«

			Und als Sharine tadelnd den Kopf schüttelte, wobei ihre Lippen allerdings nur mühsam ein Lächeln unterdrücken konnten, fügte er hinzu: »Für die Jüngeren ist es eigentlich ganz gut, auch mal zu wechseln. Ich bringe ihnen bei, Krieger zu sein, und wenn Raphael ihnen dann ein Gegenangebot macht, kehren sie bestens ausgebildet zu ihm zurück. Der Welpe bringt meinen Leuten bei, sich in einer sich ständig verändernden Welt zurechtzufinden. Das Wissen, das sie zurückbringen, hält meinen Hof davon ab, wieder ins finstere Mittelalter zurückzufallen.«

			Die beiden waren ziemlich zufrieden mit diesem Austausch, zu dem sich natürlich keiner von ihnen öffentlich bekennen würde. Genauso zufrieden, wie Titus und Alexander mit ihrem weitaus offeneren und freundschaftlichen Spiel, bei dem der eine immer wieder versuchte, den anderen zu übertreffen. Wobei es seit Alexanders Erwachen für solche spielerischen Eskapaden leider keine Gelegenheit mehr gegeben hatte.

			»Dann wollen wir losfliegen«, verkündete Titus jetzt, »und herausfinden, ob wir meinem Feind zu viel Intelligenz zugetraut haben, oder ob es ihm wirklich gelungen ist, mir in diesem Punkt überlegen zu sein.«

			»Moment, ich muss dieses Buch noch ins Arbeitszimmer zurückbringen.« Sharine machte auf dem Absatz kehrt und lief schnell ins Haus zurück, ihre Flügel waren die reine Farbenpracht in dieser trostlosen Umgebung. 

			Ozias sah ihr nach, mit einem ungewöhnlich weichen Ausdruck in den Augen. »Lady Sharine ist ganz anders, als ich dachte. Trotzdem bleibt sie ein Schatz, ein leuchtender Stern, in einer zierlichen Gestalt geborgen.«

			Titus verschränkte die Arme. »Willst du mir damit sagen, ich soll sie in Ruhe lassen?« Er war sich ziemlich sicher, dass Ozias genau gesehen hatte, wie dicht er bei Sharine gestanden hatte, gesehen hatte, wie ihre Flügel einander streiften, die feuchten Stellen auf ihrem Hemd entdeckt und mit Titus’ immer noch nassem Haar und den feuchten Flecken auf seiner Hose in Verbindung gebracht hatte.

			Kein Lächeln, ihr Ausdruck war absolut nicht zu deuten. »Ganz im Gegenteil, Sire. Ich wollte damit sagen, dass wir diesen Schatz stehlen sollten, damit wir uns zusammentun und sie vor all jenen schützen können, die ihr etwas antun wollen.«

			Grinsend versetzte Titus seiner Meisterspionin einen herzhaften Schlag auf die Schulter, diesmal darauf bedacht, sich ein bisschen zu mäßigen. Ozias war stark, aber beileibe kein Tzadiq. Sie revanchierte sich mit einem Lächeln, das ihr Gesicht aufleuchten ließ, und er dachte: Soll sie es ruhig einmal versuchen, Sharine zu beschützen! Es würde ihr nie gelingen, denn Sharine wollte gar nicht beschützt werden. Er selbst würde subtil vorgehen müssen, falls er es wirklich darauf anlegte, und Heimlichtuerei gehörte nicht gerade zu seinen herausragenden Talenten. 

			All diese Überlegungen verliehen Titus einen mürrischen Gesichtsausdruck, mit dem er Sharine bei ihrer Rückkehr entgegensah.

			Sie registrierte ihn mit einer hochgezogenen Braue, ohne darauf einzugehen. Die drei flogen los, wobei Titus sein Tempo drosselte, damit die beiden Frauen nicht zurückfielen. Trotzdem dauerte die Reise bis zu der ehemaligen Grenze nicht lange. Ozias setzte sich mental mit Titus in Verbindung.

			Lady Sharine ist viel schneller, als ich angenommen hätte. Sie hält mit meiner Höchstgeschwindigkeit mit und scheint nicht müde zu werden.

			Titus wusste aus Erfahrung, dass Sharine durchaus ermüden würde, müsste sie diese Geschwindigkeit über eine längere Strecke hinweg durchhalten. Sie hatte einfach noch nicht die nötige Ausdauer entwickeln können. Trotzdem hatte Ozias in Bezug auf das Tempo natürlich recht. Auch Illium war schnell, doch Titus war immer davon ausgegangen, dass der Junge das seinem Vater verdankte, der immerhin Erzengel war. Dabei lag die Wahrheit doch eigentlich auf der Hand und hätte allen schon lange klar sein können.

			Man brauchte sich doch nur den Kolibri anzusehen. Dieser winzige, schmucke Vogel war nicht nur wendig, sondern noch dazu im Verhältnis zu seiner Größe so schnell, dass selbst ein Erzengel im Vergleich nicht mithalten konnte. Obwohl Titus das irgendwann in seinem Leben einmal erlebt und nie vergessen hatte, war auch ihm nie in den Sinn gekommen, eine Verbindung zwischen dem Vogel und dem zarten, lieblichen Schatz der Engelheit herzustellen. 

			Nach der Landung faltete Titus die Flügel zusammen und sah Sharine an, die gerade zusammen mit Ozias neben ihm auf dem Boden aufkam. »Wie bist du eigentlich an deinen Spitznamen Kolibri gekommen?«, erkundigte er sich, neugierig, ob sich seine Theorie bestätigte.

			»Wie kommst du denn jetzt darauf?«, fragte Sharine mit verständnislosem Stirnrunzeln. Sie antwortete trotzdem. »Raan hat immer gesagt, dass ich wie ein Kolibri fliege. Ich sei hier und da und dort und überall, so schnell, dass ich eigentlich nur als Farbstreifen am Himmel zu erkennen sei.« Sie öffnete die Flügel, um sie sauber und präzise wieder zusammenzulegen. 

			»Ich bin nicht so schnell wie ich einmal war«, fuhr sie ungehalten fort. »Ich habe einfach nicht genügend trainiert. Jetzt spüre ich, dass meine Muskeln langsam wieder erwachen. Noch einmal dürfen sie sich nicht zurückbilden, dafür werde ich schon sorgen.«

			Ich komme mir heute ziemlich dumm vor. Ozias klang irgendwie verdrossen.

			Da geht es dir wie dem Rest der Welt, tröstete Titus seine Meisterspionin, während er gleichzeitig einen Anflug von hässlicher Eifersucht in seinem Innern niederringen musste.

			Eifersucht auf einen schon so lange toten Mann würde einen Volltrottel aus ihm machen, und dabei litt er doch schon unter der Blamage, von seinem Todfeind überlistet worden zu sein.  

			»Also«, sagte er laut mit einem Blick auf die vor ihm liegenden verlassenen Gebäude der Garnison, vor der sie gelandet waren, »wir suchen nach einem Gebäudeteil, der entweder eingestürzt ist und lange Zeit nicht wieder aufgebaut wurde, oder nach einem Neubau. Letzteres für den Fall, dass Charisemnon beschlossen hatte, die Wahrheit hinter immer wieder neuen Bauarbeiten zu tarnen.«

			Die drei flogen erneut los, um verschiedene Bereiche der Garnison von oben aus genauer zu inspizieren. Titus schwang sich sehr hoch, um die Anlage als Ganzes ins Auge fassen zu können, wobei er sich die hier in der Gegend geschlagenen Schlachten ins Gedächtnis zu rufen versuchte. Er war an diesen Kämpfen immer beteiligt gewesen, denn Charisemnon hatte seine Truppen auf dem Schlachtfeld nie angegriffen, wenn Titus nicht ebenfalls anwesend war.

			In diesem Punkt zumindest hatte er sich an die ungeschriebenen Regeln für die fortlaufenden Auseinandersetzungen zwischen ihnen beiden gehalten. Was hätte schon der »Sieg« in einem Scharmützel gebracht, wenn die beteiligten Engel niemals auch nur die geringste Chance gehabt hätten, sich vor einem Erzengel zu retten.

			Seltsam, dass Charisemnon diese eine Regel beachtet hatte, während er andere, ohne mit der Wimper zu zucken, gebrochen hatte. Auch er war eben, wie es bei einem Tausende von Jahren alten Wesen nicht ausblieb, nicht eindimensional gewesen, sondern hatte aus verschiedenen Lagen bestanden. So konnte derselbe Mann, der in den Tagebüchern in seinem Arbeitszimmer Jahrtausende der eigenen und der Geschichte seines Territoriums minutiös für die Nachwelt festgehalten hatte, gleichzeitig Insekten erschaffen, die sich als Mordwaffen unter die Haut von Sterblichen und Vampiren bohren sollten. 

			Von seinem Aussichtspunkt am Himmel aus entdeckte Titus mehrere Risse im Boden, Zeichen der ihm in der Kaskade zugefallenen Befähigung. Aus einem dieser Risse schien eine kleine Schlucht werden zu wollen, und genau dort machte er ein mögliches Bauwerk ausfindig. Es balancierte gefährlich nah am Abhang zur Schlucht und sah aus, als sei es schwer beschädigt und danach nicht mehr angerührt worden. Ranken schlängelten sich über die Steine, in allen Ecken und Winkeln wuchs Unkraut. Er flog tiefer, um sich das Ganze einmal genauer anzuschauen.

			Natürlich hatte Charisemnon seine unterirdische Anlage auch betreten müssen, denn was hätte sie ihm sonst genutzt. Der Haufen aus Trümmern und Schutt da unten schien jedoch genau das zu sein, wonach er aussah: Schutt eben. Auf den ersten Blick gab es keine Möglichkeit, irgendwie und irgendwo durchzukommen. Rechts und links davon waren allerdings zwei Gebäude stehen geblieben. Sie schienen nicht viel abbekommen zu haben. Hm … 

			Titus landete. Spinnweben küssten seine Wangen, als er sich anschickte, das rechte der beiden Gebäude zu betreten. Während er versuchte, sie abzuwischen, hörte er hinter sich mit rauschenden Flügeln jemanden landen. Sharine. »Warte draußen«, bat er sie. »Ich bin mir nicht sicher, wie stabil diese Mauern sind.« Was von außen nach Minimalschaden aussah, konnte sich innen als das genaue Gegenteil erweisen.  

			»Und wieso gehst du dann rein?«, erkundigte sie sich in scharfem Ton. »Was da herunterfällt, könnte doch genauso gut auch auf deinem Dickschädel landen!«

			Er wandte sich um und musterte sie über seine Schulter hinweg. Sollte er sich jetzt beleidigt fühlen? Nein. Sharines Gesicht spiegelte echte Besorgnis wider. Sie hatte die Lippen zusammengepresst, und ihre Augen waren dunkel. Tief in seinem Innern regte sich etwas, das er längst vergessen glaubte. Seit Ewigkeiten hatte sich niemand mehr auf diese Weise um ihn gesorgt. Nicht einmal seine Mutter und seine Schwestern, obwohl Letztere doch immer noch von ihm als dem Baby der Familie sprachen.

			»Ich gehöre zum Kader«, erklärte er in einem sanften Ton, der seinen Ursprung in ebendiesem unbekannten Gefühl in seinem Innern hatte. »Ein auf mich stürzendes Gebäude richtet bei mir keinen Schaden an, den mein Körper nicht innerhalb von wenigen Minuten beheben kann.« Bei ihr würde es länger dauern.

			»Sei einfach nur vorsichtig«, bat sie ihn nach einer kurzen Pause. »Mir ist wirklich nicht danach, stundenlang in Schutt zu wühlen, wenn du verschüttet wirst.« Worte, die plötzlich alles Harsche verloren, als sie nach seiner Hand griff. »Geh keine unnötigen Risiken ein.«

			Es fühlte sich völlig natürlich an, sich zu ihr hinabzubeugen und ihre besorgten Lippen zu küssen. »Auf keinen Fall, versprochen.«

			Er drückte kurz ihre Hand, dann ließ er sie los und betrat das Gebäude. Überall lagen Stücke und Brocken, die sich von den Decken gelöst hatten, als er zu der Treppe hinüberging, die er links von sich erblickte. Sie führte in einen großen Raum, der aussah wie ein Lagerraum, und an dessen Rückseite er schon bald eine zweite Treppe bemerkte.

			Er stieg sie hinunter, nachdem er einen Lichtschalter gefunden und festgestellt hatte, dass das Licht noch funktionierte, wenn es auch etwas flackerte. Die Treppe endete in einem Raum voller sauber aufgestapelter Kartons. Auf den obersten lag eine dicke Staubschicht, die sich hier nicht erst seit Kriegsende angesammelt hatte.

			Titus öffnete einen der Kartons. Er enthielt Waffen.

			Titus’ Lagermeister hätte einen solchen Bestand nie einfach so verstauben lassen, sondern längst umgelagert. Allein schon, um hier Platz zu schaffen. Es sei denn, Titus hätte angeordnet, die Waffen hierzulassen, da sie für eine bestimmte Aktion gedacht waren, über die der Erzengel seinen Lagermeister zu gegebener Zeit informieren würde. Dann würde natürlich niemand dieses Depot anrühren. 

			Sollte ein Krieger neugierig werden und einen Karton öffnen, dann würde er darin Waffen finden, nicht ungewöhnlich in der Nähe eines Schlachtfeldes. Ungewöhnlich war allerdings die Tür, die Titus hinter einer Wand aus Kartons verborgen ganz hinten im Raum entdeckte. Sie wäre ihm gar nicht aufgefallen, hätte er selbst nicht irgendwann einmal in der Hitze des Gefechts die Erde unter Charisemnons Infanterie aufbrechen lassen. Dabei hatte sich wohl auch hier der Boden bewegt, die übereinandergestapelten Kartons waren verrutscht und ließen nun die Umrisse einer Tür erkennen, die sonst bestens verdeckt gewesen wäre.

			Unsichtbar. Unbemerkt.

			Über ihm krachte irgendetwas, woraufhin das Gebäude um ihn herum kurz erschüttert wurde. Titus dachte gerade über seinen nächsten Schritt nach, als er hinter sich auf der Treppe leise, rasche Schritte vernahm. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst oben bleiben«, knurrte er.

			Er könnte es nicht ertragen, diese Flügel aus Indigo und Gold brechen zu sehen, könnte es nicht ertragen, wenn dieser zierliche Körper zertrümmert würde. Nicht, weil sie der Kolibri war, ein Schatz der Engelheit, sondern weil sie Sharine war. Sharine, die sich um ihn sorgte, die einen raschen Verstand besaß und mit der er sich unterhalten konnte, ohne sich jemals zu langweilen. 

			»Um dich herum droht das Haus einzustürzen!« Unbeirrt kam sie auf ihn zu, während ihre champagnerfarbenen Augen ihn bereits nach eventuellen Verletzungen absuchten. »Und du gehörst zum Kader, wie Euer Hochwohlgeboren vorhin so richtig ausführten. Da wirst du mich wohl beschützen können, wenn irgendetwas passiert.« Sie streckte die Hand nach ihm aus und zog. »Los, komm.« 

			Da war sie doch wirklich hier aufgetaucht, um ihn in Sicherheit zu bringen! Notfalls, indem sie ihn gegen seinen Willen mit sich zog.

			Die Verblüffung ließ ihn zu Stein erstarren.

			Nicht einfach nur, weil sie ihn rein körperlich gesehen natürlich nirgendwohin mit sich ziehen konnte. Schon gar nicht zwei Treppen hoch. Nein, was er nicht fassen konnte, war die Tatsache, dass sie sich so sehr um ihn sorgte. So sehr, dass ihr die eigene Sicherheit egal war. Natürlich war das verrückt! Gleichzeitig öffnete ihr Verhalten eine tiefe, verborgene Ader in ihm. Er schlang seine Finger um ihre. »Ich habe eine versteckte Tür entdeckt!«

			Mit großen Augen folgte sie seinem Blick, und als er an ihrer Hand zog, folgte sie ihm. Nur, um gleich darauf leise zu protestieren, als er ihr den Arm um die Schultern legte und sie dicht an sich zog.

			»Wenn ich dich vor einstürzenden Wänden beschützen soll«, knurrte er, »musst du schon nah bei mir sein.« Seine Knochen vertrugen viel mehr als ihre, und im Ernstfall konnte er auch noch die Flügel um sie schlingen, um ihre zu schützen.

			»Da hast du recht«, knurrte sie zurück »Und das nervt ziemlich.« Woraufhin er am liebsten gelächelt hätte. Sie schlang den Arm um seine Hüfte und presste die Hand auf seine nackte Haut.

			Das brannte. Und spendete ihm auf eine seltsame Art Trost.

			So näherten sie sich der Tür. »Bleib dicht bei mir«, befahl Titus, als er Sharine loslassen musste, um mit beiden Händen an der außen liegenden Türkante ziehen zu können. Die Tür knarrte, rührte sich jedoch kaum. Wahrscheinlich klemmte der Schließmechanismus, oder der Türrahmen hatte sich bei dem Erdbeben verzogen.

			Als er sie endlich aus den Angeln reißen und auf die Seite stellen konnte, rieselte dichter Staub von der Decke. Bis er sich gesetzt hatte, war kaum etwas zu erkennen. Sharine wedelte sich hustend mit der Hand vor dem Gesicht herum.

			»Der Gestank!«, keuchte sie. »Verfall und Vernachlässigung und noch irgendetwas richtig Übles.«

			»Genauso, als wäre da drinnen etwas gestorben.«

			Titus wischte sich mit dem Handrücken Staub und Dreck aus dem Gesicht, während er Ozias mental anwies, oben zu bleiben. Warne uns, wenn du siehst, dass sich aufgrund der Erdbebenfolgen irgendetwas anfängt zu bewegen. Er war sich sicher, dass das Beben gerade eben von Erdbewegungen an den Rissen verursacht worden war.

			Sire.

			Und damit du mir da oben nicht vor Neugier eingehst: Du hattest recht. Das Haus hier steht mit einem Gebäude in Verbindung, das unter dem Schutt nebenan liegt. Mit diesen Worten betrat er den verborgenen unterirdischen Bunker, Sharine so dicht bei sich haltend, dass sich ihre Flügel aneinander rieben.

			Bis auf das wenige Licht, das von der Tür in den Raum fiel, war es stockdunkel. Den ersten Hinweis, dass sie hier nicht allein waren, erhielten sie durch rasselnde Ketten und ein kratzendes Geräusch, als etwas auf sie zustürzte.
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			Mit der reflexartigen Genauigkeit eines Kriegers ließ Titus seine Hand vorschnellen und packte die Hand des nicht zu erkennenden Wesens, das er für einen Wiedergeborenen hielt. Klauen versuchten, nach ihm zu greifen, während sich um Sharines Hand helle Energie sammelte. Im Raum breitete sich ein schwaches Licht aus – und enthüllte einen Wiedergeborenen, wie Titus ihn noch nie gesehen hatte. Es war eine Frau, ein Engel. Man hatte ihr die Flügel beschnitten, sodass sie nicht fliegen konnte, ihre Augen waren rot, und ihre Haut hatte einen grünlichen Farbton.

			Trotzdem war sie nicht dabei zu verwesen. In einem bizarren Sinn lebte sie.

			Voll unbändiger Wut auf Charisemnon und seine Bösartigkeit wollte Titus ihr gerade rein aus dem Instinkt heraus den Kopf abreißen, als Sharine ihm mahnend die Hand auf den Unterarm legte. »Nein, Titus. Nicht.«

			Er konnte sich eben noch mitten in der Bewegung aufhalten, während die Wiedergeborene, deren Kräfte rasch schwanden, fast schon hilflos an seinem Arm kratzte. »Sie ist eine Gefahr!«, stieß er hervor. »Außerdem ist es grausam, sie in einem solchen Zustand am Leben zu lassen.« Kein Engel würde sich je freiwillig für eine solche Existenz entscheiden.

			»Sieh doch!« Zwei kurze Worte, ausgesprochen voller Grauen, während Sharines Blick nicht auf das Gesicht der Wiedergeborenen gerichtet, sondern nach unten gewandert war.

			Auf den geschwollenen Unterleib des Wesens.

			Da revoltierte der Magen des Erzengels so heftig, dass er sich fast übergeben hätte wie ein junger Soldat, der zum ersten Mal mit den Entsetzen einer Schlacht konfrontiert wird. »Ich werde es rasch tun«, versprach er Sharine. »Ich würde ihre Qual doch nie verlängern wollen!« Eine Sache wie diese hier war über jedes Übel hinaus, war das personifizierte Böse. »Frauen, die mit Kindern schwanger waren, wenn sie angegriffen wurden, haben nie überlebt. Sie stehen nicht als Wiedergeborene wieder auf. Ich habe so etwas noch nie gesehen.« 

			Aber Sharine legte ihre Hand in seine und drückte sie. »Verstehst du nicht, Titus?« Sie zitterte am ganzen Leib. »Ich glaube, sie trägt die Heilung in sich.«

			Er starrte Sharine an, er starrte die schwache Kreatur an, deren Handgelenk er immer noch fest gepackt hielt. Sie hatte nur noch wenig Fleisch auf den Knochen, kein Wunder, wenn sie seit Charisemnons Tod in diesem Raum eingesperrt war, lediglich mit der Nahrung versehen, die dieser für sie zurückgelassen hatte. Wahrscheinlich Fleisch, wobei Wiedergeborene hinunterschlangen, was da war. Sie horteten keine Notvorräte, auch wenn diejenigen hier in der Gegend in letzter Zeit intelligenter geworden zu sein schienen. Das entsprach nicht ihren Instinkten.

			»Such uns noch eine Lichtquelle«, bat Titus Sharine, denn solange er sich auf praktische Fragen konzentrierte, konnte das Grauen ihn nicht überwältigen. »Wenn das hier Charisemnons Arbeitsraum war, muss es doch Licht geben.«

			Sharine brauchte nicht lange zu suchen, und bald lag der Raum in klinisch helles, weißes Licht getaucht vor ihnen. So konnten sie sehen, wie ausgedehnt er war und glücklicherweise auch, dass sich hier keine weiteren Wiedergeborenen befanden. 

			In einer Ecke lagen eine verschmutzte Matratze und ein Haufen Decken. Darauf die Reste von Ketten, die sich wohl aus der mit feinen Rissen überzogenen Wand gelöst hatten. Titus warf einen Blick auf die Ketten an den Knöcheln der Wiedergeborenen, und obwohl sich ihm auch jetzt wieder der Magen umdrehte, trug er die Frau, die sich inzwischen nicht mehr regte, hinüber zu diesem Bett. Trotz der Ketten wog sie fast nichts.

			Sie hatte einen Teil der Matratze besudelt, aber es gelang ihm, eine relativ saubere Stelle zu finden, auf der er sie ablegen konnte.

			»Hier drin muss Essen gewesen sein.« Sharine deutete auf mehrere inzwischen zerbrochene Gefäße neben der Matratze. »Oh, grundgütige Gnade!«

			Titus folgte ihrem Blick und entdeckte einen Haufen kleiner Knochen, bei deren Anblick er die Zähne zusammenbiss. Er sah die verhungernde Wiedergeborene an. »Als sich die Erde bewegte, müssen die Wände so gewackelt haben, dass Risse entstanden. Groß genug für Ratten.«

			»Sie hat getan, was sie tun musste, um zu überleben.« Sharine wirkte ganz angespannt vor Traurigkeit.

			»Es ist keine sie, Sharine. Sie starb, als Charisemnon und Lijuan ihr das angetan haben.« Sharine musste das begreifen, sonst zögerte sie noch irgendwann zur falschen Zeit einer Wiedergeborenen gegenüber und wurde von ihr zerrissen. »Dies hier ist ein von einem monströsen Übel erschaffenes Monster.« 

			Sharine atmete zitternd einmal tief durch, bevor sie nickte.

			Sire, die Risse in der Erde bewegen sich, sie laufen in Ihre Richtung.

			Kaum hatte er die Warnung gehört, da spürte er auch schon das erste Beben unter den Füßen. Dass dieses Gebäude überhaupt noch stand, zeugte von seiner Stabilität, nur konnten sie sich darauf jetzt nicht mehr verlassen. Dafür hatten die vorherigen Erdbeben zu schwere Schäden angerichtet. »Such zusammen, was du an Dokumenten und schriftlichen Unterlagen finden kannst«, sagte er zu Sharine. »Ich mache dasselbe. Das Wesen ist schlaff und erschöpft, es wird uns schon nicht angreifen.«

			Es war Titus, der den noch funktionierenden Kühlraum entdeckte. Dort zogen sich reihenweise Leichenstapel die Wand entlang, es waren alles Engelsfrauen mit gestutzten Flügeln. Einigen von ihnen war der Unterleib aufgeschlitzt worden. In einer Ecke lag ein Stapel kleiner, verzerrter, gesichtsloser Gestalten, deren Haut das Grün der Verwesung aufwies.

			Titus schloss rasch die Tür, als er Sharine näher kommen hörte. »Was dadrin ist, möchtest du ganz bestimmt nicht sehen«, erklärte er, die Hand fest auf dem Türgriff, damit sie nicht auf die Idee kam, einen Blick hineinzuwerfen. »Vertrau mir. Als Mutter möchtest du das nicht sehen.«

			Sie sah ihn lange an, bevor sie den Kopf neigte. »Ich verlasse mich auf dein Urteilsvermögen.« Sie hatte einige Notizbücher gefunden. »Holst du mir aus dem Raum vorn einen der Kartons?«

			Er zwang sie, mit ihm mitzukommen, weil er auf keinen Fall von ihr getrennt sein wollte, wenn das Haus über ihnen zusammenstürzen sollte. Sie holten sich einen Karton, den sie anschließend rasch mit Charisemnons Notizen füllten, soweit sie überhaupt welche finden konnten. Sharine trug den Karton, auch wenn ihr dabei die Arme zitterten, während Titus die Wiedergeborene in mehrere Decken hüllte, damit niemand sah, dass er hier einen Engel trug. Dann folgte er Sharine aus dem Bunker hinaus.

			Sobald sich hier die Erde beruhigt haben würde und alles gesichert war, würde er ein Ausgrabungsteam schicken. Erst einmal musste das ausreichen, was sie mit sich tragen konnten. 

			Ozias nahm Sharine den Karton ab, sobald sie aus dem Haus traten, und ihre Augen wurden bei dem Anblick der Last in den Armen ihres Sire ganz schmal. Sie stellte jedoch keine Fragen, denn ihr Vertrauen in Titus war größer als ihr Schock. »Zurück zu Charisemnons Festung an der Grenze?«

			Titus nickte. An seinen eigenen Hof wollte er dieses Infektionsrisiko nicht bringen.

			»Moment«, warf Sharine ein. »Darf ich das haben?« Sie deutete auf die Wasserflasche, die sich die Meisterspionin um den Schenkel geschnallt hatte.

			Ozias nickte, und da sie ihr die Flasche nicht geben konnte, solange sie den Karton trug, nahm Sharine sie sich selbst. Sie schraubte sie auf und goss das kühle, klare Wasser über Titus’ Wunden. Er wusste, dass sie bereits zu heilen begonnen hatten, und fühlte sich nicht im Geringsten krank, aber er ließ sie tun, was sie offensichtlich unbedingt tun musste. Sobald das Blut abgewaschen war, sah sie selbst die inzwischen verheilenden Wundränder. 

			»Es juckt«, murmelte er, während sein Blick auf ihrem gesenkten Kopf lag und ihm das Herz ganz weich wurde. »Du weißt, was das bedeutet.«

			Sie nickte, kurz und etwas steif. »Gut.« Dann verschloss sie die nun leere Trinkflasche, behielt sie jedoch in der Hand, während sie losflogen.

			Sharine hielt sich direkt neben Titus, um mit ihm reden zu können, während Ozias etwas weiter vor ihnen flog. »Sie scheint am Ende ihrer Schwangerschaft zu sein oder doch fast.«

			»Du musst mich hier beraten. Brauchen wir eine Hebamme?« Er konnte es nicht fassen – fragte er das wirklich? Da doch alles, was in diesem toten, zu einem schmachvollen Nichtleben wiedererweckten Wesen heranwuchs, ganz sicher ein Ding des Grauens war. »Oder kann ich ihren Leib öffnen, nachdem ich ihr Leben beendet habe? Und herausholen, was immer dort wächst?« 

			Sharine betrachtete die wiedergeborene Engelsfrau, die kreidebleich und mit Knochen, die sich viel zu deutlich unter der Haut ihres Gesichtes abzeichneten, in Titus’ Armen lag.

			»Denk an deine Leute«, sagte er sanft. »Würde einer von ihnen sich wünschen, in einem solchen Zustand zu sein? Würden sie wollen, dass du ihre Qual verlängerst?« In diesem Moment spürte er eine Bewegung an seiner Brust, dort, wo sich der Bauch der wiedergeborenen Engelsfrau befand.

			Es waren Zuckungen, die in Stöße übergingen.

			Titus hatte sich noch nie in so engem körperlichem Kontakt mit einer Frau befunden, die kurz vor der Geburt stand. Die Stöße kamen in immer größeren, stärkeren Wellen, aber er war alt genug, um zu wissen, was da geschah. »Die Entscheidung ist uns gerade abgenommen worden. Sie hat Wehen.«

			»Ich kann als Hebamme fungieren.« Es war nicht das erste Mal, dass Sharine einem Kind auf die Welt half. In zunehmendem Alter hatte sie viele Erfahrungen gesammelt, und sie erinnerte sich noch sehr gut daran, einmal als Nothebamme agiert zu haben. Sie konnte hier getrost Beistand leisten. »Es ist wahrscheinlich am besten, wenn wir nicht noch jemanden hinzuziehen. Wir wissen nicht, was Mutter oder … Kind, falls es wirklich ein Kind ist, in ihrem Blut oder in anderen Körperflüssigkeiten haben.«

			Was immer es auch sein mochte, Sharine und Titus waren ihm beide schon ausgesetzt gewesen. Ozias war nicht direkt in Kontakt mit dem Opfer gekommen und hatte auch keine Zeit mit ihr in einem geschlossenen Raum verbracht. Sharine dagegen hatte sich die Hand verletzt, als sie sich in dem unterirdischen Bunker befand. Nur ein kleiner Kratzer, der schon fast verheilt war, aber doch eine offene Wunde.

			Sie wollte dieses Thema Titus gegenüber zur Sprache bringen, schwieg aber lieber, nachdem ihr Blick auf ihn gefallen war. Er starrte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die wiedergeborene Engelsfrau in seinen Armen.

			»Ich erkenne sie von meinem letzten Besuch in der Zuflucht wieder«, sagte er leise. »Höchstens zweihundert Jahre alt, hat kaum die Ausbildung abgeschlossen.«

			So jung. Sharine drohte das Herz zu brechen. Die Gebärende war ja selbst noch ein halbes Kind, es war viel zu früh für eine Schwangerschaft! Eine Schwangerschaft in so jungen Jahren kam bei Engeln so gut wie gar nicht vor. Wahrscheinlich waren die Eltern der jungen Frau noch wach. Wenn sie vom Schicksal ihrer Tochter erfuhren, würde ihre Welt zusammenbrechen.

			Den Rest des Weges zurück zur Festung legten alle schweigend zurück. Sie landeten direkt im inneren Hof, wo Titus Ozias bat, Wache zu halten, während er mit der Wiedergeborenen auf den Armen Ausschau nach einem Bett hielt. Das fand sich zufällig in einem sehr femininen Zimmer, das mit vielen weichen Stoffen und zartem Wandschmuck ausgestattet war. 

			Sharine war froh über die weiche Tagesdecke, auf die Titus die Sterbende legen konnte. Wahrscheinlich hätte man sie mit einer Fleischmahlzeit wiederbeleben können. Doch das wäre ein Akt der Schande gegenüber der Frau gewesen, die sie einmal gewesen war und dessen, was ihr eigentliches Leben ausgemacht hatte. Titus hatte recht, wenn er immer wieder betonte, dass kein Engel eine solche Existenz freiwillig wählen würde.

			Sharine lockerte die mitgebrachten Decken, damit die Wiedergeborene sich freier bewegen konnte.

			Als Titus daraufhin einen der Stofflappen in Streifen riss, wollte sie schon protestieren. Musste man die Ärmste denn wirklich noch fesseln, so schwach, wie sie war? Am Ende schwieg sie jedoch, überließ die Impulse ihres Herzens dem Verstand. Wer immer die Kreatur auf dem Bett früher gewesen sein mochte, diese Frau gab es nicht mehr. Charisemnon hatte sie eines ehrenhaften Todes beraubt, als er sie zu einer Karikatur des Lebens verdammte, und jetzt durfte man ihr nicht mehr trauen. 

			Als Titus jedoch die Knöchel der Frau am Bett festbinden wollte, ging sie dazwischen. »Von ihren Füßen geht meiner Meinung nach keine Gefahr aus, und es ist besser, wenn ihr unterer Körper sich richtig bewegen kann.«

			Titus nickte. »Ich werde hier sein, falls sie versucht, ihren Fesseln zu entkommen.«

			In diesem Moment stieß das Wesen auf dem Bett einen dünnen, schrillen Schrei aus, der so wenig nach Mensch klang, dass sich jedes Haar auf Sharines Körper aufstellte. Sie riss sich zusammen und schaffte es, der Frau über das Haar zu streichen, sorgsam darauf bedacht, ihren schnappenden Zähnen nicht zu nahe zu kommen. Dieses Wesen, dieses Kind war tot, seine Qualen waren so gut wie vorbei. Im Moment lag hier eine gefesselte Kreatur, gefangen in einer Falle, aus der es kein Entkommen gab. Sharine würde ihr so viel Güte wie irgend möglich entgegenbringen.

			Seltsamerweise schien das Streicheln die Wiedergeborene zu beruhigen, und als Sharine ihr zu pressen befahl, gehorchte sie, wenn auch laut schreiend. Die wenigen noch an ihrem Gerippe hängenden Kleiderfetzen stellten für die Geburt kein Hindernis dar, also drängte Sharine sie immer wieder zu pressen, denn die Wehen folgten inzwischen dicht aufeinander in einem Rhythmus, der mit dem eines gesunden gebärenden Engels nichts gemein hatte.

			Nie zuvor hatte sich der Bauch eines gesunden Engels so gewölbt, nie waren solche Wellen zu sehen gewesen. Nie war aus dem Körper eines Engels eine solch grünlich schwarze Flüssigkeit geschossen. Und nie hatte man bei einem Engel Augen gesehen, in denen es nicht eine Spur Weiß gab und die Lederhaut einem blutroten Meer glich.

			Ein weiterer Schrei, und der Blick der Wiedergeborenen bohrte sich in Sharines Augen. Einen Moment lang erkannte Sharine Vernunft in diesen Augen, sah ein Wissen um das Grauen, und sie hörte die geflüsterten Worte: »Gib mir den Gnadenstoß, bitte!« Dann ließ die Frau erneut die Zähne zuschnappen und versuchte laut schreiend, ihren Fesseln zu entkommen.

			Sharine rückte zum Fußende des Bettes vor, krempelte die Ärmel hoch und machte sich bereit, aufzufangen, was immer da herauskommen mochte. Titus drängte sie sanft beiseite. »Du weißt nicht, ob das, was wir gleich sehen, nicht kratzend und beißend um sich schlägt.«

			Sofort spielte sich vor Sharines innerem Auge der reine Albtraum ab. Sie zitterte. »Hast du das eben gehört?« Es war ihr anzuhören, wie sehr sie litt. »Sie bat um Gnade.« Nein, Sharine konnte sich den Schmerz dieser Frau nicht vorstellen. Sie konnte aber durchaus nachvollziehen, wie sich eine Todkranke fühlen musste, für die es keine Hilfe mehr gab.

			Titus nickte. »Eigentlich dürfte sie kein Bewusstsein mehr haben. Nach der Auferstehung sind selbst die klügsten Wiedergeborenen ohne Verstand und Sprache. Was wir hier sehen, bestätigt alles, was wir von den Dorfbewohnern über den wiedergeborenen Engel gehört haben.«

			Sharine holte eine Überdecke von einem unter dem Fenster stehenden Sofa und reichte sie Titus. »Schütze wenigstens deine Arme ein bisschen.«

			Dann stellte sie sich wieder ans Kopfende des Bettes. Obwohl die Augen der Wiedergeborenen nur noch das verrückte Rot zeigten und sie den Mund aufriss, als wollte sie beißen, streichelte Sharine ihre Haare und murmelte sanfte Worte, von denen sie hoffte, sie würden alles ein bisschen leichter machen. 

			Inzwischen hatten die Schreie der Gebärenden eine Tonlage erreicht, die Glas splittern ließ und in den Ohren wehtat. Und während sie zur Welt brachte, was immer Charisemnon in ihren Leib gepflanzt hatte, ergoss sich aus ihrem Körper ein Schwall sehr dunkler, grünschwarzer Flüssigkeit. Sharine sah nur so lange hin, bis klar war, dass Titus unversehrt geblieben war. Dann galt ihre Aufmerksamkeit wieder der Frau, deren Atmung sich dramatisch verändert hatte und in deren Brust es vernehmlich rasselte.

			Und obwohl sie wusste, dass sie gekratzt werden konnte, legte Sharine ihre Hand in die der Wiedergeborenen. Sie erwiderte den Druck, wenn auch nur schwach, und ihre Augen ruhten einen Moment lang mit einem Ausdruck tiefsten Friedens auf Sharine, bevor sie einen letzten Atemzug tat. Danach wurde sie still, wie nur Tote es sind. Wiedergeborene starben nicht auf diese Art. Diese Frau war nie eine gewöhnliche Wiedergeborene gewesen.

			Aus ihrem Augenwinkel löste sich ein einzelner, grünschwarzer Tropfen und rann ihre Wange hinunter.

			Sharine, in deren Kehle Tränen brannten, schloss ihr sanft die Augen. Sie blieben geschlossen, auch das war eine Gnade. Als sich Sharine Titus zuwandte, starrte dieser fassungslos auf das, was er in den Armen hielt.

			»Titus?« Mit angehaltenem Atem trat sie näher.

			Als sie zunächst nichts weiter als grünschwarzen, fauligen Schleim sah, wollte sich ihr der Magen umdrehen. Dann erkannte sie zappelnde, zu Fäusten geballte Händchen und in dem kleinen, von Titus bereits gesäuberten Gesicht einen winzigen, nach Luft schnappenden Mund. Das Grauen ließ ihr das Blut zu Eis gefrieren. »Ein Baby!«, flüsterte sie heiser. 

			»Sieh dir die Finger an.« Titus’ Stimme klang rau und belegt. »Sieh nach, ob sie Krallen hat. Es ist ein Mädchen.«

			Sanft reinigte sie mit einem Zipfel der Überdecke eine kleine Faust, bog vorsichtig die winzigen Finger auseinander. Danach untersuchte sie die Füße des Kindes. »Nichts. Sie hat dieselben weichen Nägel wie jedes andere Kind.« 

			Sharine betrat das angrenzende Badezimmer, entdeckte an einem Ständer ein anscheinend unbenutztes weiches, flauschiges Handtuch und feuchtete es unter dem Warmwasserhahn an. Wieder zurück im Zimmer, machte sie sich daran, das Neugeborene damit zu reinigen.

			Bald war klar, mit dem Handtuch allein war es nicht zu schaffen, dazu war der Schleim viel zu klebrig. Noch dazu saß er einfach überall. »Bring sie ins Badezimmer«, bat sie Titus. 

			Sie ging ihm voran, um sich umzusehen. Neben der Badewanne stand ein Krug. Wahrscheinlich war er dazu gedacht, sich Wasser über den Kopf zu gießen oder von Dienern gießen zu lassen, während man in der Wanne saß.

			Diesen Krug füllte Sharine nun mit warmem Wasser, brachte Titus dazu, die verschmutzte Überdecke wegzuwerfen und das Kind über das Waschbecken zu halten, und goss Wasser über das seltsam friedliche Baby. So wusch sie es, bis es vorn ganz sauber war. Anders als andere Neugeborene schien dieses hier den Blick schon fest auf Dinge richten zu können und betrachtete Sharine aus Augen, deren Farbe ihr seltsam bekannt vorkam.

			Tiefes Gold mit braunen Flecken.

			Das letzte Mal hatte sie solche Augen in einem umwerfend gut aussehenden männlichen Gesicht gesehen. In einem Gesicht mit vollen Lippen und einer seidigen, mahagonifarbenen Haut.

			Im Gesicht eines Erzengels.
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			Ich muss meinen eigenen Samen nehmen.

			Darin liegt der Schlüssel. Darin lag schon immer der Schlüssel.

			Aus den Aufzeichnungen des Erzengels Charisemnon
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			Sharine fragte sich, ob Titus die Augen des Babys ebenfalls bemerkt hatte und wenn ja, ob er erkannt hatte, wie wichtig sie waren. »Dreh die Kleine um«, bat sie. 

			Ohne etwas zu sagen, drehte Titus das Baby vorsichtig um, immer darauf bedacht, den Kopf mit seinen großen Händen zu stützen, bis Sharine seinen Rücken vor sich hatte. Mehr als ein Spritzer Wasser war nicht nötig, um die Flügel zu erkennen. Es waren die durchsichtigen, weichen Flügelchen eines Engelskindes, ohne Deformationen oder Fehlstellungen. Vorsichtig entfernte Sharine dort sämtlichen Schleim, bevor sie sich dem Rest des kleinen Körpers widmete. 

			Die Haut des Babys strahlte in einem dunklen Goldton, ganz wie die Haut seines Vaters. 

			Unter der Verfärbung der Wiedergeborenen hatte man deren ursprünglichen Hautton nicht erkennen können, aber wahrscheinlich hatte er sich nicht viel von Charisemnons unterschieden, sonst wäre eine so starke Übereinstimmung nicht möglich gewesen.

			Erst als aller Schleim entfernt war, suchte sich Sharine ein großes Handtuch, das sie auf dem Waschtisch ausbreitete, damit Titus das Kind darauflegen konnte. Wieder hielt es fast schon beunruhigend still und ließ es zu, vorsichtig trocken getupft zu werden. »Sieh nach, ob du irgendwo Puder finden kannst«, bat Sharine Titus. »Ihre Haut wird sich freuen, nach allem, was sie durchgemacht hat.« 

			Der Erzengel zögerte.

			»Sie kann mir nichts tun, Titus. Sie hat keine Zähne und Krallen schon gar nicht.«

			Da machte er sich endlich auf die Suche.

			In der Zwischenzeit hob Sharine das Kind hoch und wiegte es in ihren Armen. »Was bist du, meine Kleine?«

			Da ließ das Baby einen Schluckauf hören, warf den Kopf zurück und schrie, mehr noch, es heulte. Heulte, als würde es geschlagen, als hätte ihm die Welt die größte aller denkbaren Beleidigungen angetan.

			»Eine laute Stimme hat sie ja«, lobte Titus sie zufrieden, der gerade mit verschiedenen Puderdosen bewaffnet zurückkam. »Ich wusste nicht, welcher der richtige ist.«

			»Schsch, immer mit der Ruhe, meine Süße!« Sharine wiegte die Kleine weiter in den Armen und ging mit ihr auf und ab, leider ohne Erfolg. Langsam wurde das winzige Gesicht unter der goldbraunen Haut knallrot, und in den durchdringenden Heulton mischte sich hier und da ein Schluchzen.

			»Ha, sie ist ein Dickkopf«, rief Titus. »Gib sie mir.« 

			Er legte sich den winzigen Körper an die Schulter und klopfte der Kleinen mit gezielten, wohldosierten Schlägen auf den Rücken, die nicht einmal in die Nähe der zarten Flügel kamen. Ein letzter, lauter Schluckauf, dann wurde das Heulen leiser und versiegte schließlich. »Siehst du!«, Titus strahlte über das ganze Gesicht. »Ist ganz einfach.«

			Sharine spürte es um ihre Lippen zucken. Dieser Mann war wirklich unmöglich … und gleichzeitig schlicht anbetungswürdig mit dem Baby an der Schulter. Sie konnte die Kleine verstehen, die sich da so vertrauensvoll an ihn schmiegte. Hätte Sharine Absichten, sich an einen Mann zu schmiegen, dann stünden die breiten Schultern von Titus ganz oben auf ihrer Liste. »Wie ich sehe, machst du das nicht zum ersten Mal.« 

			»An meinem Hof haben viele Kinder ihr Zuhause.«

			Sobald sich die Augen des Babys geschlossen hatten und das kleine Persönchen leise schniefend schlief, legte Titus sie wieder auf das Handtuch, damit Sharine sie pudern konnte. Dabei massierte sie die kleinen Gliedmaßen so, wie es ihr eine andere Mutter gezeigt hatte, als Illium ein Baby gewesen war.

			Als sie fertig war, schlief das Kind immer noch tief und fest, und Sharine hüllte es, da sie keine Decke zur Hand hatten, in ein weiteres weiches Handtuch, bevor sie es aus dem Bad trug. Auch wenn sie wusste, dass das Kind nichts von dem verstand, was es jetzt sah und erlebte, achtete sie doch darauf, dass sein Gesicht von dem bereits verwesenden Leichnam seiner Mutter abgewandt war, als sie an ihm vorbeikamen.

			In der Zeit, die Sharine und Titus im Badezimmer verbracht hatten, war der Leichnam der Wiedergeborenen geschmolzen. Aus jeder ihrer Poren leckte grünliche Flüssigkeit, und gerade löste sich die Haut von den Fingerknochen und landete mit einem scheußlichen kleinen Klatschen auf dem Boden.

			»Ich wünsche dir Frieden, Kind«, sagte Sharine beim Verlassen des Raumes.

			Titus folgte ihr und zog die Tür fest hinter sich zu. »Ich lasse die Leiche erst einmal liegen und verbrenne sie nicht.« Er lächelte nicht mehr, sah im Gegenteil ernst, fast grimmig aus. »Ich muss unseren Wissenschaftlern Bescheid geben, damit sie mit der Untersuchung anfangen.« 

			»Du wirst dem Kader von ihr berichten müssen, nicht wahr?« Sharine hatte die Arme schützend um das Kind gelegt. »Du weißt, dass sie in ihr eine Bedrohung sehen werden.«

			»Sie könnte für alle anderen Engelskinder den Tod bedeuten«, antwortete Titus. »Aber wir werden ihr eine Chance geben. Ich werde meine Wissenschaftler bitten, ihr Blut auf die Infektion hin zu prüfen und auch zu testen, ob ihr Blut ein Heilmittel in sich birgt. Oder ob sie nur ein niedliches Gesicht ist, mit dem die Infektion an unseren wachsamen Augen vorbeigeschleust werden soll.« 

			Sharine protestierte nicht, als er ihr das Kind aus den Armen nahm. Seufzend hielt er die Kleine in der Armbeuge. »Sie ist sein Kind.«

			Dann hatte er die Augen also bemerkt. »Ja. Macht das einen Unterschied?«

			Ein leichtes Grinsen. »Nur dass diesem Hinterteil eines Esels ein letzter Trick gelungen ist.« Er beugte sich vor, um dem Baby einen Kuss auf die Stirn zu drücken. »Sie ist nur ein Kindchen, das unschuldige Träume träumt. Wenn sie keine Bedrohung darstellt, werde ich sie so aufziehen, wie ich es auch mit jedem anderen Waisenkind in meinem Territorium tun würde. Ich werde ihr auch von dem tapferen Herzen ihrer Mutter erzählen, die alles getan hat, um am Leben zu bleiben, damit ihr Kind zur Welt kommen kann.«

			Als er seinen anderen Arm öffnete, trat Sharine in die Umarmung dieses Mannes, der so warm und stark und dessen Herz zu so unglaublicher Güte fähig war. Und sie versuchte nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn die Tests offenbarten, dass das Kind die Krankheit in sich trug und so, ohne es zu wissen oder zu wollen, eine verheerende Seuche mitbrachte.

			Zwei Tage später sah Titus Sharine an der Nasenspitze an, wie sehr es ihr gegen den Strich ging, dass dem Kind schon wieder Blut abgenommen werden sollte. Aber sie biss die Zähne zusammen und beobachtete den Akt mit Argusaugen, bis alles vorbei war. 

			Das Baby weinte, beruhigte sich jedoch gleich wieder, nachdem Titus es hochgenommen und ihm auf den Rücken geklopft hatte. Den kleinen Körper an seine Schulter geschmiegt, schnaufte die Kleine nur noch leise vor sich hin. »Du bist eine ganz Tapfere«, lobte er, was stimmte, denn das Kind weinte zwar wie jedes andere auch, erholte sich jedoch immer rasch wieder, die kleinen Hände zu Fäusten geballt, fest entschlossen, nicht aufzugeben.

			Titus wusste, er durfte sie nicht so fest in sein Herz schließen, denn immerhin musste er sie vielleicht exekutieren, was ihm auch ohne enge Bindung schwer genug fallen würde. Aber er konnte es einfach nicht verhindern, dass sie sich in sein Herz schlich. Sie war so winzig, so hilflos. Was sie in den Augen so mancher sicher zu einer perfekten Waffe machte, um die Welt auszulöschen.

			»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte Sharine, deren Haare vom Schweiß nass waren und deren Hemd Flecken einer ihm unbekannten Substanz zierten. Sie war gerade erst hereingekommen, nachdem sie eine Schicht lang am Himmel Dienst getan hatte, um ein Team seiner Bodentruppen zu unterstützen. »Trägt sie das Virus in sich?«

			»Meinen Wissenschaftlern bereitet es Probleme zu verstehen, was sie in ihren Zellen sehen. Deswegen brauchten sie auch weitere Blutproben, denn sie würden gern bestätigen können, was sie bisher herausgefunden haben.« Er hatte ganz offen mit den Gelehrten gesprochen und sie gebeten, mit dem entnommenen Blut vorsichtig umzugehen und es nicht zu schnell zu verbrauchen. Schließlich hatten sie es einem Baby entnommen.

			Er erlaubte das alles überhaupt nur, um für den Kader driftige Gründe bereit zu haben, warum dieses Kind am Leben bleiben sollte. Natürlich konnte ihn niemand dazu zwingen, jemanden umzubringen, der auf seinem Territorium lebte. Sollte die Kleine jedoch Trägerin einer Seuche sein, hätte er keine andere Wahl. »Manchmal ist es kein Geschenk, Erzengel zu sein«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 

			Sharine berührte ihn leicht am Oberarm, bevor sie dem Baby den Rücken liebkoste. »Ich beneide dich nicht, Titus. Aber ich weiß, was immer du tust, es wird ehrenhaft sein. Mit dir an seiner Seite hat dieses Kind die beste aller möglichen Chancen.«

			Er drückte dem Baby einen Kuss auf den Kopf und wünschte, er könnte Sharines Glauben an sich gerecht werden.

			Während die Wissenschaftler in Schutzanzügen, wie sonst nur Sterbliche sie trugen, ihrer Arbeit nachgingen, lebte die Kleine in einem isolierten Kinderbereich an Charisemnons Hof. Sie woandershin zu bringen stellte ein zu großes Risiko dar, solange niemand wusste, ob sich die Seuche über sie verbreiten konnte oder nicht. Daher hatten Titus und Ozias alles hierhergebracht, was ein Baby brauchte.

			Sharine wachte ganze Schichten lang bei der Kleinen, und Ozias hatte sich freiwillig angeboten, das Infektionsrisiko auf sich zu nehmen und einzuspringen, sodass es noch eine Person gab, die regelmäßig ohne Schutzkleidung Zeit mit dem Baby verbrachte.

			»Kein Kind sollte seine ersten Tage auf dieser Welt ohne Körperkontakt verbringen müssen«, hatte die Meisterspionin unmissverständlich erklärt. »Ich habe genug Erfahrung im Umgang mit Kindern, nachdem ich all die Kinder überlebt habe, Sire, die an Ihrem Hof aufgezogen wurden. Deshalb besteht auch keine Gefahr, dass ich die Kleine versehentlich umbringe.«

			Es muss wohl nicht extra erwähnt werden, welch ungewöhnliche Babysitterin Ozias abgab.

			Gut war, dass Sharine in Charisemnons Aufzeichnungen einen Hinweis gefunden hatte, wonach eine Infektion schnell und sichtbar eintreten würde, sodass sie alle drei nach einem Kontakt mit dem Kind lediglich zwei Stunden lang in Quarantäne zu bleiben hatten. Danach konnten sie zu den Kämpfen gegen die Wiedergeborenen zurückkehren, in dem sicheren Bewusstsein, dass sie die Infektion nicht in Titus’ Truppen und seinen Stab hineintrugen.

			Am Abend des fünften Tages nach der Geburt des Kindes kam Titus mit dem Abendessen für Sharine vorbei und fand die Kleine schlafend in ihrem Bettchen vor. Während sie nebeneinander auf einem Sofa saßen und aßen, bat Sharine den Erzengel um einen Bericht über den Stand der Dinge bei den Wiedergeborenen. Ihre letzte Schicht draußen lag vierundzwanzig Stunden zurück. Sie hatte mit eigener Hand drei Bodenteams davor bewahren können, von den Bewohnern eines versteckten Nestes überwältigt zu werden.

			Mit jedem Tag, mit jeder Stunde sogar, freundete sie sich stärker mit ihrer Energie an und war immer besser dazu in der Lage, sie gezielt einzusetzen. Titus hatte trotzdem das Gefühl, erst die Spitze des Eisbergs mitzuerleben, denn bestimmt hielt Sharine noch eine Menge mehr Überraschungen bereit.

			Seine Leute hatten ihren ersten Schock überwunden und wussten nun, dass der Kolibri wirklich nicht so war, wie sie es sich vorgestellt hatten. Die meisten von ihnen waren sofort zu einer absoluten Verehrung der Besucherin aus Lumia übergegangen. Kiama, zäh, loyal und neuerdings etwas gelassener, suchte oft Sharines Nähe, um sich mit ihr zu unterhalten. Der gestresste Koch fand irgendwie immer genügend Zeit, »eine Kleinigkeit« für sie herzurichten, und eine von Titus’ führenden vampirischen Kommandantinnen hatte mit Meuterei gedroht, falls er es nicht schaffte, an ihr festzuhalten.

			»Ich habe ja geschwiegen, als Sie die anderen vergrault haben, Sire.« India hatte die Fangzähne aufblitzen lassen. »Aber ich warne Sie: Sollten wir Lady Sharine verlieren, können Sie mit Rebellion rechnen.« 

			Amadou, ebenfalls ein führender Kommandeur, groß, schwer gebaut und kein Freund vieler Worte, hatte dazu nur schweigend genickt: Er sah das genauso.

			Selbst Tanae hatte sich zu einem Kommentar bemüßigt gefühlt: »Ich mag sie.« Was aus dem Mund von Titus’ Ausbilderin ein Lob ohnegleichen darstellte.

			»Wir können schneller erfolgreich eliminieren, seit die Jäger unterwegs sind und uns auf Nester aufmerksam machen.« Unter anderem darüber wollte er mit Sharine sprechen. »Wir sind inzwischen so weit von Narja entfernt, dass es wenig Sinn hat, jeden Morgen zurückzufliegen. Ich werde einige Zeit im Feld bleiben.« 

			»Möchtest du, dass ich mich ganz auf das Baby konzentriere?«

			»Nein, auch du wirst draußen benötigt.« Sharine hatte starke Reserven, ihre Energiepfeile besaßen enorme Sprengkraft. Mit der Zeit, seit sie nun mit ihnen kämpfte, war deutlich geworden, dass sie stärker war als Tzadiq, wobei Titus’ Stellvertreter sich in der oberen Klasse der Krieger befand, die keine Erzengel waren. 

			»Glauben Sie, sie weiß, dass sie eine Generalin hätte sein können?«, hatte sich Tzadiq bei Titus erkundigt, nachdem sie das letzte Mal alle drei gemeinsam im Feld gewesen waren. Die hellgrünen Augen zusammengekniffen, hatte er Sharine nachgeblickt, als sie in den Nachthimmel aufstieg, um die vampirischen Truppen mit gezieltem Einsatz zu schützen. »Die Leute folgen ihr, sie besitzt Angriffsenergie, und sie ist klug, denkt schnell.«

			»Ich werde sie fragen«, hatte Titus erwidert. »Aber kannst du dir eine Welt ohne Sharines Kunst vorstellen?«

			Tzadiq hatte eine Pause gemacht, um sein von widerlichen Flüssigkeiten verklebtes Schwert zu säubern. »Sie haben recht, Sire. Es gibt genügend Generäle. Wir haben nur einen Kolibri.«

			Heute jedoch sah sich Titus gezwungen, Sharine zu bitten, Generalin zu sein und nicht Künstlerin. »Ich brauche dich. Du musst mit Ozias’ Schwadron und zwei Bodenteams nach Norden ziehen und auf dem Weg dorthin sämtliche Nester von Wiedergeborenen ausräumen, die ihr seht. Irgendwo da oben trefft ihr auf die Truppen von Alexander und könnt dann mit ihnen gemeinsam ein letztes Mal alles abfliegen, damit wir sicher sein können, dass wirklich alles erledigt ist.«

			Er wollte sie wirklich nicht fortschicken, aber so wurden die Ressourcen am besten genutzt. Nala und Zuri konnten ebenfalls Energiepfeile abfeuern, und wurde Sharines Kraft dazugezählt, dann war das Team im Kampf gegen die Wiedergeborenen im Norden nicht aufzuhalten. »Sobald da oben alles in Ordnung ist, brauche ich mir über Neuinfizierungen von dort keine Gedanken mehr zu machen.«

			Er schwieg kurz, um missmutig hinzuzufügen: »Nicht vergessen – hör nicht auf das, was meine Schwestern über mich sagen.«

			Es zuckte um Sharines Lippen, aber ihr Blick blieb ernst. »Was passiert mit dem Baby, wenn wir alle drei weg sind?«

			»Allem Anschein nach hat sie mit ihrem Charme eine der Wissenschaftlerinnen bezirzt.« Kein Wunder, denn das Baby lächelte im Schlaf und weinte nur selten. »Asiah ist nur zu gerne bereit, das Kind ohne Schutzkleidung zu betreuen. Die Kleine ist also sicher und gut behütet, solange wir fort sind.«

			»Asiah – ja, sie ist die Einzige von allen Wissenschaftlern, der ich sie anvertrauen würde«, murmelte Sharine. »Sie behandelt sie wie ein Baby und nicht wie ein Experiment.« Sie warf Titus einen Blick zu und legte ihm die Hand auf den Oberschenkel.

			Der Muskel zuckte, wurde steif, sein ganzer Körper war konzentriert auf die Hitze, die von ihr ausging. »Sharine!«

			»Pass auf dich auf, Titus.« Das klang wie ein Befehl. »Nur weil du ein Erzengel bist, kannst du noch lange nicht ewig ohne Pause auskommen.« Dann beugte sie sich zu ihm vor, um ihn zu küssen, und sein Unterleib spannte sich an, während sein Puls sich fast überschlug.

			Sharine unterbrach den Kuss, bevor Titus nach ihr greifen konnte, und stand auf. »Wir sehen uns wieder, wenn unsere Aufgabe erledigt ist.«

			Titus hatte nie das Herz wehgetan, wenn er einer Frau nachsah, die von ihm fortging. Jetzt, eine Stunde nach dem gemeinsamen Abendessen, tat ihm einfach alles weh, als er Sharine mit Ozias’ Eliteschwadron in den noch hellen Abendhimmel aufbrechen sah. Die Bodentruppen waren schon vor ihnen ausgerückt.

			Er drückte sich die zur Faust geballte Hand auf sein Herz und sah ihren Flügeln nach, bis sie nicht mehr zu erkennen waren. Erst dann brach auch er auf, um sich seinen Schwadronen im Süden anzuschließen. Dabei zog es ihn eigentlich doch nach Norden, hin zu ihr, und er musste all seine Kraft aufbringen, um sich auf seine Aufgaben als Erzengel besinnen zu können. Seine erste Pflicht war die seinen Leuten und seinem Territorium gegenüber. Einem letzten Blick über die Schulter konnte er trotzdem nicht widerstehen. Vielleicht konnte er die Flügel aus Indigo und Gold ja noch einmal kurz aufblitzen sehen. 

			Auch Sharine spürte nach dem Abschied von Titus ein gewisses Ziehen im Herzen. Ohne genau sagen zu können, ob ihr dieses Gefühl gefiel, hielt sie, schon in der Luft, noch einmal Ausschau nach seiner starken, großen Gestalt. Titus trug Brustpanzer und anderen Oberkörperschutz, hielt die Flügel wie immer perfekt und präzise, doch sie hätte schwören können, dass er finster in die Gegend blickte. 

			Was sie aus irgendeinem Grund schmunzeln ließ.

			Als ihre Schwadron an Höhe gewonnen hatte, konnte sie ihn schon bald nicht mehr in der Landschaft unter sich sehen. Aus dem Ziehen in ihrem Herzen wurde ein schwerer, fester Knoten, als sie die Flügel gen Norden richtete, fort von dem Erzengel, der zu einer Zeit in ihr Leben getreten war, als sie sich keine romantische Liaison mehr hatte vorstellen können.

			Sie wusste schon seit einer ganzen Weile, dass die Begegnung mit Titus nicht spurlos an ihr vorübergehen würde.

			Jetzt war ihr klar geworden, dass diese Spuren tief und schmerzhaft und lange fühlbar sein würden. Trotzdem wollte sie auch weiter das Risiko eingehen. Sie war nicht mehr die verschüchterte, ängstliche Sharine, die versucht hatte, ihre Eltern durch Wohlverhalten an sich zu binden. Die Sharine von heute hielt Feuer in den Händen und schoss damit, machte Fehler und lernte aus ihnen. Und sie ging Risiken ein.

			Selbst mit einem Mann, der für sie so gefährlich war wie Titus.

			Den ersten Alarm gab Ozias zwei Stunden nach ihrem Aufbruch. Da sie sich mit dem Tempo der Bodentruppen vorwärtsbewegten, waren sie nicht so weit vorangekommen, wie es einer rein geflügelten Truppe möglich gewesen wäre. Es ging jedoch zurzeit nicht um Geschwindigkeit. Ihre Aufgabe bestand darin, wirklich jeden einzelnen Wiedergeborenen in der Gegend aufzuspüren.

			»Ein Jäger der Gilde hat uns auf den Hügel dort hingewiesen, in dem sich ein kleines Nest befinden soll«, verkündete die Kommandantin so laut, dass sämtliche in der Luft befindlichen Streitkräfte sie hören konnten. »Obren, du steigst ganz hoch auf und berichtest uns von jeder erkennbaren Bewegung. Jetzt, nach Dunkelwerden, könnten sie schon zur Jagd aufgebrochen sein. Wir müssen sie alle erwischen.«

			Unter sich konnte Sharine beobachten, wie die Fahrzeuge der Bodentruppen einen Bereich abriegelten und Vampire sowie sterbliche Kämpfer mit gezückten Waffen ausstiegen. Der Kommandant der Bodentruppen, ein finster blickender Vampir namens Amadou, befand sich an vorderster Front. Die Bodentruppen nannten sich selbst die »Putzkolonnen«, denn ihre Aufgabe bestand darin, jeden Wiedergeborenen zu eliminieren, der dem Trommelfeuer der Engel hatte entgehen können.

			Bis jetzt waren sie noch nirgendwo auf Anzeichen für wiedergeborene Engel gestoßen. Titus hatte seine führenden Leute gewarnt, dass mit einer solchen Möglichkeit zu rechnen sei. Engel waren allerdings nach wie vor weniger gefährdet als Vampire oder Sterbliche, und es war sinnvoll, sie in der ersten Angriffswelle agieren zu lassen. Ebenso sinnvoll war Sharines Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Wiedergeborenen keine Gelegenheit bekamen, Vampire oder Sterbliche zu verletzen.

			»Kommandantin!« Obren war zurück. »Am Ausgang des Nestes hat sich ganz eindeutig etwas bewegt.«

			Ozias hob die Hand und gab den Befehl zum Angriff.

			Ganz nach Plan sprengte Sharine erst einmal ein Loch in den Hügel, aus dem auch sofort hastig jede Menge Wiedergeborene krochen. Die Engel schlugen ihnen die Köpfe ab, sodass die Bodentruppen in diesem Fall nicht einen einzigen Schuss abzugeben brauchten. 

			Das zweite Nest jedoch entpuppte sich als …

			»Scheiße, was für ein beschissenes wuselndes scheiß Gewusel!«

			Sharine hatte keine Ahnung, welcher der Vampire so schrie, und verstand auch nicht sofort, was er meinte, aber falls er vor einem großen Chaos warnen wollte, war dem Mann der Aufschrei nicht zu verdenken. Der Jäger, der sie auf diese Stelle aufmerksam gemacht hatte, hatte völlig korrekt von einem großen Nest gesprochen, aber nicht ahnen können, dass es sich hier um ein ganzes Labyrinth von Nestern handelte, die offenbar durch Gänge miteinander verbunden waren. 

			Einige dieser Nester und Gänge befanden sich jetzt hinter den Bodentruppen.

			Und während die Engelskrieger in der Mitte der ganzen »Anlage« in ein wildes Scharmützel gegen eine massive Gruppe Wiedergeborener verstrickt waren, griffen alle möglichen Bestien die Bodentruppen von hinten an. Sharine befand sich als Einzige noch hoch genug in der Luft, um zu sehen, dass überall aus verdeckten Gräben Wiedergeborene hervorquollen und sich zum Angriff auf die nicht geflügelten Kämpfer aufmachten.

			Jetzt galt es, rasch zu denken und zu handeln. Ozias – steig du mit deinen Leuten wieder auf und unterstütze die Bodentruppen. Mit dem Pulk da in der Mitte befasse ich mich.

			Ozias, die Sharine jederzeit hätte widersprechen können, denn immerhin war diese keine Generalin, schwang sich sofort und ohne Diskussion mit ihrer gesamten Schwadron in die Luft. Relativ niedrig fliegend, brachen die Engel auf, um den Bodentruppen zu helfen.

			Die Bestien des zentralen Pulks rannten ihnen laut kreischend hinterher.

			Jetzt galt es, sich zu fokussieren. Sharine schob vor Konzentration das Kinn vor, während sie ihre Energie in kleinen, präzisen Schüben losschickte, winzige Nadelstiche, wenn man so wollte. Seit ihrem ersten Treffer, der ihr unendlich lange zurückzuliegen schien, war sie darin viel besser geworden, und so dauerte es nicht lange, bis so etwas wie ein tiefer Burggraben die Wiedergeborenen umgab, für die sie zuständig war. Einer nach dem anderen fielen sie in den Graben, wo sie sich sofort daranmachten, wieder hinauszuklettern.

			Vergeblich. Die Bodenteams hatten durch Sharines Intervention genügend Unterstützung erhalten, sodass sie nun hier eingreifen und die Wesen mit ihren Waffen erledigen konnten. Sharine blieb relativ hoch oben, weshalb sie auch erleben musste, wie ein zu niedrig fliegender Engel von einem Wiedergeborenen bei den Flügeln gepackt wurde. Da ließ sie den Angreifer mit einem gezielten Pfeil zu Asche werden. 

			Friede sei mit dir, dachte sie dabei. Denn all diese Wesen waren einmal die Kinder von jemandem gewesen, hatten Träume und Hoffnungen gehabt, die sich nun nie erfüllen würden.

			Der Engel, den es fast erwischt hätte, putzte sich den Staub von den Flügeln und winkte ihr zu.

			Und die Schlacht ging weiter.
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			In den folgenden Tagen kämpfte Titus bis zum Rand der Erschöpfung und entfernte sich dabei immer mehr von der Gegend, in der Sharine aktiv war. In seiner Verzweiflung bat er Tzadiq, ihm eines von diesen neumodischen kleinen Telefonen zu beschaffen, und lernte den Umgang damit, um mit ihr sprechen und dabei ihr Gesicht sehen zu können.

			Sein Stellvertreter war seiner Bitte kommentarlos nachgekommen, dafür aber mit einem Blick, der Bände sprach.

			Titus machte sich nichts daraus. Er war kein Mann, der seine Gefühle verbarg, auch wenn er in diesem Fall ahnte, dass er mit einer Zurückweisung und schrecklichem Kummer rechnen musste. Sharine wünschte, sich nicht an einen Mann zu binden, das hatte sie ihm unmissverständlich klargemacht.

			Titus konnte ihr diese Haltung nicht verdenken.

			Nur tat ihm das Herz so weh, schlimmer als jede Wunde, die er je in einer Schlacht hatte ertragen müssen. Sharine war dort hineingeflogen, und die Vorstellung, sie nicht für immer dort behalten zu können, war einfach zu schmerzlich.

			»Manch einer würde ja sagen: ›Geschieht Ihnen recht, Sire!‹«, kommentierte Tanae mit einem deutlichen Mangel an Mitgefühl, als sie ihn dabei ertappte, wie er sich Verwünschungen murmelnd mit dem Smartphone abmühte, das wohl nicht so wollte wie er. »Da haben Sie sich doch glatt in eine Frau verliebt, die in Ihnen nicht die Sonne an ihrem Himmel sieht!«

			Titus funkelte sie wütend an. »Schadenfreude steht dir nicht, Tanae.«

			»Ich sagte ›Manch einer‹, Sire.« Ihr Blick wanderte in die Ferne, sie schien sich gerade auf ihre eigene Gefühlswelt zu besinnen. »Ich freue mich für Sie. Endlich dürfen Sie erleben, wie tief und leidenschaftlich Ihr Herz empfinden kann, und wie intensiv.«

			Sie stand neben ihm, die flammend roten Haare zum Zopf geflochten. »Ich habe mein Herz viele Jahrhunderte lang verschlossen gehalten und meine Ängste gepflegt wie alte Feinde, von denen man sich nicht trennen mag. Jetzt habe ich einen Sohn, auf den ich ungeheuer stolz bin, mit dem ich jedoch kaum reden kann. Sobald ich es versuche, spreche ich permanent die falschen Dinge an und sehe, wie er sich jedes Mal noch weiter von mir entfernt.«

			Damit ließ sie ihn stehen und ging. Sprachlos sah Titus ihr nach. Diese erschütternde Zurschaustellung von Gefühlen traf ihn unerwartet. Tanae war mit ihrem Sohn nie besonders mütterlich umgegangen. Nun bekam er zum ersten Mal mit, dass die Distanz zwischen ihnen für sie wie eine blutende Wunde war.

			Vielleicht würde er sich einmal mit Galen unterhalten, sobald die Welt sich wieder beruhigt hatte und man von halbwegs normalen Verhältnissen ausgehen durfte. Womöglich hatte sein ehemaliger Protegé ja Lust auf einen Besuch zu Hause. Oder würde das allen Beteiligten nur noch mehr Kummer bereiten? Tanae war nun einmal eine eher harte Mutter. Das hatte Titus durchaus beobachten können, als Galen noch ein kleiner Junge gewesen war, der nach ihrer Anerkennung gehungert hatte.

			Er wusste, dass die sanften und verwöhnten sogenannten »Feen«, eine besondere Gruppe von an seinem Hof erzogener Waisen, versucht hatten, den Jungen zu bemuttern, aber Galen war schon damals dickköpfig gewesen und hatte genau gewusst, was er wollte, die Anerkennung seiner Mutter nämlich. Natürlich hatte das tapfere Herz des Kleinen trotzdem jedes Mal gelitten, wenn Tanae sie ihm vorenthielt. Tzadiq hatte sich als Vater Mühe gegeben, war aber in erster Linie Krieger. Unter dem Strich war Titus häufiger mit dem Jungen zusammen gewesen als beide Elternteile, aber selbst die Anerkennung seines Erzengels konnte den Schaden nicht gutmachen, den Mutter und Vater dem Kind durch ihr Verhalten zugefügt hatten.

			Titus seufzte. Er schätzte Tanae und Tzadiq als Kriegerin und Krieger sehr, auch wenn er mit ihrem Verhalten als Eltern überhaupt nicht einverstanden war. Er selbst war mit einer aus überbordender Liebe geschmiedeten Disziplin erzogen worden, das Muster, nach dem er sich in seinem Umgang mit Kindern richtete. Einem Kind Zuneigung vorzuenthalten? Nein, das konnte er einfach nicht billigen.

			Sobald er dieses verdammte Gerät endlich zur Mitarbeit bewegt hätte, würde er Sharine um ihre Meinung zu diesem Thema bitten. Immerhin hatte er inzwischen herausgefunden, wie er eine Textnachricht schicken konnte.

			Seine Finger fühlten sich auf dem schmalen Display viel zu dick und ungelenk an, aber er vermisste Sharine zu sehr, um es nicht wenigstens zu versuchen: Mein erstes Telefon ist kaputt, weil ich zu stark auf das Display getippt habe.

			Ihrer Antwort nach zu schließen war sie sehr erstaunt, dass er sich überhaupt an den Umgang mit einem Smartphone gewagt hatte. 

			Endlich war es so weit: Das Gerät gehorchte ihm, er sah Sharine vor sich und konnte sie zu Tanae und Galen befragen. Sie blieb zunächst eine Weile still, er konnte jedoch sehen, dass sie nachdachte. »Ich habe als Mutter schreckliche Fehler begangen«, bekannte sie schließlich mit vor Kummer ganz dunklen Augen. »Eins habe ich jedoch richtig gemacht: Ich habe Illium, als er ein Junge war, von ganzem Herzen geliebt.

			Vor deiner Tanae liegt ein schwerer Weg, glaube ich. Ihr Sohn ist Waffenmeister eines Erzengels und hat eine Frau, die er verehrt. Er ist kein Junge mit einem weichen Herzen – trotzdem bleibt sie seine Mutter. Wenn sie wirklich eine Brücke zu ihm schlagen will, muss sie bereit sein, ihren Stolz herunterzuschlucken und zu akzeptieren, dass er das vielleicht gar nicht möchte. Das Recht dazu hat er.«

			Weiterhin nachdenklich fügte sie hinzu: »Sprich mit ihr, Titus. Sich dir gegenüber zu öffnen kommt einem Hilferuf vielleicht so nahe, wie es ihr überhaupt möglich ist.«

			Titus kannte sich in solchen Dingen nicht aus, vertraute Sharine jedoch voll und ganz. Daher suchte er beim nächsten Morgengrauen, als sie nach der Schlacht nebeneinanderstanden und ihre Waffen reinigten, das Gespräch mit Tanae. »Wenn du tot bist, hast du keine Gelegenheit mehr, mit Galen zu sprechen und dich zu entschuldigen, wenn du das möchtest.«

			Tanae wurde ganz starr, sagte nichts, blieb aber neben ihm stehen.

			Am nächsten Tag setzte sie die Unterhaltung von sich aus fort. »Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll. Ich mache es jedes Mal falsch, bin hart und gemein, obwohl ich doch eigentlich ganz anders sein möchte.«

			Jetzt sah Titus sich überfordert und erkundigte sich zaghaft, ob Tanae vielleicht lieber mit Sharine sprechen würde. »Sie ist auch Mutter und versteht die Fehler, die Eltern machen können.«

			Drei Tage später sagte Tanae, dass sie gern mit Sharine reden würde, und ein erleichterter Titus konnte den Stab weiterreichen. Er wusste, wo seine Grenzen lagen, und er wusste auch um Sharines Talente.

			Zusammen ergaben sie ein verdammt starkes Team.

			Es war ein gutes Gefühl, sie auf diese Weise an seiner Seite zu wissen, zu erleben, wie ihre Stärken seine ergänzten. Er konnte nur hoffen, dass er wenigstens halb so viel für sie tat wie sie für ihn. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte Titus, dass er eine Frau brauchte, und war sich gleichzeitig schmerzlich der Tatsache bewusst, dass es ihr umgekehrt nicht unbedingt auch so gehen musste. 

			Im Grunde fühlte er sich wie ein Jüngling, wartete ständig auf eine Nachricht oder einen Anruf von ihr.

			Eines Tages kam eine Nachricht, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.

			Titus, wir haben einen weiteren infizierten Engel gefunden.

			Sharine hätte damit rechnen müssen, war doch der erste infizierte Engel nicht grundlos unterwegs nach Norden gewesen. Nach allem, was Titus und sie während der Unterhaltung mit den Überlebenden damals erfahren hatten, war dieser Engel noch bei Verstand gewesen, als er in ihr Dorf kam, und erst danach völlig der Raserei verfallen. Man musste also davon ausgehen, dass er am Anfang seiner Existenz als Wiedergeborener noch vernunftbegabt war und planen konnte.

			Als Mitglied von Charisemnons innerem Hof hatte er außerdem gewusst, dass sich die eigentlichen Auseinandersetzungen eher im Süden abspielten, und auch als die Grenze keine politische mehr war, blieb der Norden für jemanden, der sich verstecken wollte, die sicherere Wahl. Titus und seine Leute hatten sich bis jetzt auf die von Wiedergeborenen weitaus überlaufenere südliche Hälfte des Kontinents konzentriert.

			Den neuen infizierten Engel hatte Ozias gefunden, deren scharfe Augen vor der Tür einer kleinen Hütte im Nirgendwo Federn einer Handschwinge entdeckt hatten. Engel verloren die Federn ihrer Handschwingen nicht so regelmäßig, wie sie andere Federn verloren, und bei den meisten dauerte es eine Ewigkeit, bis eine beschädigte Feder dieser Art nachgewachsen war. Hier lagen gleich mehrere dieser Federn, alle in demselben pechschwarzen Farbton, also von demselben Engel. So viele Handschwingen-Federn zu verlieren, das bedeutete für jemanden ihrer Art …

			»Ich werde mal nachsehen, ob wir da einen verletzten Engel haben.« Die Sonne hatte Ozias auf die rechte Gesichtshälfte geschienen, und man hatte ihre Wangenknochen bewundern können, weil sie sich die Haare an den Seiten geflochten hatte, bevor sie sie zusammen mit den restlichen Locken zu einem festen Knoten zusammengefasst hatte. »Alle anderen bleiben oben.«

			Sharine hatte ihr leise widersprochen: »Ozias, es gibt noch eine andere Möglichkeit.«

			Die Pupillen der Meisterspionin hatten sich geweitet, dann hatte sie genickt. »Ich bitte um Ihre Hilfe, meine Dame.«

			Die beiden waren zusammen gelandet. Danach hatte Ozias darauf bestanden, die Hütte zuerst zu betreten. Drinnen in dem kleinen, sparsam möblierten Raum befand sich eine Pritsche, auf der ein Engel lag. Das Bett war viel zu schmal und auch nicht für einen Engel gebaut, aber über solche Überlegungen war der Mann, der darauf lag, längst hinaus. Er war rot angelaufen, sein Körper glühte vor Fieber, und seine Augen sahen nichts mehr.

			Unter der braunen Haut breiteten sich grünschwarze Flecken aus.

			Sharine musste daran denken, wie die überlebende Dorfbewohnerin den Engel beschrieben hatte, der ihre Siedlung angegriffen hatte. »Seine Haut schien ein einziger blauer Fleck zu sein. An einigen Stellen war sie runzelig, an anderen löste sie sich vom Fleisch. Seine Finger glichen Haken, die Nägel waren wie Krallen, die Lippen zu voll und rot, die Zunge dagegen grün, als sei sie bereits verwest.«

			Im Vergleich dazu sah der Engel hier auf der Pritsche relativ gesund aus, wenn dieser Begriff in diesem Zusammenhang überhaupt angemessen war. Es sah so aus, als wäre die Infektion bei ihm noch nicht so weit fortgeschritten. Allerdings schien er ihre Anwesenheit gar nicht wahrzunehmen. Ein Arm hing schlaff über den Pritschenrand. Der eine Flügel ebenso, der andere befand sich zusammengedrückt unter seinem Rücken. 

			Sharine sah sich in der Hütte um und entdeckte etwas, bei dessen Anblick ihr die letzte Mahlzeit wieder hochzukommen drohte. »Wenn ich mich nicht irre, war das da seine Nahrungsquelle.«

			Ozias trat zu dem Knochenhaufen und drehte den Schädel mit der Spitze seines Schwertes um. »Ein Sterblicher.« Dann sah sie sich die Zähne genauer an. »Nein, Vampir.« Ihre Stimme war kalt. »Nach dem Zustand der Knochen zu urteilen, liegen sie hier schon ein paar Tage.« Sie richtete sich auf. »Kein Fleisch mehr dran und keine Sehnen.«

			»Nahrungsmangel könnte seinen momentanen Zustand erklären.« Allerdings würde kein normaler Wiedergeborener nach tagelangem Nahrungsmangel noch so »gesund« aussehen. Das passte zu dem, was sich seit Sharines erster Entdeckung langsam herauszukristallisieren begann: Vielleicht waren infizierte Engel gar keine Wiedergeborenen. »Aus Charisemnons Tagebüchern geht hervor, dass er eine ansteckende Krankheit schaffen wollte, bei der die Betroffenen nicht notwendigerweise tot sein mussten.«

			Sharine hatte den entsprechenden Text immer wieder gelesen, um alle Informationen richtig zu verstehen. Dazu war ihr eingefallen, dass ein Individuum leben musste, damit bei ihm ein Gegengift oder Heilmittel funktionieren konnte. Selbst Lijuan, die stärkste und mächtigste unter den Erzengeln, hatte es nicht geschafft, Tote zu richtigem Leben zu erwecken. 

			Dazu kam, dass Charisemnons »Gabe« in der Erschaffung von Krankheiten bestanden hatte. Da schien es unwahrscheinlich, dass er aus sich heraus Wiedergeborene hatte entstehen lassen können. Der gesamte ursprüngliche Bestand an Wiedergeborenen war Lijuans Werk gewesen. »Unser einziger Hinweis darauf, dass er erfolgreich gewesen sein könnte, ist der schwangere Engel.«

			Titus’ Mediziner, Heiler und Wissenschaftler waren sich in diesem Punkt völlig einig: Leben, richtiges Leben, konnte nicht in einer Toten heranwachsen. Auch wenn man sämtliche philosophischen Debatten zu diesem Thema außer Acht ließ, wusste man doch, dass die inneren Organe von Wiedergeborenen ab dem Moment der »Auferstehung« der betreffenden Person eine Metamorphose durchmachten. Eine Reihe der kühneren Heiler, darunter auch Sira, die Leiterin des wissenschaftlichen Teams, war mit den fliegenden Schwadronen geflogen und hatte genügend »frische« Wiedergeborene untersucht, um sich diese Theorie bestätigen zu lassen. Sie galt inzwischen als gesichert.

			Zu dieser Metamorphose gehörte das totale Austrocknen bestimmter innerer Organe, darunter auch das der Gebärmutter. Keine Wiedergeborene, die mehr als vierundzwanzig Stunden existiert hatte, konnte ein Kind austragen. Genauso wenig konnte ein Wiedergeborener ein Kind zeugen, denn auch diese Organe vertrockneten, bis sie nicht mehr vorhanden waren. Letztere Erkenntnis hatte übergreifend bei sämtlichen Trägern männlicher Organe am Hof zu kollektivem Schauder geführt.  

			»Glauben Sie, er könnte noch leben?« Ozias, das hatte Sharine inzwischen gelernt, war genauso geschickt wie jeder andere Meisterspion, wenn es darum ging, ihre Gefühle zu verbergen, musste jetzt aber doch die Lippen zusammenpressen und heftig schlucken. »Ich sehe mir sein Blut an. Sagten die Heiler nicht, es könnte rot bleiben, bis die Infektion ganz Fuß gefasst hat?« 

			»Ja.« Sharine rückte in die Nähe des Kopfes des kranken Engels. »Wenn es so aussieht, als wollte er angreifen, schalte ich ihn mit meiner Energie aus.« Sharine hatte die Seele einer Künstlerin, und Gewalt gehörte eigentlich nicht in ihr Repertoire, sie hatte jedoch gelernt, dass es in Situationen wie dieser hier keine andere Antwort geben konnte. Die Wiedergeborenen hörten nun einmal nicht auf die Stimme der Vernunft und würden sich nie bereit erklären, friedlich Seite an Seite mit anderen zu leben.

			Und was immer die Verbindung zwischen Lijuans Wiedergeborenen und Charisemnons Krankheit sein mochte, eines hatten die Opfer gemeinsam: eine alles überlagernde Begierde, sich an Lebenden zu nähren. Siras Team war der Meinung, dass Charisemnon das Blut von Wiedergeborenen genommen hatte, um seine Krankheit zu synthetisieren oder zu »gebären«. Sharine neigte dazu, dem zuzustimmen.

			»Bereit, meine Dame?«

			Als Sharine nickte, schob Ozias ihr Schwert in die Scheide und zückte ein Messer, mit dessen scharfer Klinge sie an einer Fingerspitze des Engels einen winzigen Schnitt vornahm. Der Engel reagierte nicht und zuckte auch nicht zurück, obwohl sich seine Brust weiterhin hob und senkte und seine Augenlider zuckten. Aus der Wunde trat eine heimtückische grüne Flüssigkeit, in die sich schwarze Schlieren mischten.

			Es stank faulig. Der Gestank war überwältigend.

			Die Meisterspionin wich schwankend zurück. »So etwas habe ich schon mal gerochen«, stieß sie keuchend hervor. »Sie stinkt wie eine im Grab verwesende Leiche.«

			Sharine dachte an die Mutter des Babys. Hatte auch sie einen solch grauenhaften Körpergeruch ausgeströmt? Sie wusste es nicht mehr, sie hatte sich mit allen Sinnen darauf konzentriert, dem armen Kind in seinen letzten Momenten Frieden zu schenken. »Wir müssen Sira konsultieren.«

			Wenn dieser Engel lebte, also kein Wiedergeborener war, sondern nur schlimm von Charisemnons Krankheit befallen, konnte er sich als zentral für die gesamte Forschung an dem Baby erweisen und damit auch für das Leben des Babys. »Sie können ihn vielleicht benutzen, um herauszufinden, ob im Blut des Babys ein Heilmittel verborgen ist.« 

			Ozias hielt sich die Nase zu und krächzte: »Lassen Sie uns draußen weiterreden!« 

			Dort atmeten die beiden erst einmal tief die beißend klare Luft ein, bevor sie beschlossen, Titus anzurufen. Er war der Erzengel hier, die endgültige Entscheidung oblag ihm. Sharines Herz zog sich zusammen, als sein besorgtes Gesicht auf dem Display auftauchte.

			»Siehst du das auch so wie Ozias?«, wollte er wissen, nachdem ihm Ozias genau erklärt hatte, was sie jetzt alles herausgefunden hatten.

			Seine Stimme traf Sharine in den Unterleib, wo seine Worte ihr nicht zum ersten Mal die Luft aus dem Leib drücken wollten. Dieser Mann hatte keine Angst vor der Stärke anderer und war bereit, seine eigene immer zum Wohle seines Landes und seiner Leute einzusetzen. »Ja«, antwortete sie. »Er könnte der Schlüssel zu allem sein und uns helfen, das Baby zu verstehen.« 

			»Ich schicke Sira und ihr Team.« Da Ozias gegangen war, um mit den drei Engeln zu sprechen, die zurückbleiben und den infizierten Engel bewachen sollten, konnte sich Titus voll und ganz auf Sharine konzentrieren. »Deine Haut ist goldener geworden, deine Knochen zeichnen sich deutlicher ab.«

			»Ich werde immer kräftiger, je mehr ich fliege.« Nein, sie wurde nicht dünner, sie legte sich im Gegenteil Muskeln zu. »Wie läuft es im Süden?«

			»Wir arbeiten uns Tag für Tag weiter vor«, antwortete er mit dem trockenen Pragmatismus eines Kriegers, um dann mit den Fingerspitzen auf das Display zu tippen, als berühre er Sharine.

			Sie ertappte sich dabei, dass sie den zärtlichen Gruß auf dieselbe Art erwiderte.

			Titus beendete seine Anrufe nie mit »Auf Wiedersehen«, eine kleine, seltsame Angewohnheit von ihm, die Sharine dazu brachte, über ihn nachzudenken. Und zwar so, wie es für ihr Herz gar nicht gut war. Ja, dieser Titus würde Spuren bei ihr hinterlassen. 

			»Lady Sharine!«, rief Ozias, die noch bei den Engeln stand, die hierbleiben sollten. »Wir müssen weiter.«

			Sharine steckte ihr Handy ein und flog los. 

			Während der Kämpfe der nächsten Tage waren alle ein wenig angespannt, entdeckten jedoch keine weiteren Hinweise auf infizierte Engel. Bis die Kommandantin einer großen Stadt im Nordosten vom Auffinden schwer zugerichteter Vampir- und Menschenleichen in einer besonders dunklen Ecke ihrer Stadt berichtete.

			Obwohl die Engelsbevölkerung im Allgemeinen nichts von der Infektion wissen sollte, schien die Kommandantin nicht ganz unwissend: »Ich habe Gerüchte gehört, denen zufolge mein Sire mit grauenhaften Experimenten befasst war. Wenn das stimmt, könnte eins seiner Studienobjekte entkommen sein.« Sie schluckte. »Ich weiß kaum mehr, denn ich bin Stadtkommandantin und gehörte nicht zum inneren Hof.«

			»Ich habe Leute auf die Jagd nach dem unheimlichen Mörder geschickt«, fügte sie hinzu. »Wir müssen die Stadt ja auch gegen die Bedrohung durch Wiedergeborene schützen, weshalb alles andere nicht so vorrangig ist.« Erschöpfung hatte Furchen in ihre cremefarbene Haut gegraben, und das goldene Haar saß wie ein leichter, fedriger Hut auf ihrem Kopf. »Ich würde jede Hilfe, die Sie mir da zuteilwerden lassen könnten, sehr zu schätzen wissen.«

			Ozias hatte Sharine vorher über diese Kommandantin ins Bild gesetzt. »Eryna ist eine von Charisemnons Leuten, was nicht bedeutet, dass sie auch dem Bösen anhängt. Sie ist wie Kiamas Eltern – loyal bis zur Aufgabe des eigenen Verstandes.« Ozias meinte das nicht wertend, sie gab nur Informationen weiter. »Als Stadtkommandantin ist sie eine der Besten.«

			Sharine spürte Mitleid für alle, die, wie Eryna, von der Person im Stich gelassen worden waren, der sie am stärksten vertraut hatten. War es ihr mit Aegaeon nicht ähnlich ergangen? Sie war so gebrochen, so bedürftig gewesen, dass sie sich auch dann noch an das Vertraute geklammert hatte, als längst klar gewesen war, wie sehr sie sich damit schadete.

			»Alexander hat Schwadronen zu unserer Unterstützung geschickt«, erklärte Ozias, woraufhin sich Erynas Miene aufhellte und die Kommandantin gleich nicht mehr so steif wirkte. »Inzwischen schlage ich vor, du und deine Leute, ihr schützt weiterhin eure Stadtgrenzen, und wir sehen nach, welcher Mörder sich da auf euren Straßen herumtreibt.«

			Eryna neigte den Kopf. »Ein guter Plan.« Als sie aufsah, wagte sie es zum ersten Mal, Sharine mit ihren blauen Augen direkt anzusehen. »Lady Kolibri, wenn Sie diesen Krieg malen, wie werden Sie die darstellen, die mit Charisemnon in die Finsternis geflogen sind? Als Monster?«

			Wie viel Schmerz, wie viel echtes Bedauern in dieser Frage mitschwang! »Ich glaube, Kind, die Schatten der Finsternis trägst du selbst in dir. Ich brauche sie nicht mit Farbe auf eine Leinwand zu bannen.«

			Das Gesicht der Kommandantin spiegelte starke Gefühle wider, als sie sich tief verneigte und ging, um sich wieder ihren Aufgaben zu widmen.

			»Bedauern und Bereuen, beides riecht und schmeckt man irgendwie, nicht wahr?«, raunte Sharine Ozias zu. »Wie Ozon in der Luft, nur schwerer und dunkler.« 

			»Sie hat sich entschieden.« Ozias’ Ton legte nahe, wie wenig ihr nach Vergebung war. »Jeder von Charisemnons Leuten hat eine Entscheidung getroffen, manche weniger freiwillig als andere, das schon. Aber jemand wie Eryna hätte desertieren, sich gegen ihn stellen können. Stattdessen haben sie alle Charisemnon bei seinen finsteren Taten unterstützt, und sei es durch Nichtstun. Ich kann akzeptieren, dass Eryna nicht von sich aus böse ist, aber ihre Entscheidung kann ich ihr nicht vergeben.« 

			Dazu konnte Sharine nichts sagen. Ozias hatte ja recht.

			Manche Entscheidungen trugen weit, hallten noch in der Nachwelt wider.

			»Und wie suchen wir nun nach dem Übeltäter, auf dessen Konto diese schlimmen Morde gehen?«, wollte sie stattdessen wissen.

			»Lady Sharine, ich bin Meisterspionin.« Eine ebenso simple wie überzeugende Antwort. 

			Trotz Ozias’ Kontakten und ihrer unbestreitbaren Begabung dauerte es zwei Tage, bis sie den Mörder gefunden hatten und sich ihre Befürchtung bestätigte: Es handelte sich in der Tat um einen infizierten Engel, eine Frau. Man konnte sie nicht mehr retten, die Infektion war zu weit fortgeschritten. Ihr ganzer Körper hatte den unnatürlichen, grünschwarzen Farbton der Verwesung angenommen, und ihre Finger waren zu gebogenen Krallen geworden. Und selbst wenn der körperliche Verfall nicht so schlimm gewesen wäre, der geistige war es umso mehr. Ihr Verstand hatte sich abgemeldet und sie dem Wahnsinn überlassen.

			Deswegen hatte Ozias sie letztendlich auch aufspüren können, oder es war doch zumindest einer der Gründe dafür gewesen. Sie hatte es aufgegeben, sich schlau verhalten zu wollen, war unvorsichtig geworden, wollte nur noch fressen, sich vollstopfen. Als die beiden Frauen in einer schmalen Gasse auf sie trafen, ließ sie die Leiche ihres jüngsten Opfers einfach fallen und stürzte sich mit ausgefahrenen Krallen und blutrotem Mund auf Ozias.

			Diese befand sich in einer Position, die es ihr unmöglich machte, die Angreiferin gefahrlos zu enthaupten, und da sie in diesem Fall auch nicht die kleinste Verletzung riskieren durfte, weil sie unweigerlich zu einer Infektion geführt hätte, übernahm Sharine.

			Ein Nadelstich Energie, und die Brust der tollwütigen Engelsfrau existierte praktisch nicht mehr.

			Die Infizierte ließ Sharine nicht aus den Augen, als sie wie in Zeitlupe in sich zusammensackte. In ihrem Blick lag kein Frieden. Nur eine unbändige Wut und das manische Bedürfnis, zu schlingen. Dann war die Frau tot, ein weiteres Opfer der Gier und der Geltungssucht eines Erzengels.

		

	
		
			
			45

			Als sein Handy klingelte, hatte Titus gerade einen Kampf mit diversen Wiedergeborenen hinter sich, war entsprechend erschöpft und noch dazu von Kopf bis Fuß verdreckt. In diesem Zustand mochte er nicht mit Sharine reden, andererseits wollte er aber auch keinen ihrer Anrufe missen.

			Also nahm er das Gespräch entgegen und musste miterleben, wie auf dem Display seines Handys nicht Sharines Gesicht auftauchte, sondern zwei andere Gesichter. Zwei identische Gesichter hatten den Platz des Kolibris eingenommen. Die Eindringlinge, Frauen, hatten dunkelbraune Haut und leicht schräg stehende haselnussbraune Augen, dramatische Wangenknochen und Zöpfe, die sich bei der einen in nichts von denen auf dem Kopf der anderen unterschieden. Niemand auf der Welt konnte sie auseinanderhalten.

			Titus schon.

			»Zuri, Nala! Ich sehe, ihr müsst mal wieder eure Nase in meine Angelegenheiten stecken«, knurrte er, wobei ihm bei dem Anblick der beiden, so lebendig und bei bester Gesundheit, insgeheim das Herz aufging.

			»Oh, Tito«. Zuri hauchte ein Küsschen Richtung Handy. »Du weißt doch, wie sehr wir dir gefehlt haben!«

			Nala, die Ruhigere der beiden, begnügte sich mit einem Lächeln. Es war das verschmitzte Grinsen der Schwester, die ihn einmal aus der Zuflucht geschmuggelt hatte, damit sie gemeinsam losziehen und eine Gruppe Babytiger aufspüren konnten. Zuri wiederum hatte ihm beigebracht, einen wilden Hengst zu reiten. Geflügelte Wesen ritten gewöhnlich nicht, nur hatten sich seine Schwestern nie groß darum gekümmert, was man gewöhnlich tat oder nicht.

			»Was habt ihr mit Sharine angestellt«, wollte er wissen. Was sie wohl von den beiden halten mochte?

			»Wir haben sie höflich gebeten, ihr Telefon für ein Gespräch mit unserem Bruder benutzen zu dürfen, da du doch jetzt tatsächlich ein Handy hast!« Zuri hielt kichernd ein zweites Smartphone hoch. »Ich habe deine Nummer schon bei mir und Nala gespeichert. Jetzt brauchen wir dir keine Briefe mehr zu schreiben.«

			Titus stöhnte und lachte, während die Zwillinge bis über beide Ohren grinsten. »Wie läuft eure Säuberungsaktion?«, fragte er.

			»Auf dieser Seite sind wir fast fertig. Deine wunderschöne und gefährliche Meisterspionin ist da ganz meiner Meinung.« 

			Titus senkte die Brauen und richtete anklagend einen Finger auf Zuri. »Ich untersage dir, Ozias zu verführen!« Zuri hatte die Fähigkeit ihrer Mutter geerbt, Sklaven aus ihren Geliebten zu machen. »Ich möchte mich nicht mit dem gebrochenen Herzen meiner Meisterspionin befassen müssen.«

			Jetzt meldete sich zur Abwechslung einmal Nala zu Wort. »Ich weiß nicht, Titus! Ich glaube, deine Ozias könnte unsere Zuri unter dem Stiefelabsatz zerquetschen, und Zuri würde das genießen und wäre ihr auch noch dankbar.«

			Zuri warf ihrer Zwillingsschwester einen wütenden Blick zu, während Titus nicht mehr anders konnte, als lauthals zu lachen. Wie gut es tat, seine Schwestern zu sehen, mit ihnen zu sprechen, ihrem Geplänkel zu lauschen. »Ist der Junge bei euch?« 

			»Xander bewundert gerade mit offenem Mund Lady Sharine.« Zuri wackelte mit den Brauen. »Pass auf, Brüderchen, sonst stiehlt dir der junge Xander noch die Dame deines Herzens.«

			Natürlich hatten seine Schwestern bereits gemerkt, dass Sharine etwas Besonderes für ihn war. »Sharine reißt jeden Mann in Stücke, der ihr ohne ihre Einwilligung zu nahe kommt. Diese Frau kann niemand stehlen.« Nein, seine Shari würde ganz allein entscheiden, wem sie sich hingab. Und wenn sie beschloss, ihm nur einen flüchtigen Moment in der Ewigkeit zu schenken, dann nahm er auch den. 

			Ohne dabei gleich den Kampf um sie für immer einzustellen. Titus war nicht der Mann, der beim ersten Hindernis aufgab. Die Entscheidung jedoch lag ganz allein bei Sharine. »Berichtet!«, befahl er nun.

			Die nächsten Minuten redete die Kommandantin Zuri, nannte ihm die Anzahl der geräumten Nester, brachte ihn über die Lage in den Außenregionen auf den neuesten Stand und fasste zusammen, wie viele Verwundete die Schwadronen zu verzeichnen hatten. »Die Infizierungsrate mit Wiedergeborenen im Norden war nichts im Vergleich zu dem, was wir über die Zustände im Süden gehört haben«, fasste sie zum Schluss zusammen. »Wir brauchen hier höchstens noch eine Woche. Dann sind auch die letzten Nester ausgeräumt, und wir kommen nach Narja.«

			»Ruht euch dort aus und fliegt dann weiter zu mir«, ordnete Titus an. »Hier in der Südhälfte des Kontinents ist noch einiges zu tun.«

			»Ich habe übrigens prima Reklame für dich gemacht, kleiner Bruder«, fügte Zuri hinzu, nachdem der formelle Bericht abgeschlossen war. »Ich war die perfekte Botschafterin, wenn du mich fragst. Der halbe Kontinent dürfte inzwischen in mich verliebt sein.« Lässig polierte sie sich am Lederwams die Fingernägel. »Die andere Hälfte verzehrt sich nach unserer geheimnisvollen Nala.«

			Wieder konnte Titus nicht anders, er musste einfach schallend lachen. Ja, er liebte seine Schwestern.

			Nachdem sie noch ein bisschen über die Familie geplaudert und sich erzählt hatten, was es über Charo und Phenie Neues zu berichten gab, reichten die Zwillinge das Handy endlich an Sharine weiter. Wie immer stockte Titus bei ihrem Anblick der Atem, während gleichzeitig heller Sonnenschein durch seine Adern flutete.

			Sharine war seine Sonne geworden, der Planet, um den er kreiste.

			Die Erkenntnis mochte ihm im Alltag immer noch einigen Schrecken einjagen, doch Titus war kein Hasenfuß. »Ich hoffe, meine Schwestern treiben dich nicht gerade in den Wahnsinn?« 

			»Sie sind wunderbar!« Sharines Lächeln war so warm, dass er meinte, es spüren zu können. »Dir ist doch klar, dass sie dich vergöttern? Was ich alles zu hören bekommen habe, Titus, all diese Abenteuer und kühnen Taten! Wirklich, wenn ich dich nicht persönlich kennen würde, käme ich gar auf die Idee, dich für einen Gott unter den Männern zu halten.«

			»Ich bin ein Gott unter den Männern!«, brummte er ungehalten, hatte aber eigentlich Wichtigeres auf dem Herzen. »Zuri sagt, noch eine Woche oder so, und ihr seid wieder in Narja?«

			Sharine nickte. »Es wird dich erleichtern zu hören, dass diese Hälfte des Kontinents aufatmen kann. Dass so viele schwer bewaffnete Engelsschwadronen hier methodisch alle Nester mit Wiedergeborenen räumen, hat alle Hoffnung schöpfen lassen.«

			»Gut!« Titus freute sich, dass seine Leute nun ohne Furcht leben konnten. »Mit den Kämpfen im Süden werde ich wohl noch wochenlang weitermachen müssen. Und du?« Sein Magen ballte sich zu einem Kloß zusammen, aber er musste sie fragen. »Wirst du bleiben können?«

			»Nein, ich muss nach Lumia zurück.« Jetzt lächelte sie nicht mehr, die harte Realität hatte das freundschaftliche Geplänkel abgelöst. »Dort ist zwar zurzeit alles ruhig, und es gibt keine Probleme, aber das Gleichgewicht in der Welt bleibt gefährdet, und Lumia ist ein Symbol. Die Engelheit soll sehen, dass in dieser kleinen Nische der Zivilisation Stabilität herrscht.« 

			Titus hatte ihre Antwort schon geahnt, wusste er doch, welche Verantwortung auf ihren schmalen Schultern ruhte. »Dann komme ich zu dir.« Er räusperte sich. »Wenn hier alles erledigt ist, komme ich, und wir tanzen in dem Feuer, das zwischen uns lodert.«

			Ihre Augen glühten von innen.

			Sechs Tage später mischte sich das Schicksal in ihre Pläne.

			Das Team, das die Geheimnisse im Körper von Charisemnons Kind entschlüsseln sollte, meldete sich bei Titus mit der Nachricht, dass sie jetzt wussten, was im Blut der Kleinen steckte. Nun konnte er den Kader unmöglich noch länger im Dunkeln lassen und flog mit Höchstgeschwindigkeit nach Hause. Als er bei Sonnenuntergang dort ankam, waren die aus dem Norden eingetroffenen Schwadronen gerade dabei, sich wieder einzurichten.

			Sharine bereitete sich in ihrer Suite darauf vor, am nächsten Morgen gleich in der Frühe nach Lumia aufzubrechen.

			Er ging zu ihr. Als er ihre Hand nahm und mit dem Daumenballen ihre Haut streichelte, spiegelte sich das fahle Licht in Kampfhandschuh und Unterarmschoner. »Hat Sira dich angerufen?« Die Heilerin hatte Anweisung, alle Neuigkeiten über das Kind auch an Sharine weiterzugeben.

			Sie verschränkte ihre Finger mit seinen, bis sie Hand in Hand dastanden. »Ja. Ich bin gleich nach meiner Ankunft zu ihr in den Isoliertrakt gegangen und durfte mir die Resultate anschauen. Hattest du auch schon Gelegenheit dazu?«

			»Ja, dort war ich zuerst.« Wie gern hätte Titus jetzt die Tür ihrer Suite abgeriegelt und die Welt ausgesperrt, um nur noch Sharine in sich aufzunehmen, aber er war kein Charisemnon, der sich in eigenen Begierden suhlte, wenn das Schicksal der Welt an einem seidenen Faden hing. »Ich muss ein Kadertreffen einberufen.«

			Ihre Finger streiften rasch noch sein Kinn, dann machten sich beide auf den Weg zur Technik.

			Sharine wollte sich auch diesmal so in eine Ecke verziehen, dass die Kameras sie nicht erfassen konnten, aber Titus schüttelte den Kopf. »Stell dich neben mich«, bat er. »Du kannst alles bezeugen, was ich gleich erzählen werde.« Niemand würde es wagen, ihn einen Lügner zu schimpfen, doch angesichts der Dimensionen des Schreckens, den es gleich zu schildern galt, war es keine schlechte Idee, wenn sich zu seiner Stimme noch eine andere gesellte. Vielleicht ließ sich damit ein Schwall ungläubiger Nachfragen vermeiden.

			Ach was, im Grunde war das nur eine Ausrede! Er wollte Sharine einfach an seiner Seite haben. 

			Bis sich alle Kadermitglieder gemeldet hatten, dauerte es eine Weile. Auf allen Bildschirmen tauchten erschöpfte Gesichter auf, wobei Aegaeon allerdings sofort Funken sprühend munter wurde, als sein Blick auf Sharine fiel. »Meine Dame …«, setzte er an.

			»Du kannst Lady Sharine zu mir sagen«, unterbrach ihn die Frau an Titus’ Seite.

			Titus hatte Mühe, nicht allzu selbstzufrieden zu wirken.

			Ein neues Gesicht hatte sich in die Runde gesellt. »Caliane, meine Freundin!«, rief Sharine unverhohlen erfreut, während der sprachlos gewordene Aegaeon sie mit offenem Mund anstarrte. »Wie schön, dich zu sehen.«

			Augen von intensivem, reinem Blau strahlten sie an. »Sharine!«

			Da Caliane als Letzte hinzugekommen war, fand Titus es nun an der Zeit, auf das eigentliche Thema zu sprechen zu kommen. »Unser Freund Charisemnon hat uns noch ein weiteres Geschenk hinterlassen.«

			Während die Erzengel mit immer wütenderen, angestrengten Mienen lauschten, erzählte er ihnen von der schwangeren infizierten Engelsfrau und dem Baby, das sie zur Welt gebracht hatte. »Das Kind stammt aus Charisemnons Linie und gleicht in allem einem ganz normalen Engelskind.« Das stellte er lieber gleich klar, bevor die heißblütigeren Erzengel explodieren konnten, weil er die Kleine am Leben gelassen hatte. »Es ist ein perfektes kleines Mädchen.«

			Caliane schlang die Arme um ihren Leib, und ihre Haut schien plötzlich über den Knochen viel zu dünn und zum Zerreißen gespannt zu sein. »Ist sie eine Trägerin? Hat sich die Infektion der Mutter auf das Kind übertragen?«

			»Nein. Das Baby ist ein Wunder.« Ein Schatz, wie ihn Charisemnon nicht verdient hatte. »Ihr Blut enthält das Heilmittel für diese Engel betreffende Infektion.«

			Ein Sturm brauste auf, Fragen über Fragen.

			Titus beantwortete so viele, wie er konnte, Sharine noch einmal ebenso viele. 

			»Ja, ich war bei der Schwadron, die den lebenden infizierten Engel entdeckte«, sagte sie, nachdem Titus dem Kader von diesem Engel berichtet hatte. »Er ist jetzt Testperson für das Heilmittel und zeigt deutliche Anzeichen für eine Besserung. Das können Titus und ich bezeugen.«

			Titus nickte. »Der Mann sieht nicht mehr so aus, als verwese ihm die Haut am Leibe. Es wird lange dauern, bis er wieder er selbst ist, aber meine Wissenschaftler haben mir versichert, dass sie das Heilmittel im Labor an seinem Blut getestet haben. Mehrfach. Das Heilmittel hat die Infektion ohne Ausnahme jedes Mal besiegt.«

			Sharine fuhr fort: »Sobald sich die Krankheit im Blut nicht mehr nachweisen ließ, erwies sich das getestete Blut gegen alle Versuche immun, sich erneut zu infizieren.«

			Titus sah, wie mit Ausnahme von Raphael alle Erzengel damit beschäftigt waren, Sharine zu beobachten und neu einzuschätzen. Das interessierte ihn wenig, mit einer Ausnahme: Aegaeon. Das Arschloch versuchte doch wahrhaftig, ihre Aufmerksamkeit zu erregen! 

			Sie reagierte in keiner Weise.

			Gut, sie beantwortete seine Fragen, aber mehr bekam er von ihr einfach nicht. Irgendwann verstand sogar der grünblaue Esel die Botschaft und hörte auf, sich in den Vordergrund zu drängen. Titus wusste jedoch, dass dies noch nicht das Ende war. Sharine war so schön, so strahlend in ihrer vollen, neu entdeckten Kraft. Der Haufen stinkender Scheiße kapierte endlich, wen er da weggeworfen hatte.

			Das war jedoch gerade nicht das Thema. Hier ging es um ein unschuldiges Kind.

			»Wir können die neue Ära nicht damit einläuten, dass wir ein Baby umbringen.« Caliane äußerte sich als Erste. Sie hatte bereits eingestanden, dass sie in solchen Diskussionen nicht völlig frei von den Schuldgefühlen war, die sie seit dem von ihr angerichteten Massaker plagten.

			Neha nickte. »Ich habe in letzter Zeit viel zu viele Kinder töten müssen. Es ist genug.« Ihr Gesicht war abgemagert, Erschöpfung lag schwer auf ihren Schultern. »Wir müssen diesem Kind gestatten zu leben und es gleichzeitig im Auge behalten und immer wieder testen, um ganz sicher sein zu können, dass Charisemnon nicht doch noch eine weitere Seuche in der Kleinen versteckt hat.«

			Auch Titus war der Gedanke gekommen, das Mädchen könne Schatz und Waffe in einem sein. »Ich schlage vor, dass wir sie erst einmal an Charisemnons Hof an der Grenze unterbringen, wo sie sich auch jetzt befindet. Momentan braucht sie nur die Aufmerksamkeit von Pflegepersonal, noch fehlen ihr andere Kinder nicht.« Im Vergleich zu Sterblichen wuchsen Engelskinder ungefähr so schnell wie Gletscher wanderten. Mehr als ausreichend Zeit für Siras Team, alles herauszufinden, was sich herausfinden ließ. 

			»Hat sie einen Namen?«, erkundigte sich Caliane leise. »Jedes Kind sollte einen Namen haben.«

			»Zawadi.« Titus hatte dem Kind die ganze Zeit keinen Namen geben mögen, hatte verzweifelt versucht, Distanz zu wahren, und doch hatte ihm »Zawadi« fast von Anfang an mehr oder weniger auf der Zunge gelegen. Sharine fand den Namen ebenfalls gut. Als zweiten Namen sollte sie den ihrer tapferen Mutter erhalten: Asmaerah.

			»Ein Wunder, ein Geschenk«, murmelte Alexander. »Ich hoffe, du behältst recht damit, sie so genannt zu haben, mein Freund.«

			»Du hast überhaupt nicht die Zeit, sie großzuziehen!« Aegaeon hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Das lässt der momentane Zustand der Welt gar nicht zu!«

			Wahre Worte – auch wenn sie ein aufgeblasener Pfau hinausposaunte.

			»Jemand von meinen Leuten hat bereits eine enge Bindung zu der Kleinen entwickelt und ist bereit, sie aufzuziehen.« 

			»Es ist eine junge Frau, und sie ist voller Zuversicht«, fügte Sharine hinzu. »Was noch wichtiger ist, die kleine Zawadi ist glücklich bei ihr, und auch Titus und ich werden uns weiterhin von Weitem um ihre Versorgung kümmern. Immerhin haben wir die Verantwortung für ihr Leben übernommen, als wir sie retteten.«

			»Wann können deine Wissenschaftler das Heilmittel an uns alle schicken?« Alexander fuhr sich mit der Hand durch das Haar, das länger geworden war, als Titus es je bei ihm gesehen hatte.

			Der Uralte war nicht mehr derselbe, seit er Zanayas geschundenen Leib zu ihrer Ruhestätte getragen hatte. Titus glaubte inzwischen, dass Zanaya für Alexander das war, was Sharine für ihn selbst geworden war. In dem Fall konnte er sich die Qualen des Freundes gut vorstellen.

			»Ja!«, mischte sich auch Aegaeon erneut ein. »Es ist möglich, dass die Infektion es doch bis über die Grenze geschafft hat.« 

			»Innerhalb einer Woche«, antwortete Titus. »Für das Team, das an dieser Aufgabe sitzt, hat es absolute Priorität.«

			Caliane ließ die Arme sinken und breitete die Flügel aus, deren Ränder glühten. »Dann sind wir hier fertig – es sei denn, jemand hätte gegen die Entscheidung etwas einzuwenden?« Als niemand sich meldete, fuhr sie dort. »Der Kader hat gesprochen.«

			Einer nach dem anderen meldeten sich die Erzengel ab, Raphael mit einem Lächeln in den Augen, das Sharine galt. Eine Sekunde lang war Titus sicher, in der Markierung an Raphaels Schläfe ein Licht glitzern zu sehen. Aber nein, das Zeichen blieb so dunkel, wie es seit Kriegsende gewesen war.

			»Ich melde mich bei dir in Lumia«, sagte der Jungspund zu Sharine. »Dann können wir uns in Ruhe unterhalten.«

			»Du musst dich ausruhen, Raphael«, schalt sie ihn in mütterlichem Ton. »Ich sehe doch, dass du weniger isst und schläfst, als du solltest.«

			Dass Raphael diesen Tadel kommentarlos einsteckte, verriet Titus allerhand über die Beziehung zwischen Sharine und dem jüngsten Mitglied des Kaders. Wie viele Leben sie schon gelebt, wie viele Leute sie in ihrem Herzen umsorgt hatte …

			»Ich sorge schon dafür, dass ich mich erhole.« Raphaels Lächeln zauberte kleine Fältchen auf seine Wangen. »Und meine Stadt auch. Elena hat sich freiwillig bereit erklärt, eine Block-Party zu veranstalten, sobald New York wieder leuchtet.«

			»Ich warte auf meine Einladung«, freute sich Titus, der sich bei der letzten Block-Party wunderbar amüsiert hatte. Diesmal würde er jedoch entweder mit Sharine in den Straßen tanzen … oder zu Hause bleiben, ein Mann mit gebrochenem Herzen.

			Diese Vorstellung hätte bei ihm eigentlich zum sofortigen Rückzug führen müssen, denn hier drohte das eine, das er nie gewollt hatte: Hier drohte die Abhängigkeit von der Gunst einer Frau. Aber er nahm nicht Reißaus, er blieb standhaft und sonnte sich in der Liebkosung ihrer Stimme, als sie sich jetzt von Raphael verabschiedete. »Ganz liebe Grüße. Sag Elena, ich trage ihr Geschenk jeden Tag.«

			»Es wird meine Gefährtin freuen, das zu hören.« Damit meldete Raphael sich ab.

			Nur Aegaeon schwebte noch auf seinem Bildschirm und schien auf irgendetwas zu warten, also erteilte Titus seinen Technikern mental den Befehl, die Verbindung »versehentlich« zu kappen. Endlich befand er sich allein mit der Frau, die ihn allen anderen weiblichen Wesen gegenüber unempfindlich gemacht hatte. 

			Und hatte keinen blassen Schimmer, was er tun sollte, wenn das hier gründlich schiefging.

			Er wandte sich ihr zu und hielt ihr die Hand hin. »Jetzt bin ich schmutzig, aber wenn ich gebadet habe – willst du die Nacht in meinen Armen verbringen?« Die nächsten Stunden würden die einzig freien sein, mit denen er in den nächsten Wochen, wenn nicht Monaten, rechnen durfte. »Ich muss mich vor der Rückkehr zu meiner Truppe ausruhen, und das möchte ich nicht ohne dich tun.«

			Eine kleine, kräftige Hand schob sich in die seine, champagnerfarbene Augen strahlten ihn an, verwirrend in ihrer durchdringenden Schönheit. »Ja.« 

			Zusammen gingen sie los, und als sie vor der Tür zu seiner Suite angekommen waren, blieb Sharine nicht stehen, um abzuwarten, bis er gebadet hatte. Sie folgte ihm in seine Räume und zog nachdrücklich die Tür hinter ihnen beiden zu. Die Balkontür war bereits geschlossen, da Titus bei seiner Heimkehr auf Sharines Balkon gelandet war.

			Titus sah sie auf sich zukommen. Er selbst konnte sich nicht rühren. Sein Herz klopfte wie verrückt, und das Atmen war ihm schwer geworden.

			Sie griff nach seinem linken Handgelenk, und er hob die Hand, damit sie den Verschluss des Handschuhs lösen konnte. Sie legte den Handschuh auf einen Tisch in Türnähe und befasste sich gleich auch noch mit dem an der rechten Hand. Anschließend musste sich Titus auf ein Knie niederlassen, damit sie ihm an beiden Seiten den Schulterschutz abnehmen konnte. Noch nie hatte Titus vor einer Geliebten gekniet, aber jetzt fühlte es sich gut und richtig an.

			Bei ihnen beiden ging es nicht um Machtspielchen.

			Was zwischen ihnen entstanden war, war tief, wahr und auch Furcht einflößend.

			Nachdem der Schulterschutz auf dem Tisch neben der Tür deponiert worden war, stand Titus auf und klappte die Flügel auf, damit Sharine die Verschlüsse von Rückenschutz und Brustpanzer lösen konnte. Beides kam ebenfalls auf den Tisch. Titus zog sich das schwarze Unterhemd aus, Stiefel und Socken hatte er bereits vorhin auf Sharines Balkon gelassen. Sie waren derart mit geronnenem Blut verkrustet, dass sie kaum noch als die seinen zu erkennen waren.

			Schließlich stand er in nichts als einer oft getragenen dunkelbraunen Hose vor ihr.

			Sharine nahm ihn bei der Hand und führte ihn ins Badezimmer, wo Yash, der Verwalter, schon alles vorbereitet hatte. Wenn Yash nicht gerade auf dem Schlachtfeld kämpfte, legte er Wert darauf, bestimmte Aufgaben selbst zu erledigen. Die riesige Badewanne entsprach den Bedürfnissen eines großen Erzengels, und von der Wasseroberfläche stieg Dampf auf. Aufgrund von natürlichen Mineralien in der Quelle, aus der das Badewasser stammte, hatte es eine milchig blaue Farbe.

			Missmutig betrachtete Titus den überall an ihm klebenden Dreck. »Das muss ich erst einmal abwaschen, so kann ich nicht in die Wanne.« Da er sich noch nie in seinem Körper unwohl gefühlt hatte, machte es ihm nichts aus, sich trotz Publikum die Hose auszuziehen, um sich unter den großen Duschkopf rechts von der Badewanne zu stellen. Da stieg ihm plötzlich brennende Hitze in die Wangen und er stotterte: »Hast du …«

			Sharine lachte heiser. »Habe ich dir nicht gesagt, dass Erzengel die gleichen Körperteile haben wie andere Männer auch?«

			Er wollte ihr gerade einen aufgebrachten Blick zuwerfen, als er sah, wie sie einfach so ihr Hemd auszog. Da hätte er sich fast an seiner Zunge verschluckt: Sie trug nichts darunter.

			Den Blick unverwandt auf ihn gerichtet, schlüpfte sie aus ihrer Hose und dem winzigen Ding aus Spitzen und Seide, das sie darunter trug.

			Titus fiel das Atmen zunehmend schwerer, und als sie ihm jetzt befahl, sich zu beeilen, dachte er, gleich würde sein Brustkorb bersten. 

			Er stolperte fast über die eigenen Füße, so eilig hatte er es, aus der Unterhose zu kommen. Als er wieder aufsah, war Sharine gerade dabei, ihre Haare zu öffnen, und ein Strom aus schwarzen Wellen mit goldenen Spitzen ergoss sich über ihren Rücken fast bis zum Ansatz der Pobacken.

			Pobacken! Allein dieses Wort zu denken, wenn es doch um den Kolibri ging, kam ihm unpassend vor.

			Nur stand hier nicht der Kolibri unter dem scharfen Duschstrahl und warf ihm ungeduldige, sinnliche Blicke zu. Dort stand Sharine. Entschlossen gesellte er sich zu ihr, und schon lag seine Hand auf ihrem wunderschönen Po. Sie drehte sich um, griff nach dem einfachen Frotteehandschuh, der ihm lieber war als die schicken Bürsten und Schwämme, zu denen ihn seine Leute manchmal zu überreden versuchten, und seifte den Waschlappen ein.

			Er hielt den Kopf unter den reinigenden Wasserstrahl, während sie ihn mit dem Waschlappen überall dort wusch, wo sie hinreichen konnte. Titus war seit dem Moment hart gewesen, an dem Sharine ihm in die Suite gefolgt war, aber nachdem sie alles Blut, die Eingeweide und den Geruch des Todes von ihm abgewaschen hatte, glich sein Ständer Stahl.

			Um den sich seifige Finger legten, die sich auf und ab bewegten. 

			Er packte Sharine beim Handgelenk. »Genug für heute, Shari! Das ist Folter!«

			Sie lachte, laut und fröhlich, und ließ einen so stürmischen Kuss folgen, dass er sie einfach an den Hüften packen und hochheben musste. Sofort schlang sie ihm die Beine um die Hüften, stützte sich mit dem Rücken an die einfachen schwarzen Kacheln seiner Dusche, und als er ihr die Hand zwischen die Beine schob, fand er sie feucht in einer Weise, die nichts mit Wasser zu tun hatte.

			Stöhnend sah er sich selbst zu, sah seine Hand sich auf ihr, in ihr bewegen. Sie schloss sich fest um seine Finger und packte seinen Kopf, als er sich vorbeugte, um eine ihrer festen dunklen Brustwarzen zwischen die Lippen zu nehmen.

			Es war ein Fest, an ihr zu saugen. Er hätte noch lange so weitermachen können, ganze Tage, Monate, Jahre … für immer.

			Nein, um für immer ging es jetzt nicht. Er verdrängte seine Sehnsucht und schob noch einen Finger in sie. Daraufhin packte sie ihn bei den Haaren und riss seinen Kopf hoch. »Genug!« Mit wogender Brust küsste sie ihn erneut, ganz Zunge und Forderung. »Ich will dich. Jetzt, Titus!«

			Das konnte er ihr ebenso wenig verweigern, wie er plötzlich ein ruhiger Mann hätte werden können. Rückwärtsgehend verließ er die Dusche, setzte sich mit Sharine auf dem Schoß auf den Badewannenrand und ließ zu, dass sie ihn nahm. Er, ein Krieger, ein Erzengel, der noch nie jemandem erlaubt hatte, ihn zu nehmen, würde ihr alles gestatten. Sie war unglaublich eng, und an einem Punkt packte er sie bei den Hüften, weil er fand, sie ließe sich zu schnell auf ihn heruntergleiten.

			»Es soll nicht wehtun, Shari!«, stieß er hervor, während ihre pulsierende innere Hitze den oberen Teil seines Schwanzes umklammert hielt, was seinen Kopf völlig durcheinanderbrachte. »Ich werde dir nie wehtun.«

			»Ich bin nur …«, sie schnappte nach Luft, »ein bisschen aus der Übung.« Resolut schob sie seine Hände beiseite, hielt sich an seinen Schultern fest und ließ sich mit einem leisen Schrei, bei dem er fast gekommen wäre, dorthin sinken, wohin sie wollte.

			Mit zitternden Muskeln – man stelle sich das vor, ein zitternder Titus! – verhielt er sich reglos wie ein Löwe auf Jagd, während sie sich an seine Länge und seinen Umfang gewöhnte. Schon spürte er, wie sie um ihn herum in Zuckungen geriet, als sich aus seinem Innern ein lauter, durchdringender Schrei losriss, der ihr völlig normal zu sein schien. Sie ließ ihre Hände seine Brust hinaufwandern und beugte sich vor, um ihm einen Kuss ins Zentrum des während der Kaskade entstandenen Tattoos zu drücken.

			Titus hätte schwören können, dass das Gold darin pulsierte.

			»So, wie du gebaut bist, bist du reine Perfektion«, flüsterte sie heiser. »Aber mehr noch als das entzücken mich dein Mut und dein großes Herz.«

			Wie gern hätte er gestrahlt und sich ein wenig in die Brust geworfen, als sie ihn so mit Worten liebkoste, nur hatte er leider die Zähne fest zusammengebissen, um wenigstens ein Mindestmaß an Kontrolle behalten zu können. Er knetete ihre Pobacken, ließ die Hände zu ihren Brüsten hochwandern, spielte mit ihren Nippeln. Der Champagner in ihren Augen wurde wolkig, und sie fing an, sich auf ihm zu bewegen. 

			Seine Lippen fanden ihren Hals, seine Hände umfassten erneut ihre Brüste, und sein Atem ging heiß an ihrer Haut. »Ich möchte dich verschlingen«, flüsterte er. »Auf tausenderlei verschiedene Arten.« Er wollte küssen und lecken und saugen und schmecken – und sie behalten. »Ich möchte, dass du Titus, den Erzengel von Afrika, nie vergisst!« Die letzten Worte kamen so rau und leise heraus, dass sie sie unmöglich verstehen konnte.

			»Titus. Titus, Titus!« Ihr Atem ging in kurzen, heißen Stößen, ihr Körper bewegte sich in einer Art, die nichts mehr mit einem bestimmten Rhythmus zu tun hatte.

			Schweiß rollte Titus die Schläfen hinab, während ihm die Kontrolle mehr und mehr entglitt. Er schlang Arme und Flügel um Sharine, eroberte ihren Mund mit einem wilden Kuss und konnte miterleben, wie sie sich mit der Hand an seiner Brust abstützte und kam, so heftig zuckend und pulsierend, dass es ihm den Rest gab.

			Eine Hand auf ihrem süßen Po, stieß er tief in sie, wurde von ihr aufgenommen, in einem Rhythmus, der nicht mehr vorsichtig war und keine Distanz zuließ. Auf Sharines Haut hatten sich Schweißperlen gesammelt, und sie seufzte seinen Namen, während die Wonne sie in Wellen überkam, die ihren ganzen Körper erschütterten und Titus in tausend Stücke zerbrach, die nur sie wieder zusammensetzen konnte.

			Denn Titus, Erzengel von Afrika, gehörte Sharine, einst Kolibri genannt.
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			Sharine betrachtete nachdenklich den Brief in ihrer Hand. Wieder war es Trace gewesen, der ihn ihr gegeben hatte, und wieder war der Umschlag aus kostbarem, schwerem Papier. Nur trug er diesmal nicht das Siegel des Kaders, sondern das Aegaeons.

			Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie nach Süden, wie sie es jeden Abend bei Sonnenuntergang tat. Seit ihrem letzten Telefonat mit Titus waren zwei Wochen vergangen. Seine Leute und er waren da gerade auf eine massive Anhäufung von Wiedergeborenen gestoßen, die sich nicht mehr an die Trennung zwischen Tag und Nacht hielten. Seitdem kämpfte die Truppe ununterbrochen.

			Noch länger war es her, seit sie sich hoch oben am Himmel über Narja blutenden Herzens von ihm verabschiedet hatte. Seit Monaten lebten sie nun schon so weit entfernt voneinander. Es war richtig gewesen, nach Lumia zurückzukehren, das war Sharine durchaus bewusst. Selbst in der Engelheit besaßen Symbole einen hohen Stellenwert. Deswegen trug Titus seine Rüstung, deswegen war in New York nach dem Krieg als Erstes der Erzengelsturm repariert worden. Im Moment hütete Sharine nicht allein die historischen Kunstwerke und Schätze der Engelheit, sie verkörperte damit auch das Überleben ihrer Art.

			»Wie schrecklich es auch auf der Welt gerade zugeht«, hatte Erzengel Neha erst vor einer Woche zu ihr gesagt, »wenn wir nach Lumia schauen, wissen wir, dass wir als Spezies in der Lage sind, wunderschöne und außergewöhnliche Dinge zu erschaffen. Wir würden zerbrechen, wenn Lumia fiele. Davon bin ich jedenfalls überzeugt.«

			Das mochte sehr wohl so sein, nur wäre Sharine viel lieber bei Titus gewesen und musste sich zusammenreißen, um nicht an seine Seite zu eilen. Sie wollte bei ihrem großherzigen Erzengel sein, der sie in ihrer einzigen gemeinsamen Nacht so stürmisch und so leidenschaftlich geliebt hatte. Titus hatte einen Eindruck hinterlassen, den nicht nur ihr Körper, sondern auch ihr Herz spürte. Sie wusste, es war dumm, sich um ihn zu sorgen. Einem Erzengel würde so leicht nichts geschehen.

			Und doch konnte sie nicht anders, als den Himmel zu beobachten.

			Denn er würde einstürzen, wenn Titus fiele. Das wusste sie ebenso sicher wie die Tatsache, dass die Sonne im Osten auf- und im Westen unterging.

			Was den weit weniger ehrenwerten Erzengel betraf, der ihr hier diesen Brief geschickt hatte …

			Seufzend erbrach sie das Siegel und entnahm dem Umschlag das Schreiben.

			Meine liebste Dame, ich weiß, du bist wütend auf mich, hast auch jeden Grund, diesen Zorn zu nähren. Trotzdem hoffe ich sehr, du erweist mir die Ehre, mich in zwei Wochen zu einem Besuch zu empfangen. 

			Ich plane in den Abendstunden einzutreffen, um mit dir gemeinsam ein Mahl zu genießen und Erinnerungen austauschen zu können. Es ist alles schon so lange her. Ich ertappe mich oft bei Gedanken an unser gemeinsames Leben. Und an unseren Sohn, der so eigenwillig und tapfer ist.

			Bis zu unserem Wiedersehen

			Aegaeon

			Sharine schnaubte.

			»Soll ich später wiederkommen, Lady Sharine?«

			Sie blickte auf. Trace war durch dieselbe Tür zurückgekommen, durch die er gerade erst verschwunden war. »Hast du gewusst, dass egoistische Arroganz einen Geruch hat?« Sie hob die Hand mit dem Brief darin. »Dieser Brief stinkt danach, falls du einmal schnuppern möchtest.« 

			»Ich verlasse mich da ganz auf Ihr Wort«, versicherte der Schlingel mit vor Vergnügen tanzenden Augen. »Ich bin gekommen, um eine Einladung zu überbringen. Die Lumia- Schwadron würde sich freuen, wenn Sie heute Abend mit ihnen essen würden.«

			»Wunderbar.« Sharine sprach gern mit ihren Kriegern, und heute war ein besonderer Abend, sollten doch drei der Kämpfer am nächsten Tag nach Hause abreisen, um der Routine entsprechend durch drei andere ersetzt zu werden.

			Es war der Stellvertreter eines Erzengels gewesen, der sich in aller Heimlichkeit an Sharine gewandt hatte, drei seiner führenden Krieger könnten eine Ruhepause gebrauchen. Ebenso diskret war Sharine seiner Bitte nachgekommen und hatte ebendiese drei angefordert. Die Krieger hatten nicht protestiert, weil sie nun einmal der Kolibri war, und hatten nun Zeit, ihre Herzen zu heilen, während sie auf Lumia achtgaben. 

			Sie würde nie wieder der Engel sein, der sie gewesen war, aber sie hatte beschlossen, den Kolibri nicht ganz der Vergangenheit zu überlassen. Er hatte viel Gutes bewirkt, und die gesamte Engelheit vertraute ihm.

			Ein rares, ein einmaliges Geschenk, das nicht vergeudet werden durfte.

			»Ich lasse Sie dann mal allein mit dem Duft der Arroganz.« Trace verbeugte sich so elegant, dass es an Poesie grenzte, und verschwand.

			Lächelnd wandte Sharine sich wieder dem Brief zu. Typisch Aegaeon, so zu tun, als bäte er um Erlaubnis und gleichzeitig die Bedingungen zu diktieren. Ganz spontan hätte sie am liebsten mit einer kühlen Absage reagiert, überlegte es sich jedoch noch einmal. Natürlich war die Vergangenheit vergangen, und das sollte auch so bleiben, aber eine Frage verfolgte sie bis zu diesem Tag. 

			Jetzt konnte sie sie stellen, also wollte sie die Gelegenheit dazu ergreifen.

			Sie würde den Mann befragen, der für sie die Verkörperung von Grausamkeit war. »Na dann komm, Aegaeon«, murmelte sie leise. »Es wird Zeit für eine Unterhaltung.«

			Sie machte sich gerade für das Abendessen mit der Schwadron fertig, als ihr Handy klingelte und Illiums Gesicht auf dem Display auftauchte. »Mein Sohn!«, freute sie sich aus ganzem Herzen. »Was für eine Überraschung!« 

			»Ha! Als wäre ich derjenige mit den Überraschungen!« Er musterte sie misstrauisch. »Was verriet mir da neulich ein Vögelchen? Du und Titus, ihr …« Er stieß vernehmlich die Luft aus, und seine heilenden Flügel bewegten sich vor einem Hintergrund, der ihr verriet, dass er sich in seiner Suite im Turm befand. »Stimmt das?« 

			Beim Anblick der roten Flecken auf seinen Wangen musste Sharine schmunzeln. »Würde es dich schockieren, wenn es so wäre?«

			Er sah sie an. Die roten Flecken verblassten. »Ich mag Titus. Aber ich möchte nicht, dass du verletzt wirst.«

			Immer noch beschützte er sie, ihr wunderschönes Kind, das sich viel zu lange um seine Mutter hatte kümmern müssen. »Ich lebe jetzt, Illium«, sagte sie sanft, denn das hatte er verdient, auch wenn er sich gerade in Bereiche vorwagte, die den meisten Kindern verwehrt blieben. »Ich werde mich nicht verstecken, auch nicht vor Kummer. Ich werde mich nie wieder dafür entscheiden, mich zu verstecken, wenn ich doch meine Flügel ausbreiten und die Luft atmen und ja, auch Fehler machen und daran wachsen kann.«

			Er betrachtete ihr Gesicht. »Du hast dich wirklich verändert«, sagte er schließlich, wobei ein schwaches Lächeln seine Lippen umspielte. »Erinnerst du dich noch daran, dass ich dich einmal gebeten habe, mich von oben bis unten blau anzumalen? Ich habe darauf bestanden, und du hast es getan.« 

			»Oh!« Sharines Hand flog an ihren Mund. »Du warst noch so klein! Und du erinnerst dich daran?«

			Sein Achselzucken war ganz das des Jungen, der er einmal gewesen war. »Ich habe mich so irrsinnig gefreut, blau zu sein!« Aus dem Lächeln wurde ein breites Grinsen. »Weiß Titus, wer du bist, wenn du du bist?«

			Das Lachen perlte wie Champagner in ihrem Blut. »Oh, ja. Ich habe nichts vor ihm verborgen. Er hält mich für starrköpfig und nervtötend.«

			Illium brach in so wildes, ansteckendes Lachen aus, dass sie einfach einstimmen musste. »Ich kümmere mich jetzt wohl lieber um meinen eigenen Kram«, sagte er, nachdem sie sich beide beruhigt hatten. »Und ich versuche, nicht zu sehr daran zu denken, was du und Titus treiben könntet.« 

			»Das wäre in der Tat weise«, erklärte sie mit todernster Miene. »Sonst bekommst du noch Albträume.«

			»Mutter!«, rief er entsetzt, um dann aufzutauen, als sie Neuigkeiten aus seinem Leben erfahren wollte. Sie beendeten das Gespräch mit liebevollen Worten von Mutter zu Sohn und umgekehrt.

			Danach musste sie sich natürlich bei Aodhan melden und nachfragen, wie es ihm ging. Auch ihm waren Gerüchte über ihre mögliche Liaison mit Titus zu Ohren gekommen, und er hegte ähnliche Befürchtungen wie Illium. »Ich möchte nicht, dass du leidest, Eh-ma.« Man hörte und sah ihm an, wie ernst es ihm war. 

			Wahrhaftig, dachte Sharine, als sie auch diese Unterhaltung hinter sich gebracht hatte, ich habe wirklich unglaubliches Glück, diese beiden liebevollen Männer schon von Kindheit an zu kennen.

			Inzwischen war es stockdunkel geworden, und sie wusste, für Titus und seine Leute begannen jetzt die schlimmsten Stunden. Wie jede Nacht um diese Zeit spürte sie die Angst um ihn in sich, und es wurde ihr eng ums Herz. »Pass auf dich auf, Titus«, flüsterte sie leise. »Komm zurück zu mir.«

			Titus kämpfte jetzt seit Monaten gegen die Wiedergeborenen, kannte fast nichts anderes mehr. 

			Daher konnte er es kaum fassen, als der Tag kam, an dem er nach endlosen kräfteraubenden Schlachten, in denen sie ein Nest Wiedergeborener nach dem anderen vernichtet hatten, an der südlichsten Spitze seines Territoriums stand. Die Jäger der Gilde hatten sich immer wieder als erfolgreiche Spurensucher erwiesen, und auch wenn Titus wusste, dass er und seine Leute die Geißel noch nicht gänzlich ausgerottet haben konnten, ging es jetzt nur noch um isolierte Nester und die Jagd nach vereinzelten Wiedergeborenen, die es geschafft hatten, den großen Aktionen zu entkommen.

			Die verkommenen, ansteckenden Wesen wüteten nicht mehr als Seuche in seinem Land. Seine Leute konnten wieder auf ihren Feldern arbeiten, ihre Häuser aufbauen, angstfrei leben.

			Als Erstes – nachdem er sich erlaubt hatte, einen Siegesschrei ertönen zu lassen, der von seinen Truppen aufgegriffen und aus voller Kehle weitergegeben wurde – rief er seine Kommandantinnen und Kommandanten zusammen, holte Tzadiq aus Narja hinzu und entwarf mit allen zusammen einen Plan, wie die restlichen Wiedergeborenen eliminiert werden konnten, die bisher durch das Netz hatten schlüpfen können. Tzadiq übernahm die Aufgabe, spezialisierte Schwadronen zusammenzustellen, die mit ebenso spezialisierten Teams aus Vampiren und Gildejägern zusammenarbeiten sollten.

			Die übrigen Mitglieder der Gilde sollten sich wieder ihren eigentlichen Aufgaben widmen, denn bedauerlicherweise war auch Afrika nicht immun gegen durchgedrehte Vampire.

			Die restlichen Streitkräfte sollten zur Unterstützung der Bevölkerung eingesetzt werden und denen helfen, die schon viel zu lange versucht hatten, mit viel zu wenig zu überleben. Da der Nordteil des Kontinents schon früher als gesäubert hatte gelten können, hatte Tzadiq dort bereits die für den Schutz verschiedener Städte gedachten Truppen abziehen und in außen gelegene Gebiete entsenden können, wo sie den Bauern beim Wiederaufbau helfen würden. Unter anderem errichteten die Krieger feste Zäune um die Dörfer und leiteten auch andere Maßnahmen gegen eventuell noch herumstreifende Wiedergeborene in die Wege. 

			»Charisemnons Kommandanten haben mich angestarrt, als redete ich Kauderwelsch, als ich diesen Befehl erteilte«, hatte Tzadiq berichtet. »Die Vorstellung, sich irgendwo anders als in ruhmreichen Schlachten die Finger schmutzig zu machen, übersteigt wohl ihren Horizont.«

			Titus hatte da nur schnauben können. Es überraschte ihn wenig, dass Charisemnons Truppen nicht gelernt hatten, Teil eines funktionierenden Ökosystems zu sein. »Wovon leben denn ihrer Meinung nach die Städte, wenn es ringsum keine Landwirtschaft gibt? Auf importierte Nahrungsmittel können wir uns nicht verlassen, denn den anderen Territorien geht es auch nicht viel besser als uns.«

			Während Vampire allein von Blut leben konnten, mussten Engel essen. Und Titus wollte verdammt sein, wenn in seinem Land die für Sterbliche bestimmte Nahrung an Engel umgeleitet wurde. Sterbliche verhungerten viel schneller als Engel. »Wissen Charisemnons geflügelte Krieger, dass ich keine Engel am Kopf der Schlangen stehen sehen will, wenn Nahrungsmittel verteilt werden?«

			»Ich habe sie darauf hingewiesen. Dabei scheint der Hälfte von ihnen ein Licht aufgegangen zu sein. Der Rest hat wohl begriffen, was jetzt die Stunde geschlagen hat, als ich Bilder vom Wiederaufbau in New York zeigte und sie Raphael beim Wiederaufrichten einer Hauswand bewundern durften. Das hat sie wohl endgültig überzeugt.«

			Titus war es egal, dass sein Stellvertreter das Bild eines anderen Erzengels eingesetzt hatte, um begriffsstutzige Kommandanten zu inspirieren. New York war im Krieg in erheblichem Maße zerstört worden, Erzengelsfeuer hatte große Teile der Stadt einfach ausradiert. Wenn bestimmte hochherrschaftliche Ärsche einen gewissen Konkurrenzdruck brauchten, um in die Gänge zu kommen, dann bitte. Er hatte nichts dagegen.

			»Kommandantin Eryna«, hatte Tzadiq hinzugefügt, »erweist sich als eine der Besten. Die unter ihrer Herrschaft stehenden Gebiete funktionieren alle wieder, und bald können dort die ersten schnell wachsenden Feldfrüchte geerntet werden.«

			»Auch einer der jüngeren vampirischen Kommandanten hat mich beeindruckt«, fuhr Tzadiq fort. »Khan ist in einer der am schlimmsten betroffenen Städte für die Bodentruppen zuständig und hat es geschafft, höchst effiziente Teams aus Sterblichen und Unsterblichen zusammenzustellen, die bei den Aufräumarbeiten und beim Wiederaufbau Unglaubliches leisten. Er arbeitet viel besser als der geflügelte Kommandant dort, den ich der Kontinuität wegen trotzdem erst einmal auf seinem Posten belassen habe.« 

			Titus notierte sich die Namen, wobei er wusste, dass Tzadiq ihm eine Liste derjenigen Kommandanten zusammenstellen würde, denen zuzutrauen war, dass sie auch ohne ständige Überwachung gut arbeiten würden. Solche Engel und Vampire waren unbezahlbar. Was die anderen betraf, so würde er sie ihrer Posten entheben und degradieren, sobald sich die Dinge wieder eingependelt hatten.

			Titus hatte in seinem Territorium keinen Platz für Leute, die ihre Karriere auf dem Rücken anderer ausgetragen hatten.

			Nach dem Planungstreffen stand der Erzengel auf dem Felsen über dem tosenden Wasser, das sich an der äußersten Spitze seines Gebietes brach, und empfand unbändigen Stolz auf jeden Mann, jede Frau und jedes Kind, die so tapfer für diesen Tag gekämpft hatten. Sein Stolz auf den Kader war jedoch nicht weniger groß.

			In diesen verzweifelten Zeiten hatten die Erzengel politische Ränkespiele und Eitelkeiten beiseitegelassen und als Einheit gehandelt.

			Neha, erschöpft und tieftraurig, hatte seinen Kämpfern kistenweise Wein geschickt, der nur in Indien gekeltert wurde. Ich hoffe, damit kann ich deinen Truppen ein wenig Freude bereiten, hatte in ihrer eleganten Handschrift auf der Begleitkarte gestanden.

			Ja, es war eine Freude gewesen, und Titus würde ihr diese Geste nie vergessen.

			Elias’ Stellvertreter hatte ebenso große Kisten mit dunkler Schokolade gesandt, ein beliebter Exportschlager des Landes. Statt sie als Süßigkeiten an die Kämpfer auszugeben, hatte Tzadiq diese an Energiewert kaum zu übertreffende Nahrung an Siedlungen verteilen lassen, wo es kaum noch etwas zu essen gab und die Felder noch nicht gepflügt worden waren.

			Quin, im fernen Pazifik, hatte mit Unterstützung von Raphael und den Leuten von Elias dafür gesorgt, dass im dortigen Teil der Welt nicht alles zusammenbrach. Caliane hatte ihre Überlegenheit und ihre Macht in den Dienst Suyins und Nehas gestellt. Was Alexander und Raphael betraf – sowohl der alte Mann als auch der Jungspund durften sich immer der Freundschaft und Liebe von Titus sicher sein.

			Selbst Aegaeon, dieser Esel, hatte mehrere Schwadronen nach Afrika entsandt, um an den letzten zwei Wochen der Säuberungsaktion gegen Wiedergeborene teilzunehmen. Titus verzog das Gesicht. Er war ihm als Mann zuwider, woran sich in dieser Ewigkeit nichts mehr ändern würde, aber er musste zugeben, dass Aegaeon seinen Pflichten als Erzengel nachkam.

			Titus’ eigenes Territorium war dasjenige, das infolge der kriegerischen Auseinandersetzungen am stärksten betroffen war, und der Rest des Kaders hatte von ihm lediglich erwartet, dass er den Vormarsch der Wiedergeborenen aufhielt. Aber Afrika hatte noch viel mehr vollbracht. Dank der hier geleisteten Forschung stand sämtlichen Territorien jetzt ein Heilmittel gegen eine gefährliche Krankheit zur Verfügung. Titus’ Heiler und Heilmittelproduzenten hatten Tag und Nacht gearbeitet, um eine möglichst schnelle Produktion zu garantieren. Was den von Sharine und Ozias gefundenen Engel betraf, so war er wieder bei Sinnen und wusste damit leider auch, dass und wie er sich von lebendem Fleisch ernährt hatte.

			Körperlich blieb er nach wie vor schwach, sein größtes Problem stellte jedoch zurzeit seine Psyche dar. Da er beim Anblick von fester Nahrung zum Erbrechen neigte, hatten die Heiler ihn auf Flüssignahrung gesetzt. Nichts sollte ihn daran erinnern, dass er Stücke aus den Körpern lebender Opfer gerissen hatte.

			»Das Problem ist ein psychologisches, nicht physiologisches«, hatte Sira konstatiert. »Er ist geheilt, aber ob er je genesen wird – das kann ich nicht vorhersagen.«

			Es war ein Albtraum sich vorzustellen, wie die Engelheit ausgesehen hätte, hätte sich diese Infektion vor der Entdeckung eines Gegenmittels ausbreiten können. Um ein Haar hätte Charisemnon seine ganze Art in die Knie gezwungen und einem unnennbaren Grauen zur Herrschaft verholfen.

			Aber Charisemnon war besiegt, sein Vermächtnis des Bösen ausgelöscht.

			Es ist getan, schrieb er Sharine in einer SMS. Jetzt beginnt der zweite Teil der harten Arbeit.

			Die Erzengel waren ohne Ausnahme bis auf die Knochen erschöpft, und auch wenn die Gefährtin von Elias kürzlich die frohe Nachricht hatte verkünden können, die Heilung ihres Liebsten sei so weit fortgeschritten, dass mit seinem baldigen Erwachen zu rechnen sei, wusste man doch immer noch nicht, ob Astaad und Michaela je wieder zurückkommen würden und falls doch, wann.

			Bis zu diesem Tag hatte Titus mit Vampiren im Blutrausch wenig Probleme gehabt. Solange die Wiedergeborenen für alle Bevölkerungsgruppen die größte Gefahr darstellten, hatte niemand für etwas anderes als den Kampf gegen die Seuche Zeit gehabt und Energie aufgebracht. Anderen Territorien war solches Glück nicht beschert gewesen.

			Damit es dort trotzdem weiterhin ruhig blieb, wählte Titus für den Rückflug in seine Zitadelle den langen Weg und schlug ein gemäßigtes Tempo an, obwohl ihn doch alles zu Sharine zog. Doch er wollte in all seiner Kraft von möglichst vielen gesehen werden und machte häufig Zwischenlandungen, um den Vampiren deutlich zu machen, dass sie sich zu beherrschen hatten. Wer ihn zwang, Ressourcen an die Bekämpfung von Blutrausch oder einfach nur Dummheit zu verschwenden, dem gab er zu verstehen, dass er nur ein Urteil zu erwarten hatte, nämlich den Tod.

			»Sorge dafür, dass sich das herumspricht«, erklärte er dem Anführer einer großen Vampirgruppe. »Niemand soll denken, die Jäger der Gilde hätten Order, straffällige Vampire zu ihren Herren zurückzubringen, damit die sie bestrafen. Dazu habe ich weder Zeit noch Lust. Die Jäger sind von mir autorisiert worden, standrechtliche Exekutionen vorzunehmen.« Und wenn ein Jäger davor zurückschreckte, würde einer von Titus’ Kommandierenden die Aufgabe übernehmen. »Mehr als diese eine Warnung bekommt ihr nicht.«

			Der Vampirführer, ein an und für sich unnützer Typ, der sich während der vergangenen Monate hinter die sicheren Mauern seiner Residenz verkrochen hatte, verneigte sich mit kreidebleichem Gesicht. »Sire, ich werde dafür sorgen, dass sich Ihre Worte herumsprechen.«

			Und ob er das tun würde! Die Nachricht würde sich mit der Geschwindigkeit eines Buschbrandes auf dem Kontinent ausbreiten, und Titus konnte weiterfliegen. In der Zitadelle angekommen, badete er erst einmal gründlich, hatte er doch das Gefühl, seit einer halben Ewigkeit nicht mehr richtig sauber geworden zu sein. Er wählte eine braune Hose, die sich eng an seine Schenkel schmiegte, denn Sharine mochte seine Schenkel, und kombinierte sie mit einem weißen, ärmellosen Hemd mit goldenen Stickereien an Stehkragen und Saum.

			Beim Anziehen ruhte sein Blick mehrmals zufrieden auf einer kleinen Schatulle aus Samt, die sich auf einem Tischchen neben seinem Bett befand. 

			Tzadiq hatte Wunder bewirkt, um den ganz besonderen Gegenstand auftreiben zu können, um den Titus ihn gebeten hatte. Der Erzengel versenkte die Schatulle nun vorsichtig in der Hosentasche, ehe er sich den Schwertgurt umlegte. Er verstaute beide Schwerter in den entsprechenden Scheiden, warf einen Blick in den Spiegel und nickte zufrieden. Ja, so sollte er aussehen. Wie ein Krieger, der loszieht, um um seine Dame zu werben und ihre Gunst zu erringen.

			Nein, er mochte jetzt nicht daran denken, dass er vielleicht auch versagen könnte. Die Vorstellung war einfach zu schmerzlich, sie würde ihn nur lähmen.

			Vor dem Aufbruch suchte er seinen Stellvertreter auf.

			»Es tut gut, Sie zu sehen, Sire.« Die beiden packten sich bei den Unterarmen, fanden zur Begrüßung unter Kriegern zurück.

			»Ich danke dir, Tzadiq.« Wofür, das brauchte nicht extra gesagt zu werden. Tzadiq hatte während Titus’ Zeit im Feld das Territorium verwaltet, was beiden Männern Opfer abverlangt hatte. Titus hatte den Freund und Kampfgefährten nur ungern vom Schlachtfeld abgezogen, und Tzadiq war ebenso ungern in der Zitadelle geblieben, aber es hatte einfach sein müssen. 

			Was nützte es einem, den Krieg zu gewinnen, wenn in der Zwischenzeit alles andere zusammenbrach?

			»Gibt es noch irgendetwas, was ich wissen müsste?«, fragte Titus. Sein Stellvertreter hatte ihn die ganze Zeit über täglich mit allen notwendigen Informationen versorgt.

			»Ein paar Kleinigkeiten.« Tzadiq ging rasch seine Liste durch, um Titus anschließend von oben bis unten zu mustern. »Auf Freiersfüßen, Sire?« 

			»Sie ist ein Schatz, wie man ihn selten findet. Aber ich bin als Mann auch ziemlich einmalig. Es wird mir schon gelingen, sie für mich zu gewinnen!« Dabei sprach eher die Hoffnung als irgendeine Gewissheit aus ihm, sah sich Titus doch zum ersten Mal in seinem Leben mit einem privaten Kampf konfrontiert, den er verlieren konnte, und zwar haushoch.

			»Ich wünsche Ihnen alles Gute, Sire. Lady Sharine wäre eine wunderbare, strahlende Gefährtin.«

			Gefährtin – ja, das war sein Traum. Sein alles durchdringender, mächtiger Traum.

			»Erst einmal machst du ihr den Hof, alles andere kommt später!«, befahl er sich streng, als er die Zitadelle verließ. »Du sorgst dafür, dass sie ohne dich nicht mehr sein mag.« Er hatte jede Nacht von ihr geträumt, nur um dann mit einem unglaublich qualvollen Gefühl des Verlustes allein aufzuwachen.

			Auch der Flug nach Lumia dauerte länger als gewöhnlich, weil Titus auf dieser Seite seines Kontinents ebenfalls öfter haltmachen wollte. Unter anderem auch in dem Dorf, in dem er sich vor einem halben Lebensalter mit dem Dorfältesten unterhalten hatte. Jedenfalls kam es ihm so vor.

			Damals hatte er noch nicht begriffen, was Sharine für ihn bedeutete. Kaum vorstellbar, wenn er bedachte, dass sie doch inzwischen fest in jeder seiner Zellen verankert war.

			»Erzengel!« Der Älteste lebte noch, und es ging ihm gut. Seine Augen funkelten, und er stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden eines frisch umgegrabenen Ackers, die Hände auf den Spatengriff gestützt, während er Titus strahlend entgegensah. »Sie haben Ihr Versprechen gehalten!« Es schimmerte feucht in seinen Augen, und er hustete nicht mehr. »Unser Dorf ist nicht verhungert, und jetzt können wir anfangen, es wieder aufzubauen.«

			Diese kleinen Siege, das wusste Titus, waren die fruchtbare Erde, in der die Loyalität seines neuen Gebietes wachsen würde. Er flog weiter, wohl wissend, dass er trotzdem noch jahrelang mit Groll und Abneigung zu kämpfen haben würde. Das war in Ordnung, schließlich war er unsterblich. 

			Die Zeit arbeitete für ihn.

			Am folgenden Morgen hielt er an einem Fluss, um seine Kleider zu waschen, die ihm dann beim Weiterflug am Leibe trocknen würden. So überquerte er bei Sonnenuntergang die Grenze zu Lumia, wo Grenzwachen ihn zur Kenntnis nahmen, ohne ihm zu nahe zu kommen. Sie würden Sharine von seiner Ankunft in Kenntnis setzen, denn er mochte zwar der Erzengel dieses Territoriums sein, in Lumia aber herrschte er nicht. Lumia war eine Sache für sich, eine ganz eigene, kleine Einheit, die der ganzen Engelheit gehörte und unter Schutz und Aufsicht des gesamten Kaders stand.

			Leider bedeutete dies aber auch, dass niemand Titus davon in Kenntnis gesetzt hatte, dass noch ein Erzengel dabei war, in Lumia zu landen. Erst jetzt sah er Aegaeon, der sich in rasantem Sturzflug näherte. Er hatte die Grenze zu Titus’ Territorium hoch über der Wolkendecke fliegend passiert. So hoch, dass niemand ihm den Vorwurf machen konnte, ungebeten in das Hoheitsgebiet eines anderen eingedrungen zu sein. 

			Er wollte nach Lumia. Er wollte zu Sharine.

			Titus’ Hände wurden zu Fäusten, seine Flügel begannen zu glühen.
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			Titus, übertönte da eine Stimme aus Seide und Musik seinen Zorn, und er entdeckte auf einem weit entfernten Dach eine Frau in einem fließenden Gewand aus einem Material, das ihn an Sternenlicht denken ließ. Ich kann dich sehen!

			Ihre unverhohlene Freude bohrte ein Löchlein in den mit Wut gefüllten Ballon in seinem Inneren. Shari! Vor dem dunklen Himmel sehen deine Flügel aus, als würden sie leuchten! Nur konnte er sie nicht wie geplant einfach nur bewundern und mit seinem Charme umgarnen, solange sich am Horizont ein blaugrünes Ärgernis herumtrieb. Was will dieser Affe hier? 

			Wenn du Aegaeon meinst, er wünscht eine Unterredung. Sie hatte keinen Blick für die steil aus dem Himmel stürzende Gestalt des Erzengels, der einmal ihr Liebster gewesen war. Bring ihn nicht um, ich kümmere mich selbst um die Sache. 

			Titus hatte das Gefühl, als breche sein Körper entzwei, denn jetzt nicht ihr Schild sein zu dürfen, sich vor sie zu stellen, war wider seine ganze Natur. Shari! Das drang als mentaler Donnerhall an ihre Ohren, dabei hatte er doch so wunderbar ruhig und verständnisvoll sein wollen.

			Das ist meine Schlacht, Titus. Wenn ihn jemand bluten lässt, dann ich! Ihre Stimme war nichts anderes als gehärteter Stahl.

			Titus musste sich ins Bewusstsein rufen, dass Sharine Kriegerin war. Gut, nicht die Art Kriegerin, an die er sonst gewöhnt war, aber dennoch eine Kriegerin. Und sie hatte recht. Aegaeons Fell gehörte ihr. Nur war da noch etwas anderes zu bedenken. Ich werde mich nicht zusammenreißen können, wenn ich da neben ihm auf dem Dach stehe.

			Ich weiß. Das würde nicht gut gehen, so wie er sich aufführt. Sie breitete anmutig die atemberaubenden Flügel aus, was Titus als Liebkosung verstand, als die sie auch gemeint war. Lande woanders und lass mich das hier erledigen. Du darfst zuhören.

			Er hatte gerade widersprechen wollen, klappte jedoch sofort den Mund zu und ließ sie die mentale Verbindung so umdrehen, dass er gleich mithören konnte, was bei der Unterhaltung mit Aegaeon gesagt wurde. Das kannst du? Außergewöhnlich! Er selbst hatte einen Gutteil seiner ersten Regentschaft als Erzengel gebraucht, um diese Technik zu beherrschen. 

			Sharine überraschte ihn einfach immer wieder.

			Aegaeon hatte ja keine Ahnung, was auf ihn zukam! Diese Frau hatte ziemlich scharfe Messer in ihrem Arsenal.

			Der Gedanke ließ ihn schmunzeln, und so nahm er Kurs auf die nackten Felsen und das trockene Gras eines nahe gelegenen Berggipfels. Nach der Gesellschaft von anderen war ihm nicht zumute, und er wollte sich auch nicht ablenken lassen. Er musste schnell reagieren können, sollte Aegaeon sich vergessen und Hand an Sharine legen.

			Aegaeons blaugrünes Haar kam vor dem Abendhimmel wunderbar zur Geltung, seine blauen Augen hoben sich leuchtend von der goldbraunen Haut ab. Eine silberne Rüstung bedeckte seinen Oberkörper und damit auch den silbernen Wirbel auf seiner Brust, war jedoch eher Dekoration als wirksame Schutzkleidung.

			Um seinen Bizeps und das rechte Handgelenk spannten sich Armbänder.

			Also wirklich! Sharine musste sich zusammenreißen, um nicht wütend zu knurren. Eigentlich hätte ihr beim Anblick des dicken, schweren Armbands an seinem rechten Handgelenk übel werden müssen, stattdessen ärgerte sie sich nur. Metallarbeiten waren noch nie ihre Stärke gewesen und doch hatte sie sich Mühe gegeben und einen ganzen Monat an diesem Armband gearbeitet, weil ihre noch junge Liebe sie so entzückt hatte. 

			Wenn sie die Zeit zurückdrehen könnte … Nein, sie würde die Frau von damals nicht ohrfeigen. Sie würde nett zu ihr sein, hatte sie doch die erste psychische Krise noch nicht überwunden, als gleich die nächste anstand. Natürlich war sie zerbrechlich gewesen.

			Ein verletztes Wesen, das an das Gute, das Beste in allen Wesen geglaubt hatte. Was keine Schwäche war, wie Sharine inzwischen wusste. Aus diesem Glauben, aus dieser Empathie bezog sie schließlich auch die Inspiration für ihre Kunst, und die hatte nie aufgehört, in ihr zu existieren. Was es nicht mehr gab, das waren die damals nur spärlich übertünchten Risse in ihrem Gemüt, die sie für Aegaeons oberflächlichen Charme empfänglich gemacht hatten.

			»Sharine!« Lächelnd faltete der Erzengel die dunkelgrünen Flügel mit den leuchtenden Blautönen zusammen, die Sharine an Illium denken ließen.

			Illium, so frech, so liebevoll. Ihr Sohn, den Aegaeon verlassen hatte.

			»Dann hat Titus also eben meinetwegen seinen Kurs geändert?«, fuhr Aegaeon fort, während das Lächeln Grübchen auf seine Wangen zauberte. »Wir wollen doch ein privates Essen. Wie gut, dass du ihm das unmissverständlich klargemacht hast. Ich freue mich sehr darauf, ganz intim mit dir speisen und sprechen zu können.«

			Als er die Hand nach ihr ausstreckte, entgegnete sie ihm seelenruhig, fast schon im Plauderton: »Ich kann jetzt mit Energiepfeilen werfen. Soll ich dir die Hände abhacken?«

			In der mentalen Verbindung zu Titus war lautes, vergnügtes Prusten zu hören.

			Ruhe, ich muss mich konzentrieren, schimpfte sie, obwohl ihr doch sein Lachen das Herz wärmte. Von wegen ruhig und intim! Glaubte Aegaeon wirklich, er könnte sich ein paar heimtückisch eingeflochtene Beleidigungen gegen Titus erlauben? Was für ein Vollidiot.

			Aegaeons Augen wurden schmal, als er die Hand sinken ließ und kurz den Kopf neigte. »Immer bin ich zu eifrig, meine Liebe, ich weiß, ich weiß. Natürlich muss ich mir deine Zuneigung erst wieder verdienen. Ich darf nichts als gegeben hinnehmen.«

			Sharine fiel es nicht schwer, hinter all den schönen Worten die Wahrheit zu erkennen. Aegaeon hatte aus irgendeinem Grund beschlossen, sein fortgeworfenes Spielzeug wiederhaben zu wollen. Er wollte seinen Sohn, seit dieser zu einem Mann herangewachsen war, den jeder Vater gern voll Stolz an seiner Seite gehabt hätte, und er wollte Sharine. Und warum?

			Aus dem einfachen Grund, weil sie jetzt von einem anderen begehrt wurde?

			»Du bist einfach erstaunlich«, schmeichelte er ihr jetzt, die ausdrucksvollen Augen, die sie stets an das Meer erinnerten, fest auf sie gerichtet. Seine Augenfarbe war so intensiv, so lebendig, dass sie fast meinte, Wellen an den Strand rollen zu hören. »Als ich dich auf dem Bildschirm sah, habe ich mich sofort wieder in dich verliebt.«

			Ich muss gleich kotzen.

			Sharine ignorierte den sarkastischen Kommentar, obwohl sie gern gelacht hätte. »Ich bin nicht viel anders als damals, als du mich verlassen hast.«

			»Nein. Du bist ganz anders. Wach und lebendig und bezaubernd auf eine Art, die ich nicht beschreiben kann.« Er richtete sich kerzengerade auf und öffnete beide Arme. »Die Reise war lang. Willst du mir nicht Brot und Met anbieten?«

			»Nein.«

			Dunkle Wolken huschten über seine markanten Gesichtszüge, aber Aegaeon hatte sich rasch wieder gefangen und neigte reuig das Haupt. »Wie wütend du auf mich bist, Liebchen.« 

			»Nein, das bin ich nicht.« Wut, das hatte sie langsam begriffen, fesselte sie an ihn, obwohl sie doch viel lieber frei war. Und die Erinnerung an ihn war nichts als ein giftiges Insekt, das sie unter der Schuhsohle zerquetscht hatte. »Aber ich möchte dir eine Frage stellen.«

			Aegaeon runzelte die Stirn. »Du möchtest wissen, warum ich so in den Schlaf gegangen bin, wie ich es tat.« Vernehmlich schluckend, fuhr er sich mit der Hand durch das dichte Haar. »Wirklich, meine Liebe, das habe ich mir all die Jahre meines Schlafes zum Vorwurf gemacht. Du warst die Einzige, von der ich träumte.«

			Inzwischen wirkte er doch tatsächlich verhärmt und gebeutelt, stand mit hängenden Schultern vor ihr. »Ich habe dich zu sehr geliebt«, gestand er. »Bis es mich bis ins Innerste erschreckte. Also wählte ich die grausamste Art, dich von mir fortzustoßen.« In seinem Gesicht spiegelten sich unzählige Emotionen. »Das macht mich zu einem Feigling, ich weiß. Trotzdem hoffe ich, du wirst mit der Zeit einen Weg finden, mir zu vergeben, und den Wahnsinn meiner Liebe erkennen, der mich zu solchem Verhalten trieb.«

			Sharine starrte ihn an. »Das soll es gewesen sein? Du warst ein kolossales Arschloch und eine bessere Ausrede fällt dir nicht ein?«

			Aegaeon fiel der Unterkiefer herunter. »Liebste, was ist nur in dich gefahren?«

			»Sag mir die Wahrheit«, herrschte sie ihn an. »Warum hast du mich die beiden schrecklichsten Augenblicke meines Lebens noch einmal durchleiden lassen?«

			Er starrte sie an, als sei ihr plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen. »Das ist die Wahrheit. Ich bin Aegaeon. Ich lüge nicht!«

			Nein, er benutzte Leute einfach nur und warf sie weg, wenn er mit ihnen fertig war. Meinst du, er glaubt das ernsthaft? Was er gerade zu mir gesagt hat? Sie brauchte eine zweite Meinung, eine Meinung von außen. Diese seltsame Wendung der Ereignisse war sonst schwer zu begreifen.

			Titus’ Antwort kam nicht so voller Widerwillen und Verachtung, wie sie erwartet hätte. Erst einmal dachte er ziemlich lange nach und sagte dann schließlich: Ich glaube, Sharine, ein Teil von dir hat ihm wirklich Angst gemacht. Du bist eine Frau, wie man sie nicht oft trifft. Du leuchtest von innen. Ich glaube nicht, dass Aegaeon irgendjemanden außer sich selbst lieben kann, wahre Liebe zu anderen kennt er nicht. Aber du hast etwas an dir, das ihn wünschen ließ, anders zu sein. Ein anderer Mann als der, der er damals war und heute noch ist. Statt ein Risiko einzugehen und sich vielleicht zu verändern, entschied er sich für die Flucht, war feige und grausam.

			Sharine hörte gut zu, entdeckte eine Fülle von Gefühlen in den Worten des Erzengels, aber auch eine schmerzliche Klarheit. »Was war der Auslöser?«, erkundigte sie sich sanft bei Aegaeon. Sanft nicht, um nett zu sein, sondern aus reiner Neugier. Es war ihr wichtig, dass er aufhörte, sich aufzuplustern, und ihr eine ehrliche Antwort gab.

			Aegaeons Kiefer mahlte, als er sich umdrehte und zur Dachkante ging. »Ich fing an, mir zu überlegen, wie es wäre, noch ein Kind zu haben, und bald schon wollte ich das auch. Und während ich mir früher hätte vorstellen können, solch ein Kind mit irgendeiner Frau aus meinem Harem zu zeugen, sah ich auf einmal nur noch dich vor mir.«

			Alles Gekünstelte, alles Eitle, war aus seinem Gesicht verschwunden. Er ballte die Hände zu Fäusten, öffnete sie wieder. Einmal. Zweimal. »Unser Sohn war solch eine Freude, tapfer und wild und neugierig, alles deinetwegen. Und du warst der Grund für mein Glück.«

			Sharine glaubte ihm. Er hatte einen Akt unerklärlicher Grausamkeit begangen, um vor seinen eigenen Gefühlen zu flüchten. »Ja«, erklärte sie schließlich mit leiser Stimme. »Du warst ein Feigling.«

			Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen, und sie wusste, dass ihre Worte Aegaeon tiefer trafen als jeder Messerstich. Aber noch war sie nicht fertig mit ihm. »Ich verspüre keinen Zorn mehr gegen dich«, erklärte sie ihm. »Aber auch kein Gefühl der Zuneigung oder Liebe. Noch nicht einmal Interesse.«

			Ihre Welt war jetzt viel größer, als seine je sein würde. Sie war über Aegaeon hinausgewachsen, mochte er auch ein Uralter sein. In dieser Erkenntnis lag ein unglaubliches Gefühl endgültiger Gewissheit.

			»Aber!«, fügte sie hinzu, bevor er reagieren konnte. »Wenn du irgendetwas tust, was unserem Sohn schadet, werde ich einen Weg finden, deine Existenz zu beenden.« Klare, unaufgeregte Worte, die keine Zweifel zuließen. »Ich weiß, Erzengel können nur von anderen Erzengeln getötet werden, aber wenn ich hinter dir her bin, wird es nicht um einen fairen Kampf von Angesicht zu Angesicht gehen. Ich werde in meiner Rache schlau und heimtückisch sein«, fuhr sie fort. »Ich werde dich finden, wenn du dich gerade in Sicherheit wiegst. Dann schlage ich dir den Kopf ab und schleppe ihn in eine dunkle Höhle, wo niemand deine Schreie hört und ich von Zeit zu Zeit vorbeikomme, um dir alles abzuschlagen, was in der Zwischenzeit nachwachsen konnte.« 

			Titus’ unterdrücktes Lachen in ihrem Kopf war nichts im Vergleich zu dem nackten Grauen, das sich auf Aegaeons Gesicht malte.

			»Du bist ja immer noch durchgeknallt«, flüsterte er heiser. »Ich dachte, du hättest dich erholt, aber …«

			Sharine lächelte.

			Eines der mächtigsten Wesen der Welt wich einen Schritt vor ihr zurück.

			»Ich bin ziemlich normal«, sagte sie mit derselben sanften, fest entschlossenen Stimme. »Außerdem genieße ich den Respekt vieler, von Mitgliedern des Kaders bis hin zu den jüngsten Dienern an deinem Hof. Ich stoße hier keine leeren Drohungen aus. Leg dich mit mir an, und du verbringst die Ewigkeit damit, ins leere Nichts zu schreien.«

			Aegaeons Gesicht lief rot an, seine Flügel fingen an zu glühen. »Ich kann dein Leben hier und jetzt beenden.«

			Shari, ich fliege zu dir!

			»Natürlich.« Sharine sah Aegaeon ohne Furcht in die Augen. Sie musste dies hier rasch beenden, wollte sie Titus nicht gleich in die nächste Schlacht verwickeln. »Wenn du als Außenseiter von der Engelheit bis in alle Ewigkeit gemieden werden möchtest.« Sie war nicht mehr die hilflose, bedürftige Frau, die auf seinen Glanz und seine Drohungen hereingefallen war. Sie kannte ihren Wert und wusste, Güte hallte durch alle Zeiten wider und hatte ihren eigenen Lohn.

			»Hier geht es nicht um Macht oder Gewalt, Aegaeon.« Diesmal hatte ihr Lächeln etwas Trauriges. »Es geht um zwei Leute, die einander einmal etwas hätten sein können, diese Chance aber nie wieder bekommen werden.«

			Ein Ausdruck huschte über Aegaeons Gesicht, ein kurzer Hinweis auf den Mann, so, wie er sich ihr manchmal gezeigt hatte, als sie noch zusammen gewesen waren. Der Mann, der stundenlang mit ihrem kleinen Jungen spielen konnte und sie aus großen, staunenden Augen beobachtet hatte. »Das soll also meine Strafe sein. Zu sehen, wie du strahlst, und zu wissen, dass ich nie wieder Zugang zu deinen Kreisen haben werde.«

			Dann überraschte er sie vollends, indem er sich aus der Hüfte heraus so tief verneigte, wie ein Erzengel es eigentlich vor niemandem jemals tat. Das veränderte nichts an ihren Gefühlen, und doch konnte sie die Geste als bedeutungsvoll akzeptieren.

			»Auf Wiedersehen, Sharine.«

			»Auf Wiedersehen, Aegaeon.«

			Ich möchte ihm in die Fresse hauen, meldete sich eine tiefe männliche Stimme in Sharines Kopf.

			Das würde ihm Spaß machen und ihn nur von Neuem glauben lassen, dass ich immer noch Gefühle für ihn hege und du deshalb eifersüchtig bist. Sie sah Aegaeons Schwingen am inzwischen nachtdunklen Himmel verschwinden. Gönne ihm diese Genugtuung nicht.

			Ein unheilvolles Schweigen.

			Sharine sagte nichts weiter. Titus musste diese Entscheidung für sich selbst treffen. Als er eine gute Stunde später auf dem Dach landete, war sie kurz davor, ihm mit scharfer Zunge die Haut vom Leibe zu ziehen. Sie war mit der Situation fertiggeworden, und zwar auf eine Art und Weise, von der sie wusste, dass sie noch ganze Zeitalter lang Aegaeon beschäftigen würde.

			Zurückweisung und Desinteresse waren zwei Dinge, die ihr ehemaliger Liebhaber nicht ertragen konnte.

			Erst einmal musterte sie Titus von oben bis unten. Er schien nichts weiter abbekommen zu haben, also verschränkte sie die Arme vor der Brust und tippte ungeduldig mit der rechten Fußspitze auf den Boden. »Und, was hast du gemacht?«

			Er stemmte die Hände in die Hüften. »Nichts. Ich bin diesem Idioten bloß in einiger Entfernung gefolgt, weil ich sicher sein wollte, dass er mein Territorium auch wirklich verlässt.« Es war Titus anzusehen, dass er immer noch zwischen Schmollen und echtem Zorn hin- und herschwankte. »Eines Tages werde ich ihm schon noch die Fresse polieren, darauf kannst du dich verlassen. Denn er wird sich hier bestimmt wieder sehen lassen.« Er sah sie an. »Aber das heute, das war dein Sieg. Ich schlage keinen Mann, der schon so heftig blutet.«

			Wie hatte sie nur je glauben können, er sei ganz ohne Charme? Natürlich hatte er Charme! Gepaart mit wütenden Blicken, rau und herzlich, und dafür nur umso beeindruckender.

			Sie trat zu ihm, um ihm den Hemdkragen zu richten. Dabei wollte sie nur ganz nah bei ihm sein, die lebendige Hitze spüren, die sein Körper ausstrahlte.

			Als er flüsterte: »Komm und fliege mit mir!«, breitete sie die Flügel aus.
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			Hoch oben in der Luft wurde der eiserne Griff, der Titus’ Herz umklammerte, noch fester. Er hatte sein Geschenk schon aus der Tasche geholt, es brannte ihm ein Loch in die Hand. Aber zunächst mussten sie Lumia, das Dorf und die Späher hinter sich lassen, bis sie ganz für sich waren, allein unter dem dunklen, mit Sternen übersäten Himmel. 

			Bei dem, was er jetzt vorhatte, wollte er keinen Fremden dabeihaben.

			Denn wenn sie ihm das Herz bräche, würde er diesen Schlag lieber ohne Publikum einstecken. Mit Stolz hatte das wenig zu tun, mit Trauer dafür umso mehr. Titus wusste, er wäre nicht in der Lage, seinen Kummer von Anfang an zu verbergen. Und seinen Leuten, erschöpft von zahlreichen Schlachten, viele von ihnen verletzt, war der Anblick eines verzweifelten Erzengels nicht zuzumuten.

			Endlich landeten sie in einem unbewohnten Gebiet auf einer Grasfläche, wo lange, goldene Halme um seine Waden strichen und der Blick nach allen Seiten über hügelige, einsame Landschaften wandern konnte, bis hin zu einem in weiter Ferne ruhenden See, kaum mehr als ein dunkler Fleck. Sharine landete ein paar Meter von ihm entfernt, wo das Gras kürzer war und sich weniger leicht in ihrem Kleid verfangen konnte. Durch goldene Wellen schritt er hin zu dieser außergewöhnlichen Frau, in deren Netz er sich verfangen hatte. Dabei hatte sie doch gar keines ausgeworfen.

			Gefangen war er dennoch.

			Als er die Hand hob und sie ihr an die Wange legte, schmiegte sie sich in seine Liebkosung, ohne den Blick von seinem Gesicht abzuwenden. 

			»Ich habe dich vermisst«, sagte Titus leise. »Du hast eine Lücke in meinem Herzen hinterlassen, die schmerzt, wenn du sie nicht ausfüllst.«

			»Das vergeht«, flüsterte sie heiser. »Ist es denn nicht immer vergangen?«

			»Nein.« Das wusste er genau. »Ein solcher Schmerz in meinem Herzen, der bleibt und wird ewig bleiben.«

			»Was ist mit all den Schmetterlingen der Welt? Was ist mit den vielen anderen Liebhaberinnen, die du haben könntest?«

			»Sie wären nicht du.« Was für eine atemberaubend schlichte Antwort. Mehr als eine Frau war an Titus herangetreten, während Sharine nicht bei ihm war, Kriegerinnen, aber auch Zivilistinnen. Alle hatten ihm echte Zuneigung entgegengebracht.

			Er hatte nicht mit einer von ihnen tanzen wollen.

			Die Lücke in seinem Herzen hatte eine ganz bestimmte Form und konnte nur von einer Person ausgefüllt werden. »Ich ertappe mich dabei, wie ich mich mit einem klugen Gedanken zu dir umdrehe, und du bist nicht da. Ich wache auf, um dich zu küssen, und manchmal wache ich sogar auf und wünsche mir, du würdest mich mit deiner scharfen Zunge auseinandernehmen.«

			Sie lachte nicht, zeigte auch nichts von dem bissigen Verstand, mit dem sie Aegaeon so gnadenlos vernichtet hatte. Der Champagner in ihren Augen gab nichts preis. »Dann bittest du mich, für mehr als einen Augenblick deine Liebste zu sein?« 

			Titus schüttelte den Kopf und kniete sich zwischen den Gräsern vor sie hin. Sein Herz schlug laut und schnell, sein Mund war trocken, und er wusste sehr wohl, dass er genau dort war, wo er sein wollte, denn es kam ihm so vor, als hätte ihn das Universum selbst an diesen Ort gestellt.

			»Nein, Shari. Ich möchte dich jeden Tag lieben, wenn du es wünschst, aber worum ich dich bitte, ist, meine Gefährtin zu sein.« Er hielt ihr die geschlossene Hand hin, öffnete sie, und auf ihr lag eine feine, goldene Kette mit einem Anhänger aus Bernstein, der die Gestalt eines fliegenden Kolibris hatte.

			… meine Gefährtin zu sein

			Aus Sharines Kopf verabschiedeten sich sämtliche Gedanken, und Titus wurde zum Zentrum ihres Universums. Er war außergewöhnlich, ihr Titus, stark und treu und mit einem so großen Herzen, dass sein ganzes Herrschaftsgebiet hineinpasste.

			Er war grundehrlich, kannte keine Lügen.

			Und er hatte sie gerade darum gebeten, seine Gefährtin zu sein.

			»Titus!« Sie ließ sich vor ihm ins Gras sinken, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn mit all der Leidenschaft und Liebe – ja, Liebe! –, die sie in ihrem Herzen für ihn hegte. Sie hatte sich in diesen dreisten, unverblümten, groben Klotz von einem Erzengel verliebt, trotz aller gegenteiligen Vorsätze. Und es hatte überhaupt keinen Zweck, sich deswegen selbst zu belügen.

			Er schlang die Arme um sie, riss sie an sich, eroberte ihren Mund. Atemlos löste sie sich von ihm und schüttelte den Kopf, als er sie anstrahlte, sie in sein Lächeln hüllte und Anstalten machte, ihr die Kette um den Hals zu legen.

			»Shari!«, stöhnte er gequält, »du kannst einen Mann nicht so küssen und dann zurückweisen.« 

			»Es ist keine Zurückweisung.« Sie berührte sein Kinn. Nein, sie konnte dieses große Herz nicht verwunden, dazu liebte sie es viel zu sehr. »Ich werde deine Kette mit dem Bernsteinanhänger tragen und die Welt wissen lassen, dass mein Herz jemandem gehört.«

			Endlich lockerte sich der eiserne Griff um Titus’ Herz etwas. »Dann liebst du mich? Sag es mir.«

			Ein Glühen in ihren Augen, die doch eigentlich nicht glühen dürften, doch es war ihre Schönheit, die strahlte. »Ich liebe dich, Titus, Erzengel von Afrika.« In ihrer Stimme lagen Töne, die er nie zuvor gehört hatte, und ihre Liebe schlang sich um ihn mit einer ganz ursprünglichen, sinnlichen Intensität.

			»Wehe, du sprichst je zu anderen mit dieser Stimme«, brummte er. »Damit würdest du mir das Herz brechen, und ich müsste diese Leute umbringen.«

			Ihr Lachen war ebenso sinnlich, wie ihre Küsse es waren, und machte ebenso abhängig. »Ich werde dein Herz immer beschützen, denn es gehört ja jetzt mir.« Eine schlanke Hand legte sich auf die Brust, in der sein Herz schlug. »Auch du wirst etwas aus Bernstein von mir bekommen. Ein einzelnes Stück, eingelassen in deinen Brustpanzer.«

			Titus streckte die Brust vor, die Hände auf ihren Hüften, ein Lächeln auf den Lippen. »Du kannst so viel Bernstein dort einlassen, wie du möchtest!« Er würde in seiner Hingabe an sie nie nachlassen.

			Sie streichelte ihm mit der Rückseite der Hand das Kinn. »Ich bin noch nicht so weit, deine Gefährtin werden zu können.« Als er aufbrausen wollte, legte sie ihm den Finger auf die Lippen. »Gefährtinnen müssen sich in der Politik auskennen, müssen bestimmte Pflichten erfüllen. Ich kann das nicht. Nicht nur, weil ich über Lumia wache. Ich bin einfach noch nicht lange genug richtig wach. Deine Gefährtin kann ich erst werden, wenn ich ganz in mir ruhe, ganz Sharine bin.«

			»Sharine, wenn du noch stärker leuchtest, verbrenne ich in deinem Licht!« Er lehnte die Stirn an ihre. »Aber wenn du ein Millennium brauchst oder auch drei, bis du offiziell an meiner Seite stehen magst, dann sei es so.«

			Solange sie seine Kette mit dem Anhänger trug.

			»Ich sage dir das jetzt, damit du mich nicht später der Täuschung bezichtigst«, erklärte er, denn er würde sie nie belügen. »Ich habe vor, dich zu behandeln, wie ich meine Gefährtin behandeln würde, auch wenn du diesen Titel noch nicht annimmst. Die Welt wird wissen, was du mir bedeutest.« Er würde es nicht verbergen, denn so war er nicht. 

			Sharine sah ihm prüfend in die Augen. »Wird es dir nicht wehtun, wenn man sich in der Engelheit fragt, warum ich den Titel nicht annehme?«

			»Nein. Alles, woran mir liegt, ist deine Liebe.« Sein Stolz darauf, von ihr geliebt zu werden, war groß genug, um hochgezogene Brauen und spitze Fragen zu ertragen. »Solange du meine Shari bist und ich dein Titus bin, werde ich eher einem aufgeplusterten Pfau gleichen als einem Erzengel.« 

			Seine Liebste lachte fröhlich und küsste ihn mit weichen Lippen, fest und tief.

			Stöhnend erlaubte er ihr, ihn auf sich hinunterzuziehen, und so lag er abgestützt über ihr, während sie im Gras lag.

			»Ich akzeptiere deine Haltung«, sagte sie mit dieser Stimme, die sehr privat war und nun ihm allein gehörte. »Ich weiß nicht, wann und ob ich je bereit sein werde, deine Gefährtin zu sein, und ich werde mich mit aller Kraft gegen jedermanns Versuch zur Wehr setzen, mich in diese Rolle zu drängen, aber deine Sharine werde ich immer bleiben.«

			Titus’ Herz dröhnte lauter als Donnerhall.

			Als er diesmal Anstalten machte, ihr die Kette umzulegen, hob sie den Kopf, um ihm entgegenzukommen. Der Kolibri passte perfekt in die Kuhle an ihrem Hals. Zufrieden und glücklich hob Titus ihn hoch, um diese Kuhle zu küssen.

			Sie legte ihm die Hand in den Nacken. »Du weißt sicher, dass der Bernstein in deinem Brustpanzer die Form eines Kolibris haben wird?«

			Er stöhnte auf, was allerdings bestenfalls halbherzig klang, war er doch viel zu begeistert, um sich zu verstellen. Ihre tanzenden Augen verrieten ihm, dass sie ihn auch diesmal durchschaut hatte. Sie stemmte sich gegen ihn, bis er zur Seite rutschte, stand auf und griff nach den Schulterverschlüssen ihres Gewandes.

			Eine Sekunde später lag es ihr wie ein Teich aus Sternenlicht um die Füße, und sie stand nur mit einem hauchdünnen Slip bekleidet im Schein des Mondes. Sie streifte die Schuhe ab und sah Titus tief in die Augen, während sie nun auch das letzte Hindernis zwischen seinem Blick und ihrem Körper entfernte. 

			Dann reckte sie sich, eine kleine Göttin mit sanften Rundungen, mit Haaren, die ihr wie ein schwarzgoldener Regen über den Rücken flossen, und Augen, die allen verkündeten, was für ein seltenes, machtvolles Wesen sie war. Titus hatte gar nicht gemerkt, dass er aufgestanden war, hatte nicht gemerkt, dass er sich ebenfalls ausgezogen hatte. Aber er spürte die Hitze auf seiner Haut, als er nach ihrer Hüfte griff und sich vorbeugte, um ihren Hals zu küssen.

			Zitternd schlang sie ihm die Arme um den Hals. »Tanz mit mir, Titus.«

			Er hüllte sie beide in seinen Zauber und verschwand mit ihr in der Luft, unsichtbar, denn das war die Gabe der Erzengel. Sie waren jetzt nur für sich, kein fremder Blick konnte ihre ineinander verschlungenen Arme und Flügel sehen, als sie einander küssten, sich berührten und in Besitz nahmen. Sie würden brennen, wenn sie zusammenkamen, hatte Titus gesagt, und genau das geschah auch. Dazu jedoch lag strahlende Freude über allem und ein so tief empfundenes Glück, dass es bis in ihr Innerstes drang. 

			Sharines Flügel schimmerten in dem Engelsstaub aus blassem Gold, der nun auch ihn bedeckte, sich in seinen Mund drängte. Er bestäubte nun auch sie, bis sie mit dem Mond und den Sternen um die Wette glitzerte und sich der Glanz ihrer Augen in dem schwachen Glanz widerspiegelte, der von ihren Flügeln ausging. Titus berührte einen ihrer Flügelbögen und streichelte ihn, eine intime, besitzergreifende Geste.

			Sie antwortete mit derselben Liebkosung.

			Und sie tanzten.

			Der Erzengel von Afrika und ein Engel, so einmalig, wie nur eine es sein konnte: Sharine, Wächterin von Lumia, ein Kolibri im Flug.

			Mit ineinander verschlungenen Körpern stürzten sie durch die samtene Nacht hinein in den kühlen See, dessen Wasser bei Tagesanbruch azurblau sein würde. Titus war sich inzwischen ihrer Stärke bewusst und hatte sie nicht vor dem Wasser geschützt, das ihre heißen Körper mit einem kalten Schock begrüßte. Und doch taumelten sie weiter, tiefer und immer tiefer, bis die Wonne zu Sonnenlicht wurde, das in ihren Adern explodierte. 

			Titus tauchte neben ihr wieder auf, und sie war eine Nymphe, die sich die nassen Haare aus dem Gesicht strich und strahlte. Und Titus verfiel ihr noch einmal.

		

	
		
			
			Epilog

			Liebste Caliane,

			diese Telefone sind ja wirklich wunderbar, und ich kann mich mit jedem Tag mehr dafür begeistern, aber Charisemnons Tagebücher haben mir auch gezeigt, wie sinnvoll die alten Methoden sein können. Also schreibe ich dir heute diesen Brief und schicke ihn dir per Kurier dorthin, wo man dich in den kommenden Tagen erwartet.

			Ich weiß, dass du weiterhin der jungen Suyin und auch Neha hilfst.

			Ich glaube, liebe Freundin, dass du recht hast mit dem, was du bei unserer letzten Unterhaltung zu mir gesagt hast. Der Erzengel von Indien ist so erschöpft, dass sie kaum noch mehr ertragen kann. Ihr Herz ist gebrochen, so sehr, dass, wie Titus mir erzählte, selbst ihre Zwillingsschwester das Kriegsbeil begraben hat, weil sie sich mit einer Neha, die sich nicht wehren kann oder will, nicht streiten mag.

			Neha kommt ihren Pflichten nach, wie wir alle beobachten können. Aber ich glaube, wir werden sie an den Schlaf verlieren, sobald die Welt wieder zur Vernunft gekommen ist. Ich kann ihr daraus keinen Vorwurf machen, keinem von ihren Leuten, die diese Entscheidung treffen. Das auf ihrem Territorium losgelassene Grauen hätte dort nie hausen dürfen und wird für immer ein Schandfleck unserer Geschichte bleiben.

			Wenigstens konnte das letzte der zu Opfern gemachten Kinder gefunden und mit einem Gnadenstoß eliminiert werden.

			Ich weiß, dass auch dein Herz unter diesen schrecklichen Bildern leidet, die Erinnerungen an einen alten Schmerz wecken. Ich bin immer für dich da, in den Stunden des Tages und auch in der tiefsten Nacht. Zögere nicht hierherzukommen oder mich anzurufen. Bitte, meine Freundin, erlaube den Wunden nicht, sich zu entzünden und Narben zu hinterlassen.

			Du weißt, dass deine Worte bei mir gut aufgehoben sind. Ich werde sie niemandem gegenüber wiederholen.

			Aus Afrika gibt es seit unserem letzten Gespräch kaum Neues zu berichten. Wir entdecken immer noch hier und da den einen oder anderen Wiedergeborenen, aber die Leute sind viel besser vorbereitet, und im Norden weiß man jetzt ebenso wie im Süden, dass man die Truppen des Erzengels rufen kann, wenn man Hilfe braucht. Es sind keine weiteren wiedergeborenen Engel aufgetaucht, trotzdem produzieren und verwahren die Heiler das Gegenmittel weiterhin, in der Hoffnung, es nie einsetzen zu müssen. 

			Ich bin sicher, wir konnten Charisemnons üble Plage hier aufhalten, bevor sie anfing, sich auszubreiten. Das ist jedoch kein Grund dafür, nun weniger wachsam zu sein. Du wirst wissen wollen, wie Zawadi sich macht – das Baby ist glücklich und wird von seiner Pflegemutter geliebt. Ich besuche es oft, Titus ebenfalls. Wahrscheinlich besteht bei der Kleinen eher die Gefahr, dass sie zu sehr verwöhnt und nicht, dass es ihr im Leben an irgendetwas mangeln wird. Trotzdem genieße ich es weiterhin, sie zu verwöhnen, und werde damit wohl auch nicht aufhören.

			Ihr Ursprung ist finster genug, soll wenigstens ihre Zukunft voller Licht sein.

			Du fragst mich, wie es mit Titus gelaufen ist. Meine Freundin, ich habe solch eine Zufriedenheit und Freude nie zuvor gekannt. Ich empfinde beides zutiefst, jeden Tag. Ich vermisse ihn schrecklich, wenn er in Narja oder einer anderen seiner Zitadellen ist, und er lässt mich offen spüren, dass ihm beim Abschied jedes Mal das Herz bricht. Und dann ist da noch sein Stolz auf mich und alles, was ich in Lumia erreicht habe. Ich brauche nicht mehr ständig Lob und Zustimmung, aber es spricht doch sehr viel für einen Liebhaber, der nicht müde wird, mit mir anzugeben. Hier wiederum gebe ich mit ihm an, denn Titus liebt so, wie es nur wenige können. Was für ein Herz der Mann hat, Caliane.

			Seine Liebe schenkt mir unerwartete Freude, sie ist ein Geschenk, so groß wie es mein Sohn für mich ist. 

			Illium hat angefangen, ihn Stiefpapa zu nennen, wenn sie miteinander sprechen, wobei Titus ihm jedes Mal droht, ihm die frisch gewachsenen Federn auszureißen, wenn er weiterhin so frech ist. Dann lacht Illium, und das Herz geht mir auf vor Entzücken, weil diese beiden, denen es gehört, sich mögen. Mein Sohn ist noch jung, aber Titus sagt, dass man mit ihm rechnen müsse, er werde einmal mächtig sein.

			Du weißt, wie es mir damit geht. Ich mache mir Sorgen. Ich werde mich immer um ihn sorgen. Die kleine Welt unserer Familie ruht endlich in sich, nachdem sie so lange durcheinander war. Illium muss nicht länger auf mich achtgeben. Endlich gebe ich auf ihn acht.

			Oh, fast hätte ich doch vergessen, dir vom Besuch von Titus’ Schwestern zu erzählen! Alle vier sind vor ein paar Tagen hier in Lumia eingefallen, und jetzt verstehe ich auch, warum er so direkt ist und eine solch laute Stimme hat. Wie hätte er sonst überleben können? Ich darf glücklich vermelden, dass ich die Gewitter mit den Namen Phenie, Charo, Nala und Zuri überlebt habe.

			Ich habe mit ihnen gelacht, bis am letzten Tag dann die Nachrichten von Suyin kamen. Nexus der Dunkelheit nennt sie das, was bei ihr im Land passiert, und ich muss ihr recht geben. Pass auf sie auf, meine Freundin. Pass auf dich auf und auf Aodhan. Ich trage auch eure Namen in meinem Herzen. Und da ich weder verhindern kann, dass du Suyin zu Hilfe eilst, noch, dass Aodhan sich anders als tapfer und loyal verhält, will ich beides erst gar nicht versuchen.

			Hoffen darf ich jedoch. Und ich werde mich um euch sorgen, bis ich von euch beiden höre.

			Mit all meiner Liebe,

			Sharine
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